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Darchinger, Wechmar 


Wie viele Titelseiten des 
SPIEGEL von dem Bonner 
Photographen Josef Hein- 
richDarchinger, 48, stam- 
men, wie viele seiner Pho- 
tos vom Bild-Ressort in 
Titelseiten verarbeitet 
worden sind: Es ist kaum 
nachzuzählen. Die Zahl der 
im Inneren der Hefte ver- 
öffentlichten Photos ist 
mit Sicherheit vierstel- 
Darchinger-Photo von Guillaume mit Brant 1lig. Darchinger: „Ich bin 
einSehmann" —so saher auch 
1972 Guillaume in Brandts Ohr flüstern. Als eine ihrer 
letzten Amtshandlungen verlieh der Bundespräsident, 
überreichte der Regierungssprecher Rüdiger von Wechmar 
Darchinger das Bundesverdienstkreuz am Bande. 


An die SPIEGEL-Leser 


Die nächste SPIEGEL-Ausgabe, Heft 23/1974, wird wegen der 
Pfingstfeiertage eher gedruckt und ausgeliefert. Sie wird in 
weiten Teilen des Bundesgebietes bereits am Samstag, dem 


l. Juni, zum Verkauf ausliegen. Bitte achten Sie auf den 
SPIEGEL-Aushang bei Ihrem Zeitschriftenhändler. 
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Nollau-Gespräch: „Ich habe da Vermutungen“ Seite 30 


Als „Spinnereien abgetakelter Nachrichtendienstler“ bezeichnet Ver- 
fassungsschutz-Präsident Nollau die im Wirtschaftsmagazin „Capital“ 
zitierte angebliche CIA-Version, der DDR-Spion Guillaume sei vom 
Osten geopfert worden, um wichtigere Agenten in Bonn zu decken. 


Seite 52 


= Auf dem Bremer Kontrollturm sind, 
erstmals in der Bundesrepublik, militäri- 

. sche Luftüberwacher neben Zivillotsen 
eingesetzt. Die Zivillotsen wittern eine 
„späte Rache der Bundesregierung“ 
für die Bummelstreiks der letzten Jahre, 
die nicht nur den zivilen Flugverkehr 
lähmten, sondern auch gelegentlich den 
militärischen. Nun, so fürchten Flug- 
sicherer, „fährt das Schiff zugunsten 
der Militärs“. 


Militärlotsen gegen Bummelstreik? 


uBat 


Militärlotsen in Bremen 


Atommüll auf der Kippe Seite 68 


Nach den jüngsten Giftmüll-Affären sind jetzt — erstmals in West- 
deutschland — radioaktive Abfälle auf einer Kippe entdeckt worden: 
In der Nähe des Kernforschungszentrums Karlsruhe lagert Atommüll, 
dessen Strahlung die zulässigen Grenzwerte erheblich überschreitet. 


AUSLAND 


Indiens A-Bombe gegen innere Feinde Seite 78 


Mit der Zündung eines atomaren Sprengsatzes wurde Indien zur 
sechsten Atommacht. Delhi tat kund, der Test habe friedlichen Zwecken 
gedient — doch „die- 
selbe Ladung, in ein 
Flugzeug gepackt, 
ist eine Atombom- 
be“, so ein Diplomat. 
Der Test empörte 
den Nachbarn Paki- 
stan und Kanada, 
das Indien beim Bau 
von Reaktoren ge- 
holfen hatte, doch er 
half Indira Gandhi. 
Auch ihre Gegner 
jubelten: „Siehatein 
Wunder vollbracht!“ 


Atomreaktor bei Bombay 


Dänemark baut Wohlfahrt ab Seite 86 


Zum erstenmal baut ein bislang beispielhafter Wohlfahrtsstaat seine 
Sozialleistungen drastisch ab, weil er sich übernommen hat. Die Dänen 
sollen in den nächsten drei Jahren fast zehn Milliarden Mark einsparen. 


Fall Hearst: „Patty“ kam davon Seite 98 


Amerikas FBl jagt die Verlegerstochter Patricia Hearst, die vom Ent- 
führungs-Opfer zum Stadt-Guerilla wurde. Mit ihren Eltern, die sie 
nun anflehten: „Lauf nicht mehr weg“, lag sie seit Jahren im Krieg. 


KULTUR 


ZDF-Finanzen: Rüge des Revisors Seite 122 


Finanzielle Sünden des Mainzer Fernsehens werden jedes Jahr in 
„streng vertraulichen“ Berichten des rheinland-pfälzischen Rechnungs- 
hofs ad acta gelegt. In der neuesten Abrechnung werfen die Prüfer 
dem Sender vor, daß er bei Produktionen Geld verschwendet und 
„persönlich überspitzte Ansprüche von Mitarbeitern befriedigt“ hat. 


Rangabzeichen der Konsumgesellschaft Seite 126 


Mit käuflichen Statuszeichen beweisen sich 
deutsche Konsum-Eliten Geschmack und 
Zahlungsfähigkeit. Anzugstoffe für 3000 Mark 
pro Meter, Schrotflinten für 40 000 Mark, 
Cartier-Uhren, aber auch veredelte Jeans- 
Anzüge, Art-Deco-Schmuck, Feuerstühle der 
Zweirad-Industrie und Plastikkoffer mit 
Lederfutter signalisieren, wer „in“ und oben 
ist. Unweigerlich garnieren auch Linke 

ihren Alltag mit den Insignien der eigentlich 
von ihnen verpönten Überflußgesellschaft. 
Denn die Theorien des Marxismus erteilen 
keine Auskunft, welche Formen des Konsums 
dem Sozialismus frommen. Peter Brügge 
schildert das Luxusspiel in der Bundesrepu- 
blik und dessen Abklatsch in der DDR. 
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Ehepaar Sachs 
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Kartellbeamte contra VW Seite 34 


Mit verschärfter Anwendung neuer Wettbewerbsbestimmungen will 

das Bundeskartellamt marktbeherrschende Unternehmen kontrollieren. 
Bei ihren Verfahren gegen den Ölkonzern BP und das Volkswagen- 
werk erlitten die Kartellbeamten ernste Schlappen. 


Deutsche Waffenhilfe Seite 62 


Westdeutsches Waffenpotential geht rund um die Welt: Anstelle 

von fertigen Waffen verkaufen Industriefirmen aus der Bundesrepublik 
vollständige Fabriken für die Produktion von Waffen und Sprengstoffen. 
Der Ausfuhrstopp für Rüstungsmaterial in Spannungsgebiete wird 
damit praktisch unterlaufen. Selbst die DDR gehört zu den Kunden. 


Seite 90 


Nach den rasanten 
Preissteigerungen für 
Rohöl steuern die mei- 
sten Industriestaaten in 
die Pleite: Sie können 
durch ihre Exporte nicht 
mehr genügend Geld 
verdienen, um das Öl zu 
bezahlen. Wie die Rie- 
sen-Defizite finanziert 
werden sollen, ist unge- 
wiß. Suchen die Ver- 
braucherländer ihr Heil 
im Protektionismus, 
droht ein Handelskrieg. 


Industriestaaten vor der Pleite 


Öltanker beim Löschen 
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Wenn Sie 


keine „roten" Mitarbeiter mögen... 
| 


. ziehen Sie sie anders 
an, z.B. blau, weiß, grün, 
rosarot oder welche Farbe 
Sie am liebsten mögen. 
Das baut Aggressionen ab: 
Frische Berufskleidung, 


jeden Montag neu von boco. 


Das Problem Berufsklei - 
dung ist für Sie vom Tisch. 
Ein für alle Mal.Unauffällig 
und zuverlässig. 

Der moderne Weg: 
Berufskleidung mieten 
von boco. 

Ob Sie acht, hundert oder 
einige tausend Mitarbeiter 
haben, boco stattet alle 
mit der richtigen Kleidung 
aus. In den passenden 
Größen und modischen 
Farben. 


Sie werden es erleben: 
boco hilft, gutes Betriebs- 
klima zu schaffen. Die 
„Roten“ werden weniger. 


boco Wäschedienst 


Zentrale 
Verkaufsleitung SP3 
2 Hamburg 74 
Sillbrookdeich 210 
Telefon 731031 


MIETSERVICE Telex 02 15640 


BRIEFE 


Genüßliche CIA-Kritik 


(Nr. 18/1974, Geheimdienste: Eine Inter- 
nationale von Ausschüssen und Komitees 
berichtet über das Zusammenspiel multi- 
nationaler Konzerne mit dem US-Ge- 
heimdienst CIA und behauptet, es wür- 
den sogar Forschungsprogramme unter- 
stützt, deren Ergebnisse Verhaltensma- 
nipulationen großer Bevölkerungsgrup- 
pen ermöglichen. Diesen Anwürfen will 
unter anderen Professor Arno Klönne, 
Politologe in Münster und Bielefeld, 
nachgehen) 


Der Bericht über die Labor-Commit- 
tees belegt einmal mehr die prinzipielle 
Beschränktheit bürgerlicher Journali- 
stik: Selbst kritische Information ver- 
bleibt im Genüßlichen. Meiner Ansicht 
nach bieten Theorie und Praxis der 
Labor-Committees keine hinreichende 
Perspektive für eine Bewegung, die die 
gesellschaftlichen Bedingungen, denen 
CIA-Methoden entspringen, überwin- 
den will, und es mag sein, daß dem 
Kampf gegen die CIA zum Teil wahn- 
hafte Züge anhaften. Dies darf aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß ir- 
rationale Details der Kritik nur die Ir- 
rationalität des Gesamtsystems reflek- 
tieren, gegen die sich diese Kritik wen- 
det. Hierüber zu informieren wäre 
wichtiger als die Belustigung des Lesers 
mit dem Bericht über Peripheres aus 
den Labor-Committees. 


Paderborn (Nrärh.-Westf.) 
PROF. DR. ARNO KLÖNNE 


Liebgewordene Bürgersitte 


(Nr. 20/1974, Martin Walser: „Treten Sie 
zurück, Erich Honecker!“; Nr. 21/1974, 
Briefe: „Rührende Naivität“) 


Die politische Dichtung und Schriftstel- 
lerei sind ein weites Feld, und auch die 
Börnes, Herweghs, Dingelstedts, Beran- 
gers und Zolas haben darin ihren Platz. 


Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt 


„Los, du grauenvoller Abgrund, 
nun tu dich endlich auf!“ 
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Die „J’accuse“-Pose des Walserius 
manu Fortis fand aber doch wohl nur 
vor dem SPIEGEL statt. 


Hannover FRANZ GARRECHT 


...ein kaum verbrämtes serviles Erge- 
benheitsvotum an seine „Genossen“... 
Karlsruhe GERD WEHR 
Es ist nämlich so leicht zu verstehen, 
warum die DDR Kanzler Brandt nicht 
mehr haben wollte. Er wollte die Ver- 
bindung, den Kompromiß. Die DDR 
will richtigerweise die Abgrenzung. Es 
kann keinen Kompromiß zwischen den 
unversöhnlichen Gegensätzen geben. So 
wie durch einen Haarriß im Beton 
schließlich das ganze Wasser eindringt, 
so würde durch die kleinste Öffnung 
bald der ganze Schmutz des westlichen 
Systems eindringen und unrettbar wäre 
verloren, was der Osten aufbaute. 

Wien DR. ANDREAS DENGLER 


Ich frage mich, ob Sie, Herr Walser, 
wirklich nicht wissen, daß die DKP und 
die SED die politische Auseinanderset- 
zung mit der Bundesrepublik, mag 
Kanzler sein wer will, als Klassenkampf 
ansehen und betreiben. In diesem 


Kampf war Guillaume ein Mann an der. 


zweiten Front, kein Tragöde deutschen 
Geschicks, sondern ein Klassenkämpfer 
der Machtpolitik, der im politischen 
Selbstverständnis Herrn Honeckers 
durchaus seine Legitimation aus der — 
wenn Sie so wollen — poststalinisti- 
schen Maxime „Wer wen?“ bezog. Ich 
meine, daß man gegen die paranoiden 
Formen, in denen in der DDR Klassen- 
kampf artikuliert wird, nicht mit heili- 
gem Zorn und Entrüstung aus liebge- 
wordener Bürgersitte angehen kann, 
sondern vielmehr deutlich machen 
muß, daß Sozialdemokratismus und 
Einparteiensystem nicht zu- 
sammen ins Bett gehen. 


Berlin MICHAEL FLADEK 
Schließlich wurde Willy 
Brandt lange Zeit vor Guil- 
laume, den man übrigens 
nicht mit der Elle eines ge- 
wöhnlichen Spions, der sein 
Gewerbe für klingende Mün- 
ze betreibt, messen muß, ver- 
leumdet und diffamiert. Mit 
keinem Wort gehen Sie dar- 
auf ein, daß nicht Erich Ho- 
necker oder ja die SED Guil- 
laume zum Kanzlerreferenten 
machte, sondern die Linkshy- 
sterie in meiner Partei. 
Schließlich hat sich Guillau- 
me Vertrauen dadurch gesi- 
chert, indem er kräftig die 
Linken verprügelte. Warum 


Das _ 
Bulgarien, 
dasesnur 
einmal 
giht* 


*“imClub _ 
Meöditerranee. 


Der Club in Roussalka. 


Das ist Bulgarien, wie Sie es nur 
einmal erleben können. Denn in 
diesem malerischen Bungalow-Dorf 
zwischen prächtigen, uralten 
Eichen hat der Club sein eigenes 
Schwarzes Meer. Seine eigenen, 
herrlichen Felsbuchten. Seine 
eigenen, romantischen Klippen. 
Seinen eigenen, sonnig-sandigen 
Strand. Roussalka ist der Club zum 
Club-Entdecken. Weil hier die 
offizielle Club-Sprache Deutsch ist. 
Und weil Sie hier die Sprache des 
Clubs lernen können: 

In Französisch-Sprachkursen. 
Ansonsten ist hier alles typisch 
französischer Club: 
Ungezwungen. Fröhlich. Aktiv. 
Charmant. 


Der Club in Bulgarien. 

Wenn Sie schon in Entdecker- 
Laune sind, dann können Sie mit 
dem Club in Roussalka auch 
Bulgarien entdecken. Das einmalige 
Bulgarien. Denn dieses Land der 
Sonnenblumen, der Naturschön- 
heiten und Farben, dieses Land ist 
ein Bilderbuch der europäischen 
Geschichte. Schauen Sie sich's an! 


Kommen Sie ins Reisebüro mit 
TOUROPA-Vertretung. 

Dort haben wir den Trident'74, 
unser dickes Club-Buch, für Sie 
bereitliegen. Und die Zeit, Sie 
ausführlich über Roussalka in 
Bulgarien zu informieren. 


Fcub 
Mediterranee 


Für junge Leute jeden Alters 
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Streif 
Elementbau 
heißt: 
Mehr Bau für 
Ihr Geld 


Bei vielen Bau-Projekten läßt sich 
der finanzielle und zeitliche Aufwand 
erheblich verringern. Der STREIF- 
Elementbau beweist, wie Bauen durch 
industrielle Vorfertigung rationalisiert 
werden kann. Konstruktive Überlegen- 
heit, durchdachte Konstruktionen in 
jedem Detail und Serienfertigung si- 
chern diesem System eindeutige Vor- 
teile. Dafür gibt es überzeugende Bei- 
spiele: Eine Vielzahl von Verwaltungs- 
gebäuden, Schulen, Kindergärten, 
Banken, Wohnanlagen, Kliniken u.a. 
wurde in STREIF-Elementbauweise 
errichtet. 

STREIF-Elementbau heißt auch: 
Hervorragende Wärme -Isolierung. Der 
Wandaufbau aus hochwertigen Kon- 
struktions-, Verkleidungs- und Isolier- 
materialien übertrifft bei weiten die 
Anforderungen der DIN 4108. Das be- 
deutet Heizkostenersparnis bis zu 40%o. 
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Industrielle Fertigungsmethoden 
und die Gesamtleistung aus einer 
Hand sichern hohe Qualität und über- 
raschend kurze Bauzeiten. 

Der Kostenanstieg beim Bauen 
scheint unaufhaltsam. Sie können ihm 
entgehen. Es gibt eine Alternative: 
STREIF-Elementbau. 


An STREIF oHG, Vertrieb 
6483 Salmünster 1/Hessen 
Hanauer Landstraße 4 


Ich bitte um Ich bitte um 


nähere Infor- Ihren Anruf 
mationen 
über den 
STREIF- Ich bitte um 


Elementbau Ihren Besuch 


Ort 


Straße 


Kontrahenten Hübotter, Walser 
Nicht zusammen ins Bett 


verschweigen Sie in Ihrem Brief, den 
Erich Honecker wohl kaum liest, 
aber Millionen Bundesbürger, die- 


se Tatsachen? Wer bereit ist, aus der 
Politik das Grundsätzliche zu entfer- 
nen, dafür das Bewegliche zu setzen, 
der muß auch wissen, daß die Anpas- 
sung ein Merkmal der Beweglichkeit ist. 


Mit demokratisch sozialistischem 
Gruß! 
Duisburg GERHARD LEMM 


2. Vorsitzender des SPD-Ortsvereins 
Duisburg-Huckingen-Hüttenheim 


Für Martin Walser 


Rechts oder links? 

Das ist die Frage! 

Wenn alles so einfach wär’! 
Rechts stehn die Wölfe, 

In der Mitte die Schafe, 

Bei Gott, da ist es nicht schwer! 


Bremen DR. JUR. KLAUS HÜBOTTER* 


Die neue Kanzlersprache 


SPD-MdB Ulrich Lohmar über Helmut Schmidt 


Ich habe versucht, ein paar kritische 
Zeilen zu der Sprache unseres neuen 
Landesvaters zu Papier zu bringen, und 
möchte sie ungeachtet des damit natür- 
lich für mich verbundenen politischen 
Risikos veröffentlichen. 


Mit herzlichen Grüßen 


Ihr 
PROFESSOR DR. ULRICH LOHMAR 
Mitglied ‘des Deutschen Bundestages (SPD) 


Kae und Konzentration, so 
‚s.meinte Bundeskanzler Helmut 
Schmidt vor dem Bundestag, würden 
die Politik seiner Regierung bestimmen. 
Für die meisten Ziele und Sachverhalte 
gilt das ganz selbstverständlich, wenn- 
gleich man hinsichtlich der inneren Re- 
formen einige Fragezeichen setzen muß 
(Vermögensverteilung, Bodenrecht, 
Forschung, Bildung, Medien). Doch 
eines ist nicht zu überhören oder zu 
überlesen: Die Sprache des 5. Regie- 
rungschefs der Bundesrepublik hat we- 
nig gemein mit den kennzeichnenden 
Gedanken und Worten seines Amtsvor- 
gängers. 

Der neue Kanzler erwartet, wenn er 
fragend angesprochen oder gar kriti- 
siert wird, Argumente und Beweise für 
Einwände. Wir möchten ihm mit zwei 
Dokumenten dienen, in denen man sei- 
ne besondere Sprache erkennen und in- 
soweit die Sache ausmachen kann, für 
die er einstehen will: Sein Interview in 
„Bild am Sonntag“ vom 17.3. 1974 und 
seine Regierungserklärung vom 17. 5. 
1974. Beginnen wir mit dem amtlichen 
Dokument, der Regierungserklärung 
vor dem Parlament. Die vom Regie- 
rungschef zur Beschreibung seiner Ab- 
sichten bevorzugten Worte sind „fest“, 
„ernst“, „schnell“, „anstrengen“, „nach- 
drücklich“, „zügig“: Die Nato soll fe- 
stes Fundament unserer Politik sein, 
von der festen Unterstützung der Bun- 
desregierung für die Organe der inneren 
Sicherheit ist die Rede; ernst ist der 


Wille zur Abrüstung; den Bauern muß 
durch schnell erforderliche Beschlüsse 
geholfen werden; sich anstrengen will 
die Bundesregierung für die Berufsaus- 
bildung und für einen hohen Beschäfti- 
gungsstand; mit den Partnern in der 
EG will Schmidt nachdrücklich spre- 
chen und nur denen helfen, die ent- 
schlossen sind, auch für sich selber et- 
was zu tun; dies und das will er zügig 
vom Tisch bringen. Das Wort „mo- 
dern“ kommt dem Kanzler nur im Zu- 
sammenhang mit der besseren Ausstat- 


Sprachkritiker Lohmar 
„ernst“, „schnell“, „zügig“ 


tung des Bundeskriminalamtes in den 
Sinn. Helmut Schmidt spricht und 
schreibt kurze Sätze, aber sein verbaler 
Aktivismus, mit dem er sich am Riemen 
und andere vom Stuhl reißen will, gibt 
der Kürze keine Würze. Insbesondere 
unsere europäischen Nachbarn werden 
ihre helle Freude an den aufrüttelnden 
Tips des deutschen Kanzlers haben; 
diese Sprache haben sie lange nicht 
mehr zu hören bekommen. 


Das zweite Dokument, acht Wochen 
vor Beginn der Epoche Schmidt im 


* Ehemaliger Verleger der eingestellten Zeitschrift 
„Konkret“, Mitglied der Deutschen Kommunisti- 
schen Partei (DKP). 


E MONSIEUR VAN LAACK: 


Be 


an 


Ein anregender Abend 


u — —t | in einer Bar dauert, 
3 ao ie ie ments wenn's lange währt, 5 Stunden. 
> n un Ein königliches van Laack Hemd 
genießen Sie, 


mindestens, 600 Stunden. 
Beide kosten 
zwischen 60,- und 90,- DM. 
Wer wollte da 
BESIS noch sagen, ein solches 

königliches Hemd sei teuer? 

van Jaack 

DAS KÖNIGLICHE HEMD 


VOLLENDET IM SCHNITT, 
DESSIN UND VERARBEITUNG 


Victor, 
der Siegreiche [- 


Männer, die sich durchsetzen, 

vertrauen auf die Wirkung 

von V by victor ‚ acqua di selva 
und silvestre. % 


VICTOR 


die Herrenserie für Erfolgreiche 
Eaux de cologne, after Shave, deodorant, shaving cream, SOapß, En foam 
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sonntäglichen Springer-„Bild“ abge- 
druckt, ist ein sprachlicher Leckerbissen 
besonderer Art. Die Reporterin Liselot- 
te Millauer fragte den damaligen Fi- 
nanzminister, ob er sich nicht gelegent- 
lich mit dem Mut der Verzweiflung ge- 
gen die Widrigkeiten der Politik zur 
Wehr setzen müsse. Darauf er: „Das 
Wort Verzweiflung kenne ich nicht. 
Und von Mut halte ich nicht viel. Ich 
halte mehr von Tapferkeit.“ Auf den 
Unterschied von Mut und Tapferkeit 
angesprochen, belehrte Nachdenker 
Schmidt die ihn fragende Dame: „Mut 
kann auch der Dumme haben, der die 
Gefahr nicht richtig einschätzt. Tapfer- 
keit — das bedeutet, seine Sache zu tun 
unter voller Klarheit über das eigene 
Risiko oder die eigene Gefährdung. 
Ohne sich von dieser Klarheit beirren 
zu lassen. Ohne sich von diesem Risiko 
beirren zu lassen.“ 

Die bedenkenswerten Sätze wurden, 
wie gesagt, im März dieses Jahres ge- 
sprochen, nicht etwa vor dreißig Jahren 
von einem damals jungen Oberleutnant 
namens Helmut Schmidt. Sie zeugen 
von einem naiven und verblasenen Pa- 
thos. In diesem sprachlichen Dunstkreis 
hätte man eigentlich einen verantwortli- 
chen Regierungschef nicht mehr vermu- 
tet. 

Doch zurück zur Regierungserklä- 
rung von Helmut Schmidt. Er nähert 
sich klassischen vordemokratischen An- 
sichten über das Verhältnis von Staat 
und Bürgern mit Bemerkungen wie die- 
ser: „Der Staat kann nicht alles leisten. 
Er braucht die freien gesellschaftlichen 
Kräfte und kann nicht auf die tätige 
Selbsthilfe seiner Bürger verzichten.“ 

Man stutzt: Ist der Staat etwa ein 
Ding, das an sich und für sich etwas lei- 
sten oder nicht leisten kann? Schmidt 
scheint dies zu meinen, denn folgerich- 
tig fährt er fort, von „seinen Bürgern“, 
also denen des Staates, zu reden. Das ist 
wohl die politische Entsprechung zu der 
gelegentlichen Redensart konservativer 
Unternehmer von „ihren Leuten“. 

Aber weiter — immer noch mit Hel- 
mut Schmidt, dem Kanzler: „Ein schar- 
fer Maßstab muß auch für zusätzliche 
Ansprüche gelten, die die Parlamente an 
die Finanzminister richten.“ Wie denn? 
Haben nun die gewählten Parlamenta- 
rier das Recht und die Pflicht, über die 
öffentlichen Haushalte zu befinden, 
oder sollen sie neuerdings zu Bittstellern 
der Finanzminister des Bundes und der 
Länder werden? Weich eine Staatsvor- 
stellung steckt hinter diesem Satz des 
Regierungschefs! 

Man täte Helmut Schmidt unrecht, 
wollte man ihm vorwerfen, er sei „bö- 
sen“, d. h. undemokratischen oder un- 
parlamentarischen Willens. Er redet 
nur so, wie er denkt, und daher rührt 
auch seine intensive Antipathie gegen 
Journalisten und Akademiker (speziell 
Professoren). Dazu sind eindrucksvolle 
Sentenzen des volkswirtschaftlich diplo- 
mierten Hanseaten überliefert. Für den 


neuen Kanzler ist beinah alles einfach 
und eindeutig. „Bild am Sonntag“ teilte 
er mit, was Pflicht sei: „Nach besten 
Kräften und bestem Gewissen für das 
allgemeine Wohl zu sorgen und dies in 
vollständigem Gehorsam gegenüber 
. Gesetzen und Verfassung. Das sind die 
Pflichten eines Politikers.“ Schmidts 
Vorliebe für den Gehorsam ist beson- 
ders dann ausgeprägt, wenn er befehlen 
kann. 


Helmut Schmidt sagt nicht nur, was 
er meint, sondern er meint auch, was er 
sagt. Dies unterscheidet ihn etwa von 
Konrad Adenauer. Ihm fehlen, wenn 
man seine Sprache zu Rate zieht, die ge- 
lassene und listige Distanz des ersten 
Kanzlers unserer Republik, die Geduld 
und Toleranz Erich Ollenhauers, die in- 
haltliche Klarheit Fritz Erlers und die 
liberale und freundliche Offenheit Wil- 
ly Brandts. Helmut Schmidt packt zu, 
er entscheidet, er arbeitet wie zwei Pfer- 
de, er tut seine Pflicht. Und er wird 
selbst dort noch schwierige Aufgaben 
lösen, wo es gar keine gibt. 


Es ist verständlich, daß die Sozialde- 
mokraten in der hektischen Woche des 
Bonner Königsmordes weder die Kraft 
noch die Zeit fanden, die sachlichen Di- 
mensionen des Kanzlerwechsels ge- 
nauer zu bedenken. Sie werden dazu je- 
doch kommen müssen, zumal Herbert 
Wehner auch. nicht gerade eine stilisti- 
sche Empfehlung für Diskussion und 
Liberalität ist. Das Bild, das die SPD 
von sich selber hat und das sie anderen 
vermittelt, bleibt ein wichtiger Wegwei- 
ser in unserer Demokratie. 

Die parlamentarische Opposition, ge- 
stellt von der CDU/CSU, hat die Trag- 
weite eines technokratisch verengten 
und ideologisch konservativen Sozialis- 
mus für das politische Spektrum der 
Bundesrepublik natürlich nicht erfaßt, 
weil sie im Grunde ähnlich denkt wie 
Helmut Schmidt. Ihre Mehrheit ärgert 
sich allenfalls darüber, daß nicht Hel- 
mut Kohl anstelle von Helmut Schmidt 
die Regierungserklärung abgeben konn- 
te. Der hätte sicher noch ein freundli- 
ches „Grüß Gott‘ hinzugefügt. 


Rasanter Start 
(Nr. 20/1974, SPIEGEL-Titel „Bundes- 


kanzler Helmut Schmidt“) 


Die „Willy-Willy“-Rufe werden den 
Sozialdemokraten sicherlich sehr feh- 
len. Daß die „Helmut“-Rufe nicht zu 
einem solchen Zugpferd werden, wird 
nicht nur an möglichen Mißverständ- 
nissen (Kohl!) liegen. 

Worms (Rhld.-Pt.) ELKE SCHMITT 


Will also der naßforsche Kanzler auf 
Kosten des werktätigen Volkes Etatein- 
sparungen vornehmen, so in den Berei- 
chen Soziales, Bildung oder Landwirt- 
schaft. Von Verteidigungsbeschränkun- 
gen kein Wort, obwohl es an der Zeit 
wäre, soll das Geschwafel von „Abrü- 
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Dynamische Fotografen stellen sehr 
hohe Anforderungen an Kamera und Objektive: 
Sie entscheiden sich für das Minolta-System. 


Minolta SR-T 101, die weltweit erfolgreiche Spiegelreflex-Kamera. Hohe Zuverlässigkeit, solide 
Verarbeitung, fortschrittliche Technik und die hervorragende optische Ausstattung begründen 
ihre Sonderstellung. Minolta SR-T 303 bietet noch mehr Fototechnik. 

Minolta XM, die Kamera der Superlative: Der Welt einzige automatisch/elektronische Spie- 
gelreflexkamera mit auswechselbaren Suchern und motivangepaßten Einstellscheiben. 


Alle Kameras mit dem einmaligen CLC-Lichtmeßsystem. 

Das große Minolta-Zubehörsystem erschließt die ganze Welt der Fotografie. Minolta-Rokkor- 
Objektive der Weltspitzenklasse vom Ultra-Weitwinkel 16 mm bis zum Spiegellinsen-Objektiv 
1600 mm mit der exklusiven Mehrschichten-Vergütung „Achromatic Coating“ für unübertrof- 
fene Farbwiedergabe und Farbtrennung. Lassen Sie sich beraten. Beim Fachhandel. 


Minolta 


1m 


19 


Thorshavn 


Nordland 4 la Carte: 


21,15 oder 6 lage. 
Auf dem Kurs 


der 
»Hanseatic« 


nach Spitzbergen. 


Magdalenenbucht 


Moldefjord 
(9 Andalsnes 
Hellesylt 
Geirangerfjord 


Hamburg 


Norwegische Amerika Linie 
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| Zur Mitternachtssonne an der Eisgrenze: Ich möchte dabei sein, wennMS Sagafj 


Große Spitzbergen-Island-Nordkapfahrt. 


| 14.8.-4.9.74 Hamburg-Hamburg 


(21 Tage) ab DM 3 675,- 
14.-29.8.74 Hamburg-Trondheim 
(15 Tage) einschl. Rückflug ab DM 3 100,- 


29.8.-4.9.74 Trondheim-Hamburg 
(6 Tage) einschl. Hinflug ab DM 1400,- 


Die Sechs-Länder-Ostseereise: 
Skandinavien-Rußland-Polenfahrt. 
5.-17.9.74 Hamburg-Hamburg 

(12 Tage) ab DM 2100,- 


Bitte rufen Sie Ihr Reisebüro an oder 


senden Sie diesen Coupon an die 
Norwegische Amerika Linie, 

2 Hamburg 36, Neuer Wall 54, 
Telefon (0 40) 36 26 03. 


Bitte wählen Sie....: @ Island, 
Packeis, Spitzbergen, Nordkap und 
Norwegen in drei Wochen. @ Oder, 
mit Rückflug ab Trondheim, in zwei 
Wochen. @ Oder eine Fahrt durch 
neun der schönsten Fjorde in einer 
Woche. 


Nordland & la Carte. Auf dem Schiff, 
das selbst ein Kreuzfahrt-,,‚Lecker- 
bissen“ ist: MS Sagafjord. 24.000 BRT 
und nur 450 Passagiere. Sie haben 
also viel Bewegungsfreiheit — im 
Restaurant z. B. finden alle Gäste 
bequem gleichzeitig Platz. Service und 
Unterhaltungsprogramm werden 
gekennzeichnet durch die berühmte 
Referenz: Viele Stewards der 350 
Mann starken Besatzung, Programm- 
gestalter und zahlreiche Künstler 
kommen von der »Hanseatic« ! 


oral 


auf dem Kurs der »Hanseatic« in den 
Norden fährt. Schicken Sie mir zur 
Information den Prospekt. 


Name | 
| 
Adresse | 
| 
Telefon 
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Mein Reisebüro Sp6 


stung‘“ noch ein Minimum an Glaub- 
würdigkeit besitzen. 
Wedel (Schlesw.-Holst) KARL-HEINZ QUOSS 


Genosse H. Schmidt bezeichnet laut 
SPIEGEL den Bonner Staat als eine 
„Scheißdemokratie“, Genosse H. Weh- 
ner den Bundestag als einen „Sauhau- 
fen“. Wie sich doch auch die Pfeifen 
gleichen. 


Osnabrück DR. SCHOLZ 
Zahnarzt 


Der Ausspruch von Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt „Das ist doch alles 
Quatsch, das sollten Sie den Professo- 
ren überlassen“, bringt endlich den 


myzınaerze, 


Nürnberger Nachrichten 


Der Neue 


Führungsanspruch der praktischen Ver- 
nunft gegenüber der Wirklichkeitsferne 
und Intransigenz vieler Wissenschaftler 
zum Ausdruck. Diese mutige und kluge 
Bemerkung beweist den Scharfblick des 
neuen Bundeskanzlers. Das deutsche 
Volk kann wieder hoffen, daß es das 
verwirklichen darf, was an Fähigkeiten 
in ihm liegt. Bundeskanzler Helmut 
Schmidt hat die Qualitäten, das Tor 
dazu aufzustoßen. 

München JOHANNES HAUCK 


Glücklicherweise ist es dem Genossen 
Helmut Schmidt bei seinem rasanten 
Start gelungen, den Genossen Trend 
einzuholen, zu packen und umzudrehen 
— hoffentlich nicht am Halse. 

Dortmund HELGA WOITSCHITZKE 


Dunkle Ursache 


(Nr. 20/1974, Medizin: Schilddrüsenstö- 
rungen — wie sie auch Bundeskanzler 
Schmidt zu schaffen machen - sind jetzt 
mit Hilfe eines neuen Bluttests frühzeitig 
erkennbar) 


Radio-immunologische Hormonbestim- 
mungen sind auch schon andernorts 
entwickelt worden und werden bereits 
in verschiedenen Universitätskliniken 
des In- und Auslandes eingesetzt. In der 
Bundesrepublik sind derartige Hormon- 


messungen zum Beispiel auch in Düssel- 
dorf, Göttingen und München durch- 
führbar. Die Ätiologie des Morbus Ba- 
sedow ist tatsächlich dunkel. Auf jeden 
Fall erscheint uns die Formulierung 
von Professor Jores, „daß alle Base- 
dow-Patienten bereits vor ihrer Erkran- 
kung die Kriterien 
einer sogenannten 
Neurosenstruktur 
aufweisen“, nach heu- 
tigem Stand des Wis- 
sens mindestens noch 
nicht unterschriften- 
reif. Die jüngsten 
Forschungsergebnisse 
Schleusener weisen vielmehr dar- 
auf hin, daß die 
Schilddrüsenüberfunktion den autoim- 
munologischen Störungen zuzuordnen 
ist. 
Berlin PROF. DR. HORST SCHLEUSENER 
DR. KLAUS-WERNER WENZEL 
Klinikum Steglitz 
der Freien Universität Berlin 
Arbeitsgruppe Schilddrüse 


Schlichter Glauben 


(Nr. 21/1974, SPIEGEL-Gespräch mit 
dem CDU-Wirtschaftssprecher Gerhard 
Stoltenberg) 


Herr Stoltenberg bestätigt, daß die 
CDU in der Wirtschaftspolitik nur 
Oasen-Polemik als Alternative anzu- 
bieten hat. 

Köln DIETER SCHMIDT 


Wenn die CDU tatsächlich an Stabili- 
sierung interessiert ist und nicht vor- 
dergründig auf eine Machtübernahme 
visiert, sollte sie jetzt damit beginnen, 
ihre Freunde in der Industrie zu er- 
muntern, bei Preiskalkulationen maß- 
voller zu sein, und nicht von einem sta- 
bilitätspolitischen Alternativprogramm 
zu reden, das sie überhaupt nicht kennt. 
Heidelberg WOLFGANG MOHRHENN 


Ihre unfeinen Redakteure machen ein 
ganz unanständiges Blatt. Die Wieder- 
gabe der Karikatur des Kanzlers 
Schmidt als „Flitzer“ könnte ja noch 
angehen, aber wie Sie aus dem als 
CDU-Wirtschaftssprecher bezeichneten 
Ministerpräsidenten Dr. Stoltenberg 
einen „geistigen Flitzer“ gemacht ha- 
ben, verstößt gegen die wirklich feine 
Art. Nackt und bloß irrt der „kühle 
Klare aus dem Norden‘ mit deutlich er- 
lahmendem Tempo von einer unhaltba- 
ren Position zur anderen. Jede Kulisse, 
hinter der er seine Blöße zu verstecken 
trachtet, fällt um. Wie tröstlich, daß er 
sich hin und wieder der Herkunft aus 
dem evangelischen Pfarrhaus zu erin- 
nern vermag und als Lösung für viel- 
schichtige Wirtschaftsprobleme schlich- 
ten Glauben anbietet. 


Bonn KLAUS KONRAD 
SPD-MdB 


Was die CDU zur Zeit in der Bundes- 
republik treibt, ist wirklich fürchterlich. 
Sie erzeugt Inflationsängste und fördert 
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Darum alkohol- 
reduzierles 
Diat-Pils! 


D-Pils hat weniger Kalorien 
als alle anderen Diät-Vollbiere 


D-Pils andere 
Diät-Vollbiere 


30 Kal. in 100g ca.4i Kal. 


D-Pils hat weniger Alkohol 
als alle anderen Diät-Vollbiere 


3,5% ca.5% 


En 
SeEAR BB 
D-Pils hat weniger belastende 
Kohlenhydrate als die üblichen 
Biere (Vollbier): 0,75 g statt 

3,25 g in 100 g. 


D-Pils ist kohlenhydratarm 

und sein Alkoholgehalt ist auf 
normale Höhe verringert (3,5%). 
D-Pils ist also ein besonders 
kalorienarmes Vollbier. 

D-Pils ist das einzige alkohol- 
reduzierte Diät-Bier überhaupt! 


Von den Brauereien: 

Holsten Hamburg 

Schultheis Weißenthurm/Koblenz 
Wicküler Wuppertal 

Schlossquell Heidelberg 

Spaten München 

(in Österreich: Spaten München) 
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damit eine bedenkliche Infla- 
tionsmentalität. Alles für die 
Stabilität! Jedes Anfängerse- 
minar für Volks- und Be- 
triebswirte hat ein höheres 
Niveau als die wirtschaftspoli- 
tischen Beiträge der Opposi- 
tion. Internationale Zusam- 
menhänge werden geleugnet 
oder verniedlicht. Rohstoff- 
krisen und eine Änderung der 
„Terms of trade“ haben nicht 
stattgefunden. Alles Erfin- 
dungen der bösen Sozialisten. 
Wie heißt es doch so schön im Volks- 
mund: „Gott ist mit die Dummen.“ 


Trittau (Schlesw.-Holst.) 
HEINZ-DIETER DÜHRING 


Rote Räuber 


(Nr. 17/1974, Briefe: Dr. Siegfried Unseld, 
Chef des Suhrkamp Verlages, kritisiert 
eine SPIEGEL-Notiz über den Raub- 
druck der „Arbeitsjournale“ von Brecht) 


Herr Unseld brachte es fertig, „Spezial- 
papier für die besondere Eigenart des 
Brechtschen Werkes’ derart zu ver- 


‚Aufbau Verlag Berlin 


„Ganz erhebliches Risiko“ 


wenden, daß zum Beispiel eine Tages- 
notiz von drei Sätzen eine ganze Seite 
für sich beansprucht. Daher der Unter- 
schied zwischen den 1022 Seiten des 
Herrn Unseld und den 664 Seiten der so 
bitter verfluchten Raubdrucker, die die 
verlagsumstürzende Pietätlosigkeit be- 
saßen, auf eine Seite mehrere Tage- 
buchnotizen zu bringen. — Was bedeu- 
tet der Einbruch in einen Verlag (in die- 
sem Fall ein Raubdruck) gegen die 
Gründung und Leitung eines Verlages? 


AUF- UND ABBAU-VERLAG 
Peking - Moskau - Havanna - Berlin 


Hamburg 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 


ILLUSTRATION 
Hans Peter 


AUSLAND 
Baumann, Martina Blume, 


Athen: Kostas Tsatsaronis, Valaoritou 12, 


Es stimmt nicht, daß wir billigstes Pa- 
pier genommen haben. Es handelt sich 
um holzfreies Offsetpapier. Die Binde- 
art ist zwar nicht die beste, aber das 
Bindeverfahren war wegen der besonde- 
ren Umstände derartig umständlich, 
daß es auch nicht gerade billig war. 
Photos haben wir keine ausgelassen, le- 
diglich eines etwas verändert (Hitler 
wurde durch Nixon ersetzt, was ja 
durchaus eine gewisse Berechtigung 
hat). Zwar haben wir Suhrkamps Satz- 
vorlage übernommen, unsere neuen 
Umbruchkosten waren jedoch auch 
nicht ohne. Und uns risikolose Profit- 
macherei zu unterstellen, ist ja wohl 
auch etwas weit hergeholt: das Risiko 
ist sogar ganz erheblich. Und auch wir 
sind inzwischen in. Herrn Unselds Lage: 
Unter Verwendung unserer kostenin- 
tensiven Umbruchvorlage wurden wir 
selbst inzwischen „raubgedruckt“. Da 
kann man mal sehen! Rote Grüße, 


Kopenhagen DIE „RAUBDRUCKER“ 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist 
eine Postkarte der manager magazin Verlagsgesell- 
schaft mbH beigeklebt. 
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Techmatic - der Cassetten-Rasierer 


Damit Rasieren 
nicht in Arbeit ausartet. 


Bequem: 
Kein Klingenwechsel. 


Die Cassette mit der Klinge am laufenden Band 
Nur einfach weiterdrehen. 


macht einiges bequemer: 
Nur eine leichte Drehung mit dem Daumen - 
und schon ist der nächste Rasierabschnitt bereit, 


Irgendwann nach Wochen wird die Cassette 
ausgewechselt: 
Ausklinken — einklinken - fertig. 


Gründlich: 
Einstellbar auf jeden Bart. 


Gillette 
TECHMATIC 


Der Cassetten-Rasierer mit der Klinge am laufenden Band. 


Anschmiegsam und gründlich. Einstellbar auf jeden Bart. 


TC 1774 


panorama 


Geisterstimme aus Leipzig 


Als Falschmeldung enttarnte das ZDF- 
Magazin „Kennzeichen D“ vorigen 
Dienstag eine Notiz des Axel-Springer- 
Inland-Dienstes (ASD). wonach der 
DDR-Agent Günter Guillaume von 
Radio Leipzig als „Held der stillen 
Front“ gefeiert worden sei, der die 
DDR „vor Schaden bei Abschluß des 
Grundlagenvertrages bewahrt‘ habe. 
Gewährsmann für die ASD-Behauptung 
ist ein Bundeswehrmajor der Reserve 
namens Schramm. der während einer 
Reserveübung am 24./25. April um Mit- 
ternacht in seinem Transistorgerät den 
Kommentar aus Leipzig gehört haben 
will — indes nicht gehört haben kann: 
Wie das Staatliche Rundfunkkomitee in 
Ost-Berlin versichert auch der „Moni- 
tordienst“ der Kölner „Deutschen Wel- 
le“, der die DDR-Sender abhört, daß 
weder Radio Leipzig noch eine andere 
DDR-Station einen derartigen Kom- 
mentar gesendet hat. Obwohl „von An- 
fang an klar“ war, dal} „die Redakteure 


in Funk und Fernsehen drüben... zu 
solchen Stückchen weder eigenmächtig 
noch naiv genug“ wären (,„Kenn- 
zeichen D“-Moderator Hanns Werner 
Schwarze), druckten Springer-Blätter 
die Ente wiederholt nach. Oppositions- 
politiker — unter ihnen Franz Josef 
Strauß im Bundestag — nutzten den 
angeblichen DDR-Kommentar zu Po- 
lemiken. DDR-Minister Michael Kohl 
über die Geisterstimme aus Leipzig: 
„Man kann so etwas ja erfinden.“ 


Konkordat im Schußfeld 


Nach dem Sieg beim Referendum über 
die Ehescheidung fordern Italiens Anti- 
klerikale nun, das Verhältnis zwischen 
katholischer Kirche und demokrati- 
schem Staat grundsätzlich neu zu re- 
geln. Die Radikale Partei beispielsweise, 
in der Militante aus vielen Links-Grup- 
pen mitarbeiten, sammelt bereits Unter- 
schriften für eine Volksabstimmung, 
um das (1929 von Mussolini und Papst 
Pius XI. geschlossene) Konkordat ab- 


zuschaffen. Der sozialistische Abgeord- 
nete Loris Fortuna urteilte über das 
Konkordat, das der Kirche etliche Pri- 
vilegien einräumt und das teilweise der 
republikanischen Verfassung wider- 
spricht: „Eine brennende Lunte, die den 
Religionskrieg entfachen könnte.“ Die 
regierenden Christdemokraten sind 
zwar keinesfalls für Annullierung des 
Vertrages, sie scheinen aber, ebenso wie 
der Papst, zu einer milden Revision be- 
reit. „Der Ausgang des Scheidungsrefe- 
rendums“, so der christdemokratische 
Abgeordnete Giovannı Galloni, „macht 
Verhandlungen mit dem Vatikan dring- 
lich. Die Initiative muß jetzt vom italie- 
nischen Staat ausgehen.“ 


DDR-Frachter vor Vietnam 


Ost-Berlin konkurriert mit Peking um 
das Wohlwollen Hanois. Die südvietna- 
mesische Marine entdeckte jetzt erst- 
mals ein Schiff mit DDR-Flagge nahe 
der entmilitarisierten Zone am 17. Brei- 
tengrad, der Nord- und Südvietnam 


„lich wollte die Ermittlungen nicht stören“ 


Das 3. TV-Programm des Südwest- 
funks präsentierte am 21. Mai einen 
Filmbericht über den Giftmüll-Skan- 
dal und eine Live-Diskussion. Teil- 
nehmer: der rheinland-pfälzische Um- 
weltschutzminister Otto Meyer, der 
Wiesbadener Chemiker Wilhelm 
Schneider, die Journalisten Ulrich 
Manz (Hessischer Rundfunk) und Pe- 
ter Adam (SPIEGEL). Auszüge: 


SWF-MODERATOR: Es ist ja so, 
daß wohl kaum ein für Umweltfra- 
gen Verantwortlicher in diesem 
Land und auch in anderen Bundes- 


Umweltschutzminister Meyer 
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ländern zur Zeit ohne den SPIEGEL 
in der Hand zu sehen war... 


MEYER: Es ist nach dem jetzigen 
Stand der Ermittlungen der Staats- 
anwaltschaft und des Landeskrimi- 
nalamtes mit hoher Wahrscheinlich- 
keit zu befürchten, daß an den ge- 
nannten Deponien Cyanide abgela- 
gert wurden... 

MANZ: Was wir soeben von Herrn 
Minister Meyer gehört haben, klingt 
natürlich schon etwas anders als die 
ersten Reaktionen der vergangenen 
Woche, als noch von „hochgespielt“, 
von „übertrieben“ die Rede war... 


MEYER: Ich habe nie versucht, zu 
beschwichtigen oder Dinge runter- 
zuspielen, oder behauptet, die wären 
hochgespielt. Sie haben bitte Ver- 
ständnis dafür, daß ich nicht schon 
im Februar oder März damit in die 
Öffentlichkeit ging. weil ich einfach 
die Ermittlungen der Staatsanwalt- 
schaft nicht stören wollte. 

SWF-MODERATOR: Vielleicht ist 
es erlaubt, an dieser Stelle den Sach- 
verständigenbericht. der dem dama- 
ligen Bundesinnenminister Genscher 
zugegangen ist, zu zitieren. Und da 
steht etwas von mangelndem Voll- 
zug. der in den einzelnen Teilberei- 
chen des Umweitschutzrechts. das 
der Staats- und Kommunalverwal- 
tung zugerechnet werden muß, be- 
stand, d. h. also ein Vollzugsdefizit 


geradezu. Muß das nicht auch für 
Rheinland-Pfalz angenommen wer- 
den? 

MEYER: Selbstverständlich, ich 
bestreite das gar nicht. Ich habe da- 
mals gesagt, wir befinden uns alle in 
einem Lernprozeß. Einmal, weil die 
gesetzliche Basis nicht ausreichend 
war, wir hatten nur das Wasserhaus- 
haltsgesetz, wir hatten kein Abfall- 
beseitigungsgesetz. 

ADAM: Aber Sie hätten doch da- 
mals schon feststellen können: Es 
gibt dreieinhalbtausend Betriebe, die 
Cyanide produzieren. 9000 Tonnen 
werden im Jahr produziert, und ir- 
gendwo hätte das Zeug ja bleiben 
müssen. Und dann hätten Sie viel- : 
leicht argwöhnisch werden müssen? 
MEYER: Das ist kein Vorwurf, 
den Sie mir machen können, son- 
dern ein Vorwurf an alle Länder... 
SCHNEIDER: Man sollte meiner 
Ansicht nach versuchen, sich doch 
so gut wie möglich vor Überra- 
schungen zu sichern, Und das kann 
man verhältnismäßig einfach, indem 
man eben Brunnen anlegt und in be- 


stimmten Abständen das Wasser 
hochpumpt und untersucht... 
MEYER: Voraussetzung, daß 


man die Stellen kennt. 
SWF-MODERATOR: Richtig, aber 
die kann man ja im SPIEGEL nach- 
lesen. 


trennt. Auf dem Deck des Frachters 
machten die Saigoner Beobachter so- 
wjetische Lastwagen, Panzer und große 
— vermutlich mit Munition gefüllte — 
Kisten aus. Der einzige Hafen nahe 
dem 17. Breitengrad, von dem aus 
Nordvietnam seine Truppen in Südviet- 
nam versorgt, ist Cua Viet — in Süd- 
vietnam. Bei der Osteroffensive 1972 
wurde er von Nordvietnamesen erobert 
und seither ausgebaut. Bislang liefen 
nur chinesische Schiffe Cua Viet an. 


Chinesen nach Kanada 


Auslandschinesen, die ihre wirtschaftli- 
che Sicherheit in ihren asiatischen Gast- 
ländern bedroht sehen, haben jetzt Ka- 
nada als Refugium entdeckt. Von den 
355 Millionen kanadischen Dollar, die 
Ausländer allein im vergangenen Jahr 
in der Hafenstadt Vancouver in Immo- 
bilien anlegten, kamen 67,9 Prozent von 
vermögenden Chinesen aus Südostasien 
(15 Prozent von Deutschen, 13 Prozent 
von Briten und 3,4 Prozent von Ameri- 
kanern). Außer den Dollar chinesischer 
Kapitalisten erwartet Kanada jedoch 
auch einen Zustrom chinesischer Kom- 
munisten. Nachdem Kanada-Premier 
Trudeau während seines Peking-Be- 
suchs im Oktober vorigen Jahres den 
Wunsch der 120 000 in Kanada leben- 
den Chinesen überbracht hatte, mit ih- 
ren Verwandten aus dem Roten Reich 
der Mitte wiedervereinigt zu werden, 
öffnete Peking überraschend die Gren- 
zen: Von den bislang 5000 gestellten 
Anträgen auf Familienzusammenfüh- 
rung wurden bereits 300 genehmigt. Ins- 
gesamt rechnet Kanada mit 9000 Ein- 
wanderern aus Rotchina. 


Zitate 
„Es gibt Irrtümer, Fälschungen und 
Strauß-Reden“ (Helmut Schmidt). 


„Ein Mann, bei dem das Hirn noch 
schneller funktioniert als der Mund und 
umgekehrt gelegentlich“ (Franz Josef 
Strauß über Helmut Schmidt). 


„Sie komischer Herr, Sie sind doch nur 
eine zeitweilige Pflanze, die hier ihr Da- 
sein treibt“ (Herbert Wehner über den 
Parlamentarischen Geschäftsführer der 
CDU/CSU-Fraktion, Gerhard Redde- 
mann). 


„Jetzt ist das alles bei uns in geordneten 
Bahnen. Jetzt absolviert man normaler- 
weise ein Studium an einer Universi- 
tät... und macht dann an unserer 
Außenpolitischen Hochschule in Babels- 
berg oder an der Diplomatenhochschu- 
le in Moskau ein dreijähriges Zusatzstu- 
dium“ (DDR-Minister Michael Kohl 
über die Diplomaten-Ausbildung in der 
DDR). 
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Esistimmerschwieng, den 


Personalbedarf langfristig 
zu überblicken. Weil die Un- 
ternehmen flexibel auf die 
zahlreichen Marktverände- 
rungen reagieren müssen. 

Ob für vorhersehbare 
oder plötzlich auftretende 


Eine Information der Bundesanstalt für Arbeit 


Ihr Personal- 
er: JOB 


Arbeitsspitzen: JOB bietet 
die Personal-Altemative. Mit 
der gezielten Vermittlung 
qualifizierten Zeitpersonals. 

Für die systematisch ge- 
schulten]JOBVermittlerinnen 
ist der Arbeitsmarkt sotrans- 
parentwiefürkaumjemanden 
sonst. DennJOBisteinService 
des Arbeitsamtes. Für Ar- 
beitgeberund Arbeitnehmer. 

Die JOB-Vermittlerinnen 
reagieren schnell und 
prompt. Unbürokratisch. Ru- 
fen Sie Ihre JOB-Vermittlerin 
einmal an. Und sei es auch 
nur umersteKontaktemit ihr 
zu knüpfen. Sie freut sich auf 
Ihren Annuf. 


Zeitpersonal- 
Vermittlung 
des Arbeits- 
amtes. 


? ee Tee re ee rg 


Aachen, 445326 oder 445327 - Augsburg, 3151272 
Berlin 30, 2616038 - Berlin 41, 7911010/7911019 
Berlin 12, 3136847 und 3136347 - Bielefeld, 71268 
Bonn-Center, 221819 - Braunschweig, 85310 
Bremen, 3177-488, 489, 490 und 320300 
Darmstadt, 8041 (Durchwahl 80 42 21) 
Dortmund, 572145/572114 - Düsseldorf, 822 64 22 
Duisburg, 25033/25201: Essen, 239905/197320 
Frankfurt, 2171232 , 2171233, 2171234 
Freiburg, 26794 - Gießen, 3051 (Durchwahl 30 52 27) 
Hagen, 15511 - Hamburg, 24844-375/393/6 21 
Hannover, 1935376-8 und 15335 - Karlsruhe, 694559 
Kassel, 15423 - Kempten, 24001 Kiel, 40931 
Köln, 217070 und 5717513 - Lübeck, 45021 
Ludwigshafen, 513040 - Mainz, 29094 - Mannheim, 12247 | 

München 15, 5154-210 oder 219 - München 60, 886521 


Bhünster. 46249 -Nürnberg, 203041-Saarbrücken, 5004333 
I Solingen, 289316 /12083 - Stuttgart, 242052 I 
Trier, 75309 : Wiesbaden, 305353 - Wuppertal, 447595 


AGI 


| bei den Fachle L 
1} immer gut beraten &: fe | 
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Alfa Romeo Vertriebs GmbH 6230 Frankfurt/M-Griesheim, Lärchenstr.110, Tel. (0611) 39031, Filialen: Bremen-Hemelingen, Tel. (0421) 4502 76, München, Im Euro-Industriepark, Tel. (089) 316263 


Die Alfa Romeo Berlina 
ist ein anständiges Auto. 


Alfa Romeo will verraten, wieso es kommt, Wi 
daß die BerlinadenVersuchungen der 4 Y 
Reklame widerstehen konnte. , _ #; ; 
Die Berlina ist ein AlfaRomeo wie kein ® 
anderer Alfa Romeo. Das heißt, die _g4%., 
Berlina ist noch unauffälliger und „ 
noch bescheidener (nach außen) { 
und noch größer und stärker Ce 


D 
Die Berlina paßt nicht 
in die schöne Welt der Reklame. 


(innen) als ihre vergleichbaren ° — u an re 
Alfa Romeo-Schwestern. ; EN 
Deshalb haben es Autos wie die Berlina schwer. cs 


Weil die Reklame-Leute gerade solche Autos gern größer, 
schöner, sexier machen, als sie sind. 

Wir gestehen offen, daß auch wir Versuche dieser Art mit 
der Alfa Romeo Berlina angestellt haben. 

Wir haben ein hübsches Mädchen auf ihre Kühlerhaube 
gesetzt, haben sie vor ein prächtiges Portal gestellt und sonst den 
ganzen Werbeschabernack mit ihr getrieben. 

Umsonst. 

MädchenaufderKühlerhaube der Berlinawirkenlächerlich. 
Und selbst im allerschönsten Sonnenuntergang sieht eine Berlina 
nur aus wie eine Berlina. 

Von diesem Zeitpunkt an haben wir uns entschlossen, die 
Berlina so zu zeigen, wie sie ist. 

Das Monopol auf das rechte Auto-Make-up ist damit auf 
die Konkurrenz übergegangen. 


131 DIN-PS. Spitze 190. 
Unverbindliche Preisempfehlung 
nach wie vor: DM 14 890,-. 


Alfa Romeo Berlina 2000. 
Auto pur. 
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Affäre Nollau: Angriff aus dem Hinterhalt 


Fast 24 Stunden brauchte es, bis die noch unter Guillaume- 
Schock stehende Regierung ihrem bedrängten Verfas- 
sungshüter Nollau gegen den Vorwurf des Magazins „Ca- 


m Goldenen Saal des Neuen Schlos- 

ses zu Stuttgart feierte Ministerpräsi- 
dent Hans Filbinger mit 300 Schülern 
bei Bier, Fleischküchle, Würstchen und 
Kartoffelsalat. Im Prunksaal des Kieler 
Schlosses rang Ministerpräsident Ger- 
hard Stoltenberg vor tausend geladenen 
Gästen um würdige Worte. 

Selbst im fernen Peking prosteten 400 
Chinesen dem Bonn-Botschafter Rolf 
Pauls auf das Wohl der Bundesrepublik 
zu. Und in der Aula eines Bonner 


Gymnasiums beging die DKP den letz- 
ten Mittwoch zünftig auf ihre Weise — 
mit einer Prügelei. 


Würdig feierte die Republik Verfas- 
sungsfest. 


Doch ehe der Abend kam, rang die 
Regierung um Würde und Fassung. 
Ausgerechnet in der Stunde der Feiern 
zum 25. Jahrestag des Grundgesetzes, 
kurz nach 16 Uhr, wurden Kanzler und 
Innenminister informiert, daß vier Wo- 
chen nach dem Fall Guillaume der 
nächste, weitaus brisantere Skandal an- 
stehe: Der Präsident des Bundesamtes 
für Verfassungsschutz, Günther Nollau, 
werde, so verbreitete das Kölner Wirt- 
schaftsmagazin „Capital“ in einer ein- 
deutig formulierten Vorabmeldung 


pital“ beisprang, Nollau sei „der Mann hinter Guillaume“. 
„Capital“ stützte seinen Angriff auf ein dubioses Elabo- 
rat aus dem Dschungel rivalisierender Geheimdienste. 


über eine weit weniger eindeutige Ent- 
hüllungsgeschichte, vom amerikani- 
schen Geheimdienst CIA (Central Intel- 
ligence Agency) als Ost-Agent verdäch- 
tigt, als „der Mann hinter Guillaume“. 


Gab es diesen Fall Nollau, dann 
mußte sich die neue Bundesregierung 
Schmidt/Genscher, die gerade sechs 
Tage im Amt war, auf das 
Schlimmste gefaßt machen. Denn ein 
als Spion enttarnter Abwehrchef hätte 
unweigerlich seinen Protektor, den 
SPD-Fraktionschef Herbert Wehner, 
und seinen langjährigen Vorgesetzten, 
den früheren Innenminister und heuti- 


GR 
suumun uam 


Verfassungsschützer Noilau, Kölner Amtssitz: „Erkunden, was da los ist“ 
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Geplante „Capital“-Ausgabe mit Nollau-Bericht 
„An der Story der Zeitschrift... 


gen FDP-Vizekanzler Hans-Dietrich 
Genscher zu Fall gebracht. Die SPD/ 
FDP-Koalition wäre ihrer wichtigsten 
Stützen beraubt worden, sie wäre am 
Ende. 


Die „Capital“-Meldungen erreichten 
eine hysterisierte Regierungskoalition, 
die sich seit Wochen als Ziel einer un- 
durchschaubaren Verschwörung von 
Geheimdiensten und Oppositionspoliti- 
kern fühlt, als Opfer raffinierter Intri- 
ganten, die mit Fälschungen, Halb- 
wahrheiten und Enthüllungen auf das 
Ende des SPD/FDP-Regiments in Bonn 
hinarbeiten. 


Und da nach der Affäre Guillaume 
buchstäblich nichts mehr unmöglich 
schien, setzte die Regierung erst einmal 
umfangreiche Recherchen in Gang, ehe 
sie sich traute, für ihren obersten Spio- 
nagejäger eine Unbedenklichkeitserklä- 
rung auszustellen, 


Außenminister Genscher 
blieb in Deckung. 


Zunächst produzierten die Krisenma- 
nager Hektik, und es gab keinen starken 
Kanzler Helmut Schmidt, der dafür ge- 
sorgt hätte, Schaden von seiner Regie- 
rungs-Koalition zu wenden. Der neube- 
stallte FDP-Innenminister Werner Mai- 
hofer, auf der Regierungsbank im Par- 
lament von seinem Pressereferenten 
alarmiert, lachte erst einmal ungläubig 
auf. 

Dann aber bestellte er den zum Flug 
nach Bielefeld bereitstehenden Grenz- 
schutz-Hubschrauber ab, eilte ins Mini- 
sterium, ließ sich mit Bad Tölz verbin- 
den und las dem Kur-Urlauber Nollau 
die Meldung vor, „um einen Eindruck 
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von seinen Reaktionen zu bekommen“ 
(Maihofer). Nollaus Antwort erschien 
Fahnder Maihofer befriedigend. Das 
aber hinderte den Minister nicht, sich 
schleunigst bei der US-Botschaft in 
Bonn-Mehlem zusätzliche Auskunft zu 
verschaffen. 


Auch Herbert Wehner, der Nollaus 
Karriere seit Anfang der sechziger Jah- 
re gefördert hatte, klingelte in großer 
Sorge bei dem Geheimdienstmann in 
Bad Tölz an. Beruhigt von den Un- 
schuldsbeteuerungen seines Proteg&s, 
gab Wehner Entwarnung an die SPD- 
Zentrale. 


Außenminister Hans-Dietrich Gen- 
scher, von Maihofer informiert, blieb in 
Deckung. Mit gutem Grund: Genscher 
war als Innenminister noch bis vor zwei 
Wochen Nollaus Dienstherr. Er hat zu 
verantworten, daß der DDR-Flüchtling 
trotz eines schillernden Lebenslaufs bis 
an die Spitze des Kölner Amtes klettern 
konnte. Genscher muß auch mit dem 
Vorwurf leben, sein Abwehr-Chef Nol- 
lau habe fahrlässig den Spion Guil- 
laume über ein Jahr lang an Willy 
Brandts Seite arbeiten lassen. 


Beunruhigt jagte Genscher am letz- 
ten Mittwoch einen Boten zum Bonner 
Hauptbahnhof, der sich dort am Kiosk 
belehren lassen mußte, daß die vom 
Minister gesuchte „Capital“-Nummer 
noch gar nicht auf dem Markt sei. 

Gemeinsam mit dem Leiter seiner 
politischen Arbeitsgruppe, Günter Ver- 
heugen, besprach Genscher die Lage. 
Zunächst fürchtete der mißtrauische 
Ex-Innenminister, die Enthüllung kön- 
ne an ihm hängenbleiben. Verheugen 
überzeugte ihn nur mit Mühe, daß die 
Stoßrichtung gegen seinen sächsischen 
Landsmann Herbert Wehner ziele. 


Um möglichst weit auf Distanz zu 
der Affäre zu bleiben, schickte der Vi- 


zekanzler den AA-Staatssekretär Paul 
Frank, genannt „Netzhemd-Paule“, ins 
Feuer. Frank telephonierte mit Bonns 
Botschafter in Washington, Berndt von 
Staden — dreimal an diesem Spätnach- 
mittag, insgesamt anderthalb Stunden 
lang —, und hielt ihn an, im State De- 
partment den angeblichen CIA-Ver- 
dächtigungen gegen Nollau nachzuge- 
hen. Frank mußte auch den Platz des 
Vizekanzlers abends in Kanzler 
Schmidts Krisenrund im Palais 
Schaumburg einnehmen. 


„Da können wir dementieren, 
soviel wir wollen.“ 


Allein Nollau ließ sich nicht aus der 
Ruhe bringen. In einem zweiten Tele- 
phongespräch mit Maihofer am, Mitt- 
wochabend ließ sich der Verfassungs- 
schützer vor dem Gang zum Anwait die 
Zusage geben, daß die Staatskasse ihm 
notfalls die Kosten bei einem Prozeß 
gegen den mächtigen „Capital“-Verlag 
Gruner + Jahr abnehme. 


Die verschreckte Bundesregierung 
dementierte die „Capital“-News nicht 
einmal als erste, sie ließ den Amerika- 
nern den Vortritt. Erst gegen 21.30 
Uhr, fünfeinhalb Stunden nachdem die 
heiße Meldung die Runde gemacht hat- 
te, erklärte ein Bonner Regierungsspre- 
cher: „Die amerikanische Regierung 
hat dem deutschen Botschafter Berndt 
von Staden durch den stellvertretenden 
Außenminister Kenneth Rush mitge- 
teilt, daß an der Story der Zeitschrift 
‚Capital‘ kein Wort wahr sei.“ 


Erst folgenden Tags, am vergange- 
nen Donnerstag um 15 Uhr, wies die 
Bundesregierung selbst die Vorwürfe 


„mit aller Entschiedenheit‘ zurück und 
kündigte 


„rechtliche Schritte“ gegen 


... kein Wort wahr“: „Capital“-Reporter Kamer, Chef Simoneit 


das Kölner Blatt an. Bis dahin konnte 
sich — zum Schaden der sozialliberalen 
Regierung — bei Westdeutschlands Va- 
tertag-Ausflüglern der Eindruck festset- 
zen, der Verdacht gegen den Wehner- 
Schützling sei vielleicht doch so grund- 
los nicht. Ein Funktionär des SPD-Par- 
teivorstandes verzweifelt: „Das war das 
einzige Thema bei den Himmelfahrts- 
Besäufnissen. Da können wir dementie- 
ren, soviel wir wollen, das sitzt.“ 


Dabei hatte der neubestallte Innen- 
minister Maihofer schon 40 Minuten 
nach Eingang der kapitalen Neuigkeit 
bei dem zuständigen CIA-Verbindungs- 
mann in der Bonner US-Botschaft die 
Mitteilung erhalten, daß an der Story 
nichts dran sei. Doch das reichte Nol- 
laus neuem Dienstherrn nicht, um sein 
Wort für Nollaus Integrität zu verpfän- 
den. Maihofer: „Ein Innenminister ist 
von Amts wegen zu äußerstem Miß- 
trauen verpflichtet. Es gibt nichts, was 
ich nicht für möglich halten würde.“ 


Maihofer und mit ihm die ganze 
SPD/FDP-Regierung reagierten so, wie 
es eine feindlich gesinnte Hintergrund- 
Regie, von deren Existenz jedenfalls So- 
zialdemokraten überzeugt sind. nicht 
besser hätte arrangieren können: Die 
Attacke kam nicht aus der gewohnten 
Ecke, weder von Springer noch vom 
Bauer-Verlag oder aus Löwenthals 
schwarzem Kanal. Maihofer: „Wenn 
eine so knallhart erscheinende Sache in 
einem so seriösen Blatt kommt, dann 
waren wir verpflichtet, uns ganz sorg- 
fältig zu erkundigen, was da los ist.“ 


Die Informanten sind 
nicht mehr aufzutreiben. 


Auf die Bonner Regierung und ihren 
obersten Verfassungsschützer hatte die 
Kölner „Capital“-Redaktion ihren 
Chefreporter Rienk H. Kamer, 37, los- 
gelassen, Holländer von Nationalität 
und Träger eines abwärts gezwirbelten 
Barts. Kamer, in den sechziger Jahren 
auch einmal SPIEGEL-Mitarbeiter, hat 
eine Vorliebe für großkarierte Jacketts 
und großhubige Wagen — ein Mann, 
von dem am vergangenen Donnerstag 
einer seiner Vorgesetzten sagte: „Er 
wollte seinen Namen mit dem Flam- 
menwerfer in die Mauern des Bonner 
Bundeshauses einbrennen.“ Von sich 
selbst sagte Kamer: „Ich wohne in 
Brüssel, schlafe aber in Hotels und 
Flugzeugen.“ 


Von dem rasenden Holländer hatte 
sich der SPIEGEL 1969 getrennt, nach- 
dem er ohne Wissen der Redaktion an 
das Regenbogenblatt „Neue Welt am 
Sonnabend“ Informationen über eine 
angeblich voreheliche Abtreibung der 
holländischen Prinzessin Irene geliefert 
hatte — eine Story, die das Blatt 
100 000 Mark Schmerzensgeld kostete. 


Wenig später recherchierte Kamer, 
jetzt bei „Capital“ zum „Chef-Repor- 
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ter‘ bestellt, in sizilianischer Einöde auf 
dem Rücken eines Maulesels die Ge- 
schichte der „Mafia in Deutschland‘, 
was abermals Geld kostete. Kamer, von 
einem Pizza-Bäcker bedroht, fühlte sich 
seither von Mafiosi verfolgt und bean- 
tragte einen Waffenschein. 


Mitte Mai schlug Kamer wieder zu. 
Ihm wurde, so seine Angaben, eine hei- 
Be Analyse zugespielt, als deren Urhe- 
ber „Capital“ am vergangenen Mitt- 
woch in Agenturmeldungen die CIA 
nannte. 


Seinen Verlagsoberen führte der 
Chefreporter des um politisches Anse- 
hen bemühten Monatsblattes für Wirt- 
schaftsaufsteiger am vergangenen Don- 
nerstag ein Beispiel seiner Recherchier- 
kunst vor und offenbarte seine Quelle: 
Die Nollau-Anklage habe er von einem 
jungen Mann erhalten, der des Engli- 


tär im Bundesinnenministerium Ger- 
hart Baum — die allesamt aus der 
DDR und bis auf den Hallenser Gen- 
scher aus Dresden stammen —- seien 
„Sicherheitsrisiken“ in der Bundesrepu- 


blik. 


Die elfseitige Studie des großen Un- 
bekannten beginnt mit der Erkenntnis, 
seit dem Regierungsantritt der sozıalli- 
beralen Koalition in Bonn habe sich die 
Zahl der kommunistischen Geheim- 
agenten in der Bundesrepublik und 
West-Berlin verdoppelt, allein die DIIR 
beschäftige derzeit 40000 Späher in 
Westdeutschland. 


Das Heer der Wühler wird von raf- 
finierten Böslingen gelenkt. Die ameri- 
kanischen Sicherheitsorgane seien 
„wiederholt gewarnt worden. daß 
westdeutsche Stellen in der Polizei. in 
der Justiz oder in der Politik oft ab- 


Nollau-Dienstherr Maihofer: „Es gibt nichts, was ich nicht für möglich halte“ 


schen kaum mächtig sei. Dieser wieder- 
um habe Verbindung zu einem jungen 
CIA-Mitarbeiter in Brüssel, der des 
Deutschen nicht mächtig sei. Dessen Se- 
kretärin endlich habe den CIA-Bericht 


übersetzt. 


Den Wunsch der Verlagsmanager, 
die beiden jungen Freunde kennenzu- 
lernen, mußte Kamer am letzten Don- 
nerstag abschlagen: Die Informanten 
seien leider nicht mehr aufzufinden. 


Das von „Capital“ nur teilweise ver- 
öffentlichte Papier ist als „private Stu- 
die über Sicherheitsrisiken und politi- 
sche Lage in Westdeutschland‘ mit dem 
Datum 2. Mai 1974 deklariert. Die 
wichtigste Behauptung: Nicht nur Ver- 
fassungsschutz-Präsident Günther Kon- 
rad Nollau, sondern auch SPD-Frak- 
tionsvorsitzender Herbert Wehner, 
Bundesminister Hans-Dietrich Genscher 
und der Parlamentarische Staatssekre- 


sichtlich gewisse antikommunistische 
Aktionen durchführen, nur um sich da- 
durch als loyale Staatsdiener, als 
Freunde der westlichen Allianz zu be- 
weisen“. Laut Analyse schreckten die 
kommunistischen Auftraggeber dies 
Agenten auch vor echten Verlusten 
nicht zurück, wenn sie dadurch ein spä- 
teres Ziel sicher anstreben könnten. 


Als vermeintliche Beweisstücke der 
abgefeimten kommunistischen Opfer- 
Taktik nennt die Studie zwei Namen, 
die in Steckbrief-Manier vorgeführt 
werden: 

Unter 1. heißt es: „KP-Mitglied, 
Komintern-Beauftragter und Mitarbei- 
ter der ‚Roten Kapelle‘ in Stockholm 
während des Zweiten Weltkrieges, Her- 
bert Richard Wehner, geb. 1906 in 
Dresden, hatte nach seiner Festnahme 
am 18. 2. 1942 der schwedischen Polizei 
und somit auch der Gestapo eine An- 
zahl von deutschen Kommunisten ver- 
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raten, die dann von den Nazis gejagt 
und überwiegend auch getötet werden 
konnten. Aufgrund dieses Verrats wur- 
de Wehner damals unehrenhaft aus der 
KP ausgeschlossen. Von da an galt er 
als Anti-Kommunist. Heute ist Wehner 
der wichtigste Gesprächspartner der so- 
wjetischen Diplomatie.“ 


Unter II. nennt die Studie Dr. Gün- 
ther Konrad Nollau. Besondere Kenn- 
zeichen: PG seit 1939, Pflichtverteidiger 
in politischen Prozessen der Nazi-Justiz, 
im Sommer ‚1950 wegen „Mordver- 
dachts“ nach West-Berlin geflohen, 
Verfasser antikommunistischer Bücher 
(„Der Zerfall des Weltkommunismus“), 
Eintritt in den Verfassungsschutz mit 
dem „Auftrag, die kommunistische Un- 
terwanderung der SPD zu überwa- 
chen... Duzfreund von Wehner...“, 
1963 erster Hinweis „auf mögliche Ver- 
bindung Nollaus zum Ost-Berliner 


habe zur selben Zeit, als Günter Guil- 
laume bei einem Frankreich-Urlaub 
von westdeutschen und französischen 
Sicherheitsorganen beschattet wurde, 
das letzte Osterfest in Sachsen ver- 
bracht, der Minister sei „ohne Beden- 
ken auf Urlaub in seine Heimat, in das 
kommunistische Ostdeutschland“ ge- 
fahren, „dessen Spionagedienst mit den 
Abwehrstellen des Ministers in einem 
schweren Kampf steht“. So was. 


Mit faszinierender Folgerichtigkeit 
urteilt der „Capital“-Informant: „Wenn 
das so ist, dann ist Minister Genscher 
für den westdeutschen Staat ein viel 
größeres Sicherheitsrisiko als der ‚Kanz- 
ler-Spion‘ Guillaume.“ 

Über Guillaume, den die CIA durch 
eigene Agenten überwacht und dem sie 
gelegentlich „junge Frauen“ angeboten 
haben will („von denen er einige ab- 
wechselnd angenommen hatte“), ver- 


Ehemaliger Nollau-Dienstherr Genscher: Zu Ostern nach Sachsen 


Spionagedienst‘; 1970 Versetzung 
Nollaus ins Bundesinnenministerium, 
„Nollau übernahm im Auftrag Weh- 
ners die Überwachung des FDP-Innen- 
ministers Genscher“. 


Die angebliche CIA-Studie, deren 
tickhafte Gedankenführung weder dem 
Reporter Kamer noch dessen Chefre- 
dakteur Ferdinand Simoneit auffiel, re- 
sümiert freihändig: „Solche Beispiele 
für westdeutsche Sicherheitsrisiken las- 
sen sich leider mühelos fortsetzen.“ 
Und so geschieht es: „Bundesinnenmi- 
nister Genscher (geb. 1927 in Reideburg/ 
Saalkreis, seit 1953 in Westdeutschland) 
und sein Parlamentarischer Staatssekre- 
tär Baum (geb. 1932 in Dresden, seit 
1958 in Westdeutschland) stellen für 
Bonn eine weitere Risikoquelle in bezug 
auf die innere Sicherheit des westdeut- 
schen Staates dar.“ 


Der Verfasser, der die fixe Idee 
eisern durchhält, wirft Genscher vor, er 
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breitet der anonyme Autor eine Ver- 
sion, die nahtlos in das Hintermänner- 
konzept der ganzen Studie paßt: „An- 
fang April 1974 erhielten wir von unse- 
ren Spezial-Agents in Bonn die Nach- 
richt, daß ihren Erkenntnissen nach die 
Ostdeutschen planen, Guillaume im 
Bundeskanzleramt als Spion durch die 
westdeutsche Abwehr entlarven zu las- 
sen, um dadurch vermutlich an erster 
Stelle uns den Mann wegzunehmen, an 
zweiter Stelle den von uns vermuteten 
Spion in der Bonner Regierung in der 
Person Guillaumes zu präsentieren und 
an dritter Stelle durch den Spionage- 
Skandal politische Auswirkungen für 
die Bonner Regierung vorzubereiten,“ 


Der angebliche CIA-Mann zollt dem 
raffinierten Gegner Beifall und fährt 
fort: „Ein guter Plan sicher, aber er 
konnte nur durchgeführt werden, wenn 
in der Zentrale der westdeutschen Ab- 
wehr Agenten des Ost-Berliner oder 


Moskauer Spionagedienstes sitzen... . 
und dieser gute Plan wurde zwischen 
dem 10. und 25. April 1974 auch tat- 
sächlich wie geplant durchgeführt.“ 


Während Guillaumes Osterausflug 
nach Südfrankreich seien sowohl Woh- 
nung als auch Arbeitsplatz des Spions 
dann mit belastendem Material gespickt 
worden. Auch das schnelle Bekenntnis 
Guillaumes nach seiner Verhaftung, er 
sei Offizier der Nationalen Volksarmee, 
deutet für den Verfasser des Privatpa- 
piers „eher auf ein gut vorbereitetes 
Theaterstück als auf eine nüchterne Po- 
lizeiaktion hin... solche Offenbarun- 
gen macht ein Geheimagent nie, es sei 
denn, er wird aus taktischen Gründen 
von seinen Auftraggebern vorher dazu 
ermächtigt...“ 

Mit dem Elaborat, dessen politische 
Tragweite Chefreporter Kamer nicht 
erkannt haben will („Ich bin ein Repor- 
ter, habe politisch überhaupt keine 
Ambitionen“), besuchte der „Capital“- 
Mann den oftmals vom Springer- und 
vom Bauer-Verlag in Geheimdienst- 
Angelegenheiten beschäftigten früheren 
BND-Chef Reinhard Gehlen. Kamer: 
„Bei Gehlen war ich am 14./15. Mai.“ 
Das Plazet des eingefleischten Nollau- 
Feindes und Ostpolitik-Gegners galt 
Kamer und seinen Vorgesetzten als 
Gütesiegel. 


Die seltsame Frage 
des Franz Josef Strauß. 


Während sich Chefredakteur Ferdi- 
nand Simoneit und sein Stellvertreter 
Alexander E. Lang um eine juristisch 
nicht anfechtbare Fassung der anfecht- 
baren Moritat für ihr Monatsblatt müh- 
ten, verdarb ihnen in Bonn Franz Josef 
Strauß das Langfristkonzept. 

Am Dienstag vergangener Woche, 
sechs Tage nach Kamers Visite bei 
Unions-Freund Gehlen, attackierte der 
CSU-Chef den neuen Bundeskanzler 
Helmut Schmidt mit „Hinweisen“, die 
den Kölnern bekannt vorkamen. Strauß 
in der Haushaltsdebatte: „Stimmt es, 
daß amerikanische und französische 
Stellen während der Viermächte-Ver- 
handlungen über Berlin wiederholt vor- 
stellige geworden sind, weil ihre Ver- 
handlungspartner — an der Spitze Herr 
Abrassimow — zuviel wußten, und ist 
der Vorwurf berechtigt... daß die aus 
dem Bundeskanzleramt an die andere 
Seite übermittelten Informationen 
während der Viermächte-Verhandlun- 
gen wertvolle Hinweise auf die jeweils 
nächste WVerhandlungsphase gegeben 
haben?“ 

Den „Capital”-Leuten fiel auf, daß 
ein Absatz ihres Papiers ähnlich lautete: 
„Während der Viermächte-Verhand- 
lungen für den neuen Status von West- 
Berlin haben Mitglieder der US-Dele- 
gation immer wieder die Erfahrung ge- 
macht. daß die Sowjets über Absichten 
und Vorschläge der Westalliierten be- 


Fragesteller Strauß* 
Seiner Zeit voraus 


reits vor Beginn der einzelnen Konfe- 
renzphasen gerau informiert sein muß- 
ten. Nachdem nur die westdeutsche Re- 
gierung von allen drei Westalliierten 
laufend über die Verhandlungen kon- 
sultiert worden ist, lag die Vermutung 
nahe, daß in unmittelbarer Nähe der 
Bonner Regierung oder in ihr selbst die 
Quelle für die Sowjets sein müßte.“ 
Strauß war offenbar einmal wieder sei- 
ner Zeit voraus. 


Seltsam, daß Kenneth Rush, der 
1971 als Bonner US-Botschafter an den 
Viermächte-Verhandlungen . beteiligt 
war und heute Stellvertreter von 
Außenminister Henry Kissinger im Sta- 
te Department ist, am vergangenen 
Donnerstag auf Fragen des SPIEGEL 
die von Strauß und von der angeblichen 
CIA-Studie angemerkten Informations- 


vorteile seines damaligen Verhand- 
lungspartners Abrassimow energisch 
bestritt. 


Rush erklärte, er habe zu keiner Zeit 
den Verdacht gehabt, Abrassimow habe 
vorzeitig Einzelheiten der alliierten Po- 
sition gekannt, und er, Rush, habe nie- 
mals westdeutschen Stellen gegenüber 
angedeutet, daß er über das Durchsik- 
kern von Geheiminformationen besorgt 
sel. 

Seltsam auch, daß der laut „Capital“ 
für die CIA-Zentrale in Washington be- 
stimmte Lage-Bericht Empfehlungen an 
die bundesdeutsche Opposition enthält. 
Schlußabsatz der angeblich vor Brandts 
Rücktritt verfaßten Studie: „Die deut- 
sche Opposition in Bonn wäre gut bera- 
ten, wenn sie gegenwärtig im Zusam- 
menhang mit dem Spionageskandal die 
Person des Bundeskanzlers in der Öf- 
fentlichkeit nicht zu stark angreift, um 
nicht eventuell Sympathien für die SPD 
und Brandt zu wecken, denn Brandt 


* Am 21. Mai im Bundestag. 
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selbst gehört sowieso nicht zum Kreis 
der Schuldigen.‘“ Was geht das die CIA 
an? | 

Als Franz Josef Strauß im Bundestag 
die Abrassimow-Passage präsentierte, 
fürchteten die „Capital“-Redakteure, 
ihr Knüller könnte schon vor dem Er- 
scheinen der nächsten Nummer des 
Monatsmagazins am Donnerstag dieser 
Woche veraltet sein. Per Fernschreiben 
informierten sie Nachrichten-Agentu- 
ren, Zeitungen und Fernsehen über das 
Dossier. 


In der Eile entging ihnen, daß die pri- 
vate Studie grobe Unrichtigkeiten ent- 
hält, die Chefreporter Kamer und sein 
Stab schon bei Lektüre des Bundestags- 
handbuches hätten entdecken können. 
So ist Staatssekretär Baum nicht, wie es 
in der Studie heißt, erst 1958 aus der 
DDR in die BRD gewechselt, sondern 
hat — laut Bundestagshandbuch — 
1957 in Köln seine erste juristische 
Staatsprüfung abgelegt und ist seinen 
eigenen Angaben zufolge als 13jähriger, 
unmittelbar nach dem Bombardement 
Dresdens, in den Westen Deutschlands, 
nach Bayern, umgezogen. 


Zudem sind für den Fachmann ganze 
Passagen des Papiers schnell als falsch 
zu erkennen. Verfassungsschutz-Präsi- 
dent Nollau analysierte: „Das ist nicht 
vom CIA, das ist überhaupt keine aus- 
ländische Quelle, das ist von einem 
Deutschen verfaßt.“ 

Ein Nato-Fachmann der höchsten 
Sicherheitsstufe erklärte zum möglichen 
Ursprung des „Capital“-Papiers: „‚Weit- 
schweifige Formulierungen, unpräzise 
Feuilletonismen, Vermischung von Fak- 
ten und Wertungen sowie die unrichtige 
Wiedergabe von Daten und Tatsachen, 
die in den Archiven der Presse und der 
Geheimdienste seit langer Zeit vorlie- 


gen, schließen es aus, daß die Studie 
von Mitarbeitern eines westlichen 
Nachrichtendienstes verfaßt wurde. 
Wortwahl und grammatikalische Eigen- 
heiten deuten darauf hin, daß der Be- 
richt in deutscher Sprache geschrieben 
wurde. 


„Der Verfasser hat 
nicht alle Tassen im Schrank.“ 


„Die Terminologie und die Zielrich- 
tung der Agitation (Wehner, SPD, Koa- 
lition) entsprechen den Vorstellungen 
einer Gruppe ehemaliger deutscher 
freier Mitarbeiter amerikanischer Dien- 
ste (vorwiegend im militärischen Be- 
reich), die noch immer in den Katego- 
rien der ersten Jahre nach dem Kriege 
denken. Dieser Kreis wird getragen von 
persönlichen Ressentiments und sieht 
sich selbst als Sachwalter eines preußi- 
schen Sozialismus. Diese Elemente und 
die Frage, wem eine Publizierung der 
Studie nützt und wem die Veröffentli- 
chung schadet, lassen aber auch eine di- 
versatorische Aktion des DDR-Nach- 
richtendienstes nicht als ausgeschlossen 
erscheinen.“ 


Nach erster Lektüre offenbarte Ver- 
fassungsschützer Nollau am vergange- 
nen Freitag in seinem Tölzer Kurdomi- 
zil dem SPIEGEL eine Vielzahl nach 
seiner Meinung falscher Sachangaben. 
So seien in der Bundesrepublik weit we- 
niger als 40000 DDR-Agenten tätig, 
der Austausch von Informationen zwi- 
schen den westlichen Geheimdiensten 
und bundesdeutschen Sicherheits- 
Dienststellen sei nicht eingeschränkt, 
Herbert Wehner habe nie mit der wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges operie- 
renden Moskauer Spionage-Organisa- 
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tion „Rote Kapelle“ zusammengearbei- 
tet. Er selbst sei nicht seit 1939, sondern 
erst seit 1942 Mitglied der NSDAP ge- 
wesen, habe mit der „Entführung‘ des 
ersten Verfassungsschutzpräsidenten 
Otto John nach Ost-Berlin nichts zu tun 
und sei auch kein Duz-Freund von Her- 
bert Wehner. 


Der angeblich übergelaufene sowjeti- 
sche KGB-Oberst Karpow, von dem 
laut Studie der erste Hinweis auf eine 
mögliche Verbindung Günther Nollaus 
zum Ost-Berliner  Spionage-Dienst 
stammen soll, sei heute noch in der So- 
wjet-Union als KGB-Offizier tätig. 
Auch sei die Unterstellung falsch, die 
deutschen Behörden seien erst gegen die 
Baader-Meinhof-Gruppe energisch vor- 
gegangen, als die Terroristen amerika- 
nische Soldaten und ihre Angehörigen 
bedroht hätten. 


Völlig absurd sei schließlich die Be- 
hauptung, die Amerikaner hätten sei- 
nerzeit eine wirkungsvolle Bekämpfung 
der Anarchisten mit der Androhung 
eines von den Amerikanern auf deut- 
schem Terrain verhängten Ausnahme- 
rechts einschließlich nächtlicher Aus- 
gehverbote erzwungen. Nollau: „Der 
Verfasser hat wohl nicht alle Tassen im 
Schrank.“ 


Schließlich verweist Nollau darauf, 
er sei im vergangenen Jahr zum zweiten- 
mal zum Koordinator aller westlichen 
Geheimdienste im Nato-Bereich ge- 
wählt worden. Der BfV-Präsident: 
„Dies hätten die Amerikaner nie ge- 
macht, wenn auch nur der Schatten 
eines Verdachts bestanden hätte.“ 


Der Angriff aus dem Hinterhalt poli- 
tisch-journalistischer Dunkelmänner 
galt einem Mann, der sich wie kaum ein 
anderer Geheimdienst-Chef der westli- 
chen Welt den Schablonen der Spiona- 
ge-Romantik entzieht. Dr. Günther 
Nollau, 63, Präsident des Bundesamtes 
für Verfassungsschutz, Herr über 3500 
beamtete Staatsschützer und 13000 
freiwillige V-Männer, eignet sich kaum 
für eine Hintertreppen-Story. 


Der Dresdner Tip hieß: 
Nollau hilft. 


Er ist, fand die „Frankfurter Allge- 
meine Zeitung“, eine „unauffällige Er- 
scheinung, mit faltigem, grüblerischem 
Gesicht: kein James Bond. eher der Typ 
eines leicht zur Skurrilität neigenden 
Gelehrten“. Er liebt das akademische 
Gespräch — in unverfälschtem Säch- 
sisch freilich; Theorie und Praxis des 
Kommunismus ist sein Lieblingsthema. 
Solchem Interesse verdankt die Ostfor- 
schung sachkundige, detailgenaue Bü- 
cher aus Nollaus Feder wie das 1959 er- 
schienene Buch „Die Internationale“, 
ein Standardwerk über die konspirati- 
ven Praktiken von Komintern und Kom- 
inform. 


Pensionierter BND-Chef Gehlen 
Herrschaftswissen für den Kanzler 


Gleichwohl verhedderten ihn die Ir- 
rungen und Wirrungen deutscher Zeit- 
geschichte im Dschungelgestrüpp der 
Geheimdienste. Der Leipziger Baurats- 
Sohn, 1911 geboren, in Dresden aufge- 
wachsen, nach Gymnasium und Uni- 
versität zum Doktor der Rechtswissen- 
schaft (Dissertations-Thema: „Das We- 
sen der konkursmäßigen Feststellung‘) 
promoviert, träumte von einer großen 
Juristen-Karriere. 

Er wurde als Anwalt in Dresden zu- 
gelassen, im Krieg zog ihn die Wehr- 
macht ein. Der passionierte Bergsteiger 
diente in einer Gebirgsjäger-Division, 
bis er sich bei einem Dienstunfall 
schwer verletzte. 

Nollau ließ sich im Sommer 1942 in 
Krakau als Rechtsanwalt, später auch 
als Notar nieder. „In der Hauptsache“, 
erinnert er sich, „habe ich mich als 
Strafverteidiger in politischen Verfah- 
ren betätigt.“ Zuvor hatte er sich aller- 
dings der herrschenden Partei verbun- 
den: Seit Jahresanfang trug Parteige- 
nosse Nr. 8974 972 das NS-Abzeichen. 
Er weiß heute: „Das war keine Helden- 
tat, aber ich wollte nicht ewig Hilfsar- 
beiter bleiben. Vielleicht ist das mensch- 
lich verständlich.“ 

Anfang 1945 nach Dresden zurück- 
gekehrt, machte sich der Advokat im 
alsbald sowjetisch besetzten Sachsen 
um die ersten Opfer der neuen Herren 
verdient. Die Praxis des nun CDU-Mit- 
glieds Nollau in der Dresdener Fried- 
rich-Engels-Straße wurde zu einer Zu- 
fluchtstätte politisch Verfolgter. Ob So- 
zialdemokraten oder Christen — jeder 
gab den Tip weiter: Nollau hilft. 

Manchen seiner Mandanten konnte 
Nollau vor den Gefängnissen des Ul- 
bricht-Regimes bewahren. Er war, 
lobte der evangelische Synodalpräses 
Reimar Mager, „in letzter Hingabe um 
unsere Leute bemüht“, und auch die 
Berliner SPD-Zentrale hörte, Advokat 
Nollau setze sich für Sozialdemokraten 


ein, die sich der Zwangsvereinigung von 
KPD und SPD widersetzt hatten. 


Willy Brandt ließ ihn nach West-Ber- 
lin bitten. Nollau: „Ich wußte gar nicht, 
wer Brandt war. Aber ich fuhr hin, ob- 
gleich ich riskierte, nach Sibirien ver- 
schickt zu werden.“ 


Die beiden Männer verstanden sich 
auf Anhieb; von Stund an nahm sich 
Nollau bedrängter Sozialdemokraten 
besonders an. Lange jedoch ließ ihn der 
Ost-Berliner Staatssicherheitsdienst 
nicht gewähren. Nollau wurde verhaftet 
(und kurz darauf wieder entlassen), weil 
er einem Mandanten ein Stück Kuchen 
in die Zelle gebracht hatte. Dann, am 
18. März 1950, erschien der Stasi-Beam- 
te Mohr in Nollaus Kanzlei und forder- 
te ihn auf, zu einer Zeugenvernehmung 
auf das Polizeipräsidium zu kommen. 
Die Regime-Wächter hatten eine Chan- 
ce erspäht, den lästigen Verteidiger end- 
gültig auszuschalten. 


Stasi-Fahnder waren auf die Akten 
eines Mordfalles gestoßen, der sich im 
Frühjahr 1946 im Gebiet oberhalb 
Glashütte bei Königsbrück in Sachsen 
zugetragen hatte. Bei einer unerlaubten 
Jagd, an der auch Nollau und ein mit 
ihm befreundeter Arzt teilgenommen 
hatten, war ein Mann getötet worden — 
mit einem Hirschfänger, den Nollau 
einmal seinem Freund geschenkt hatte. 


Der Freund wurde verhaftet, doch 
ihm konnte nichts nachgewiesen wer- 
den. Jahrelang ruhten die Ermittlungen. 
Jetzt aber richtete der Stasi seinen Ver- 
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Überläufer John in Ost-Berlin (1954) 
Tips für den KGB 


dacht gegen Nollau und lastete ihm eine 
Mittäterschaft an. 


Der Anwalt ließ Stasi-Mohr unter 
dem Vorwand, er wolle nur im Neben- 
zimmer seinen Mantel holen, im Flur 
warten, erreichte den Hinterausgang 
des Hauses und fuhr nach West-Berlin. 


Doch der Staatssicherheitsdienst gab 
nicht auf. Er erwirkte von der Dresde- 
ner Staatsanwaltschaft einen Haftbefehl 
und sandte ihn den West-Berliner Ju- 
stizbehörden mit der Forderung zu, den 
Tatverdächtigen Nollau an die DDR 
auszuliefern. Nollau: „Der Haftbefehl 
war so konfus und schlecht begründet, 
daß der West-Berliner Richter ihn nicht 
vollstreckte, sondern die Dresdener 
Akte anforderte. Diese Akten sind in 
West-Berlin nie angelangt,“ 


Für den DDR-Flüchtling 
ein neues Aktionsfeid. 


Nollau war frei, doch das Berlin des 
Kalten Krieges bot dem Anwalt kein 
Betätigungsfeld. Der von Geheimdien- 
sten und Polit-Propagandisten betrie- 
bene Untergrundkampf zwischen West 
und Ost lockte den Flüchtling in seinen 
Dienst; beziehungsreiche V-Männer 
empfahlen Nollau an den „Untersu- 
chungsausschuß Freiheitlicher Juri- 
sten“, eine vom US-Geheimdienst sub- 
ventionierte und gesteuerte Privatorga- 
nisation deutscher Antikommunisten. 

„Ehrenamtlich und ohne Bezahlung“ 
(Nollau) verbesserte er die DDR-Kon- 
takte des Ausschusses, zuweilen „habe 
ich auch interne Berichte erstellt‘. Die 
Organisation revanchierte sich: Im 
Sommer 1950 konnten Ehefrau Irm- 
gard und die drei Töchter Sabine, Sybil- 
le und Franziska die Demarkationslinie 
passieren. 

Lange hielt es Nollau bei den frei- 
heitlichen Juristen nicht. Er heuerte 
beim Rias an, mußte jedoch den US- 
Sender (angeblich wegen allzu großer 
Neugierde für fremde Schreibtische) 
schon nach wenigen Tagen wieder ver- 
lassen. Nollau gibt zu: „Es kam zu kei- 
nem Arbeitsverhältnis.“ 

Freunde öffneten Nollau im Septem- 
ber 1950 ein neues Aktionsfeld: im just 
gegründeten Bundesamt für Verfas- 
sungsschutz in Köln. 

Im gleichen Monat, in dem Nollau 
nach Köln übersiedelte, beschloß der 
Bundestag: ein Gesetz, das die Errich- 
tung einer Staatsschutzbehörde (,Ver- 
fassungsschutz“) vorsah. Aufgabe des 
dem Bundesinnenministerium unter- 
stellten BfV: „Sammlung und Auswer- 
tung von Auskünften, Nachrichten... 
über Bestrebungen, die eine Aufhebung, 
Änderung oder Störung der verfas- 
sungsmäßigen Ordnung zum Ziele ha- 
ben“. 

Die Errichtung der Verfassungs- 
schutz-Ämter in Bund und Ländern rief 
einen Konkurrenten auf den Plan: Hit- 
lers ehemaligen Feindaufklärungs-Ge- 
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neral Reinhard Gehlen, Chef eines aus 
einstigen Wehrmachtsoffizieren und 
Gestapo-Beamten rekrutierten deutsch- 
amerikanischen Geheimdienstes (,Or- 
ganisation Gehlen“). 

Der Org-Chef sah einen Lebens- 
traum bedroht — er wollte West- 
deutschlands Geheimdienst-Boß wer- 
den, seine Organisation in den bundes- 
deutschen Staatsdienst überführen. Die 
Verfassungsschützer aber unterminier- 
ten Gehlens nachrichtendienstliche Mo- 
nopolstellung, die er sich nach 1945 mit 
Hilfe der US-Besatzer gesichert hatte. 
Zug um Zug verdrängten die Verfas- 
sungsschützer die Gehlen-Leute aus der 
Inland-Aufklärung. 

Noch war umstritten, wem die Spio- 
nageabwehr zustehe, da übernahmen 
die Verfassungsschützer die Führung 
der Agentenjagd. Das Kölner Bundes- 
amt schuf Bundesnachrichtenstellen in 


misch verbanden. Nicht selten operier- 
ten Amerikas CIA und die ultrakonser- 
vativen Org-Offiziere gegen den viel- 
fach sozialdemokratisch beeinflußten 
Verfassungsschutz, der sich wiederum 
britischer Unterstützung erfreute. 

Immer aber gehörte es dabei zu den 
Kampfmitteln, den Konkurrenten in 
den Geruch ideologischer Unzuverläs- 
sigkeit zu bringen. Anfang 1952 ersuch- 
te Adenauer den Org-Chef, er möge 
nachforschen lassen, ob es zutreffe, daß 
BfV-Präsident Otto John Kontakt zur 
DDR unterhalte. Als der Verfassungs- 
schutz Ende 1953 eine von Adenauer 
gewünschte Liste kommunistischer 
Agenten nicht liefern konnte, ging der 
Auftrag an Gehlen — der lieferte 
prompt. 

Nicht ohne Erregung beobachtete 
BfV-Auswerter Nollau die Kampagne 
des Gehlen-Dienstes. Immer wieder be- 


Nollau-Förderer Wehner: Auf CIA-Wunsch gefilzt 


Lübeck, Hannover, Kassel, München 
und West-Berlin, zugleich begannen die 
Landesämter Spione zu oberservieren. 


Der Verfassungsschutz war bereits zu 
stark, um von der Gehlen-Organisation 
noch unterlaufen werden zu können. 
Dennoch wollte Gehlen den Einfluß 
der Verfassungsschützer eindämmen — 
durch eine Allianz mit Kanzler Konrad 
Adenauer, dem sich die Org als eine Art 
privater Geheimdienst anbot. Der 
Kanzler, stets an Herrschaftswissen in- 
teressiert, spielte die Gehlen-Organisa- 
tion nicht ungern gegen den Verfas- 
sungsschutz aus. 

Ein geheimdienstlicher Heckenschüt- 
zenkrieg begann, in dem sich die Inter- 
essen der Besatzungsmächte mit dem 
Ehrgeiz deutscher Geheimdienstler und 
Politiker zu einem hochbrisanten Ge- 
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stärkte er seinen schwankenden Präsi- 
denten im Kampf gegen Gehlens ewig- 
gestrige Ex-Militärs. 

John schloß sich dem Ratgeber Nol- 
lau enger an, er mochte ihn. Nach 
Johns spektakulärem Übertritt ins östli- 
che Lager diktierte der Ost-West- 
Wechsler seinen KGB-Vernehmern ins 
Protokoll, Dr. Nollau sei ein zuverlässi- 
ger Gegner der westdeutschen Remilita- 
risierung und kämpfe wie er gegen den 
Bonner Rechtskurs an. 

Nollau fühlte sich im BfV isoliert, 
seine Karriere stagnierte. Er vermutet, 
die Mord-Story des DDR -Staatssicher- 
heitsdienstes habe ihm noch jahrelang 
angehangen: „Beweisen Sie einmal, daß 
Sie 1950 niemanden umgebracht ha- 
ben.“ Die Kollegen in der Auswer- 
tungs-Abteilung kannten eine andere, 


eine entscheidende Schwäche Nollaus: 
seine Privatverbindungen in die DDR. 

Schon damals erschien es manchem 
Verfassungsschützer gefährlich, einen 
Mann mit engen Verwandtschaftsbezie- 
hungen zum Osten auf hohe BfV-Po- 
sten zu hieven — er konnte allzu leicht 
unter den Druck des Stasi geraten. Tat- 
sächlich fühlte sich Nollau 1953 vom 
DDR -Geheimdienst angesprochen: 
Nollau-Bruder Peter, Zahnarzt in der 
DDR, „sollte mich aufsuchen und mich 
umdrehen“, weiß der Verfassungs- 
schutz-Chef. Günther Nollau legte 
John einen Warnbrief des Zahnarztes 
vor. Das BfV beschloß später, den be- 
drängten Nollau-Bruder in einer Nacht- 
und-Nebel-Operation aus der DDR her- 
ausholen zu lassen — ein Gunstbeweis 
für den Auswerter, der niedere Chargen 
schwer verstimmte. 

Nollau: „Weil Peter seine Existenz 
verlor, hat man ihm Geld gegeben“ — 
10000 Mark aus der Kasse des Bundes- 
innenministeriums. 

Doch der erwartete Karrieresprung 
Nollaus blieb aus, denn die BfV-Krise 
nach der Flucht Johns im Juli 1954 
tangierte auch ihn, zumal Nollau maß- 
geblich die — unhaltbare — These des 
Bundesinnenministeriums mitformuliert 
hatte, John sei „das Opfer einer Entfüh- 
rung“ geworden. 


„Wenn es etwas gab, 
rief ich Wehner an.“ 


Der Fall John, triumphierte Geh- 
len in der Pullacher Führungsrun- 
de, beweise, daß allein der deutsche Of- 
fizier den bundesdeutschen Staat schüt- 
zen könne. Der Gehlen-Apparat wurde 
dem Kanzleramt unterstellt; nur noch 
den BND-Meldungen schienen Ade- 
nauer und sein Staatssekretär Hans 
Globke zu vertrauen. 

Mochte auch der CDU-nahe Gene- 
ralstaatsanwalt Hubert Schrübbers die 
Leitung des BfV übernehmen — lange 
Jahre litt das Bundesamt unter dem 
Mißtrauen des Kanzleramtes. Erst all- 
mählich gewann das Bundesamt wieder 
Konturen. 

Mit seinem wachsenden Prestige stieg 
auch der Einfluß Nollaus, der 1957 an 
die Spitze der für die Bekämpfung des 
Linksradikalismus zuständigen Abtei- 
lung Ill kam. Aus jener Zeit datiert 
Nollaus Kontakt zu einem Mann, der 
ihn wie kein anderer fördert: SPD-Vize 
Herbert Wehner. „Ich habe Grund zu 
der Annahme“, so Nollau, „daß ich das 
Vertrauen Wehners besitze.“ 

Der Verdacht, rote Agenten unter- 
wanderten die SPD, hatte die beiden 
Männer 1960 zusammengeführt. Von 
da an versorgte Nollau den SPD-Mann 
mit Spezialinformationen des BfV über 
verdächtige Genossen. Nollau: „Ich rief 
Wehner immer an, wenn es etwas gab, 
was die Sicherheit der SPD betraf.“ 


Später waren es nicht nur Sicher- 
heitsfragen, die Wehner und Nollau 
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miteinander verbanden, sondern auch 
der gemeinsame Haß gegen Gehlens 
BND. Kaum ein anderer bundesdeut- 
scher Politiker hatte dringenderen An- 
laß als Herbert Wehner, die Aktivitäten 
des BND zu beklagen: Wiederholt fühl- 
te er sich von Gehlen-Agenten obser- 
viert. 


Zehn BND-Generale 
drohten mit Kündigung. 


In der Tat hatten Gehlens Agenten 
Order, alles zu sammeln, was über die 
konspirative Tätigkeit des 1942 in 
Schweden wegen Agententätigkeit ver- 
urteilten Komintern-Beauftragten Her- 
bert Wehner alias Kurt Funk aufzutrei- 
ben war. Die Agenten-Meldungen 
nährten in Gehlen den — unzutreffen- 
den — Verdacht, Wehner habe im 
Zweiten Weltkrieg der kommunisti- 
schen Spionageorganisation „Rote Ka- 
pelle‘“ angehört. Von hier führte ein di- 
rekter Weg zu einer noch aberwitzige- 
ren Vorstellung, der damals mancher in 
der Pullacher BND-Zentrale anhing: In 
Wahrheit sei der Ex-Kommunist der 
große Unbekannte unter den in West- 
deutschland agierenden Perspektiv- 
Agenten Moskaus. 

Sachte förderte Wehner die Karriere 
Nollaus, um ihn als möglichen Gehlen- 
Nachfolger oder zumindest als BND- 
Vizepräsidenten aufzubauen. Kaum 
hatte sich die SPD 1966 mit der CDU 
zur Großen Koalition formiert, da 
avancierte der Wehner-Favorit zum Vi- 
zepräsidenten des BfV. Nunmehr Herr 
über alle operativen Abteilungen des 
Bundesamtes, konnte sich Nollau als 
Nachrichtendienst-Chef bewähren — 
Sprungbrett für den Griff nach Pullach. 

Als das Kanzleramt im Sommer 1967 
Nachfolger für den amtsmüden Gehlen 
und für den ausgeschiedenen BND-Vi- 
zepräsidenten suchte, kam zum ersten- 
mal Nollaus Stunde. Prompt erhob die 
SPD — gegen den Widerstand der Pul- 
lacher — den Anspruch, den Posten des 
Vizepräsidenten mit einem Mann ihres 
Vertrauens zu besetzen. 

Nollaus Autoren-Ehrgeiz aber ram- 
ponierte die eigene Kandidatur. Ohne 
Wissen des Bundesinnenministers Lük- 
ke, seines obersten Dienstherrn, veröf- 
fentlichte Nollau im „Stern“ einen Arti- 
kel, in dem er die kecke These vertrat, 
aus dem Osten drohe keine Gefahr 
mehr und daher könne man Haushalts- 
defizite aus dem Verteidigungsetat dek- 
ken. 

Ärgerlich stellte CDU-Mann Lücke 
seinen zweithöchsten Verfassungsschüt- 
zer zur Rede und ließ öffentlich mittei- 
len, Nollaus Auffassung „deckt sich in 
wesentlichen Punkten nicht mit der 
Auffassung des Bundesministers des In- 
nern“. Gehlen aber nutzte den Eklat, 
um in Bonn offiziell gegen die Nollau- 
Kandidatur vorstellig zu werden. Der 
BfV-Vizepräsident, so Gehlen, erfülle 
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überhaupt nicht die Sicherheitsvor- 
schriften des BND — eine deutliche 
Anspielung auf Nollaus verwandt- 
schaftliche Beziehungen zur DDR, wo 
bis zu ihrem Tode vor drei Monaten 
seine Mutter noch lebte. 

Doch Wehner ließ nicht locker. Ohne 
den geringsten Sinn für die Impondera- 
bilien, die der Übernahme eines Ge- 
heimdienstes durch das Führungsperso- 
nal der Konkurrenz entgegenstehen, 
forcierte der SPD-Vize zwei Jahre spä- 
ter erneut die Kandidatur Nollaus. 
Diesmal sollte der Verfassungsschützer 
gleich den Präsidentenstuhl des BND 
bekommen. 

Die Freunde des neuen BND-Chefs 
Gerhard Wessel muckten auf: Werde 


Tölz-Urlauber Nollau 
Bei Anruf piep, piep in der Hose 


der Chef abberufen, so drohten sie, 
würden alle führenden Militärs in Pul- 
lach, darunter zehn Generale und rund 
50 Obristen, vor Nollaus Ankunft den 
Dienst quittieren. 


Die Anti-Nollau-Bewegung wurde so 
laut, daß Kanzleramts-Minister Horst 
Ehmke im Frühjahr 1970 den Lieb- 
lingsplan Wehners killte. Wessel blieb 
auf seinem Posten. Wehner hielt es dar- 
aufhin für opportun, den bloßgestellten 
Nollau aus der Schußlinie zu entfernen: 
Im September wechselte Nollau als Lei- 
ter der Abteilung für öffentliche Sicher- 
heit ins Bundesinnenministerium. 

Gleichwohl geriet das Gespann Weh- 
ner/Nollau auf die schwarze Liste der 
Gehlen-Freunde, denn inzwischen hatte 
Ehmke mit der ihm eigenen Robustheit 
begonnen, den BND zu säubern: Er 
schob einen SPD-Funktionär seiner 
Wahl, den Hamburger Dieter Blötz, auf 
den Posten des Vizepräsidenten, bestell- 


te zwei neue Abteilungsleiter, drängte 
die Altvordern des Dienstes aus dem 
BND hinaus. 

Verbittert sammelten sich die Hin- 
ausgesäuberten zum Gegenschlag. An- 
geführt von dem Pensionär Gehlen, der 
in Bonns neuer Ostpolitik Verrat am 
Westen witterte, liierten sich die Ehe- 
maligen mit den noch im BND tätigen 
Gesinnungsfreunden und spielten ihre 
alten Beziehungen zur CSU des Franz 
Josef Strauß aus. 

Die „CSU-Seilschaft‘“ (BND-Jargon) 
trat erneut in Aktion. Um den entlasse- 
nen BND-Sachbearbeiter Berno von 
Wickede sammelten sich in München 
zwölf Ehmke-Opfer aus Pullach; auch 
der zwangspensionierte Gehlen-Ver- 
traute Wolfgang Langkau, Brigadege- 
neral und ehedem Leiter des Strategi- 
schen Dienstes im BND, mischte kräftig 
mit. Er hält im Auftrag der Münchner 
Rebellen Kontakt zu dem Altpräsiden- 
ten Gehlen. 


Der BND-Gründer wiederum knüpf- 
te Verbindungen zu „Quick“ und ande- 
ren Rechtspostillen an, auch ZDF-Lö- 
wenthal war mit von der Partie. Bevor- 
zugte Zielscheiben: Wehner und sein 
Günstling Nollau. 

Sie konnten sich dabei einer sympa- 
thisierenden Gruppe in der Deutschland- 
Residentur der CIA und ihrer bayri- 
schen Außenstellen sicher sein. Dort 
glauben militante Antikommunisten 
schon seit Jahren an das finstere Weh- 
ner-Komplott. 

Bereits 1968 reichte der Leiter der 
CIA-Außenstelle Würzburg ein Stu- 
dienpapier in CSU-Kreisen herum, in 
dem offen der Verdacht ausgesprochen 
wurde, der Wehner-Gehilfe Nollau sei 
ein Konfident östlicher Geheimdienste, 
CIA-Agenten schickten zudem Berichte 
über angebliche Kontakte Wehners zu 
sowjetischen Geheimdienststellen an 
ihre Vorgesetzten. 

Die CIA-Residenten in Schweden er- 
hielten Order, über die Aktivitäten des 
Schweden-Reisenden Wehner zu be- 
richten. Schwedens Reichspolizei wurde 
eingeschaltet. Im Januar 1970 mußte 
Wehner nach einer Skandinavien-Reise 
in der Grenzstation Trälleborg vor 
schwedischen Zollbeamten sein Auto 
ausräumen und alles Gepäck öffnen. 
Begründung eines Zöllners: Wehner 
wechsle auffällig oft über die schwedi- 
sche Grenze. 


„Die heiße Kartoffel 
fassen wir nicht an.“ 


Der Vorfall erregte derartiges Aufse- 
hen, daß die CIA sich nach neuen Hel- 
fern umsah. Im Frühjahr 1970 lief in 
der Beschaffungs-Abteilung des BND 
ein schriftliches Amtshilfe-Ersuchen der 
CIA-Zentrale ein, dem die Pullacher 
entnahmen, Wehner sei ein östlicher 
Einfluß-Agent und konspiriere in sei- 
nem schwedischen Urlaubsdomizil auf 


der Insel Öland mit KGB-Beauftragten. 
Die CIA bat, der BND möge die Be- 
schattung Wehners übernehmen. 


BND-Chefbeschatter Winterstein — 
Ehmke im Sinn — erschrak. Auf einer 
Konferenz in Pullach entschied er: 
„Meine Herren, das ist eine heiße Kar- 
toffel. Die fassen wir nicht an.“ Winter- 
stein sorgte dafür, daß die CIA-Epistel 
dem Zerreißwolf des Bundesnachrich- 
tendienstes überantwortet wurde. 


Wintersteins Ex-Kollegen waren we- 
niger zurückhaltend. Über rechte Fern- 
sehkanäle und Zeitungsspalten drang 
immer wieder ins Volk, Sicherheitsrisi- 
ken wie Wehner und Nollau dürften 
nicht den Staatsschutz kommandieren. 
Straußens „Bayernkurier“ gab die Pa- 
role aus: „Vor Nollau wird gewarnt.“ 

Die Freunde und Vorgesetzten Nol- 
laus aber setzten ihn ungewollt immer 
schärferen Attacken der Münchner 
BND- und CIA-Mafia aus. Statt Nol- 
lau im Bundesinnenministerium zu be- 
lassen, führte ihn die wunderliche Pro- 
porz-Strategie von Innenminister Gen- 
scher 1972 wieder in den Verfassungs- 
schutz zurück — als Präsidenten des 
BfV. 


„Da kommen noch 
andere Sachen hoch.“ 


Der FDP-Mann Werner Smoydzin, 
Vizepräsident des BfV, mußte einem 
CDU-Mann aus dem Innenministerium 
weichen, damit der SPD-Sympathisant 
Nollau ins Chefzimmer konnte. Das 
aber brachte Nollau erneut in die 
Schußlinie seiner Gegner, die offen- 
legten, was die Achillesferse des Gün- 
ther Nollau ist und bleibt. 

Er wäre niemals BfV-Präsident ge- 
worden, hätte die Bundesregierung ihre 
eigenen 1971 erlassenen „Richtlinien für 
die Sicherheitsüberprüfung von Bun- 
desbediensteten“ ernst genommen. Da- 
nach kann nicht „mit einer sicherheits- 
empfindlichen Tätigkeit betraut“ wer- 
den, wer „im kommunistischen Macht- 
bereich wohnende nahe Angehörige 
oder andere Beziehungen in den kom- 
munistischen Machtbereich“ hat. Nol- 
lau aber hatte Verwandte in der DDR. 
Formal ist er ein Sicherheitsrisiko — 
das freilich wären dann auch, bei pe- 
nibler Regelauslegung, Ex-DDR-Bürger 
wie Genscher und der Staatssekretär 
Baum. 

So überraschend, wie sie die Bonner 
Regenten dann am Mittwoch letzter 
Woche traf, kam die „Capital“-Affäre 
für die Sozialliberalen gleichwohl nicht. 
Schon Mitte Mai, Brandt war im Ge- 
folge des Guillaume-Spektakels gerade 
zurückgetreten, fürchteten die Genos- 
sen eine neue „Bombe“ (SPD-Bundes- 
geschäftsführer Holger Börner). 

Nach damals in Bonn kursierenden 
Gerüchten und alarmierenden Andeu- 
tungen in Springer-Blättern, Ostfreund 
Brandt könne möglicherweise ein Lan- 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


desverratsprozeß angehängt werden, 
entschloß sich der aufgeregte Börner 
(Parteispitzname „Baby Doc“) zur 
Vorwärtsverteidigung. In seiner Not 
tönte er am 14. Mai in einer Mitteilung 
des Parteivorstands: „Die Hetzkampa- 
gne... geht weiter. Nach meinen Infor- 
mationen ist den Initiatoren und Hin- 
termännern der wochenlangen Hetz- 
kampagne kein Mittel zu verwerflich 
... die Politik Willy Brandts zu diffa- 
mieren und dies auf die neue Bundesre- 
gierung unter Helmut Schmidt noch vor 
Übernahme ihrer Amtsgeschäfte auszu- 
dehnen.“ 


Die SPD-Zentrale rüstete sich am 
Mittwoch vorletzter Woche auf einen 
Doppeischlag von Löwenthals TV-Ma- 
gazin und nachfolgender Springer-Ver- 
öffentlichung. Am Mittwochnachmit- 
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tag legten sich führende SPD-Funktio- 
näre zu Bett und schliefen auf Vorrat, 
um für den erwarteten Endkampf in 
der Nacht nach Löwenthals Sendung fit 
zu sein. Im Parteihauptquartier wurden 
Ampex-Geräte zur Aufzeichnung der 
Löwenthal-Geschichten installiert. 


Der stellvertretende SPD-Vorsitzen- 
de Heinz Kühn reiste als oberster Me- 
dienchef der SPD an, der nordrhein- 
westfälische Justizminister Diether Pos- 
ser mußte sich als Mitglied des ZDF- 
Fernsehrates zur Gegenattacke bereit- 
halten. 

Doch die Löwenthal-Show ent- 
täuschte die Erwartungen bei Freund 
und Feind. Es kam nichts gegen die So- 
zialdemokraten, die zumindest „neue 
Weibergeschichten‘“ über Brandt (ein 
Spitzenfunktionär) aus dem schwarzen 
Kanal befürchtet hatten. Kühn verab- 
schiedete sich, fast enttäuscht: „Ein ver- 
taner Abend.“ 

Um so verschreckter reagierten die 
Genossen, als Strauß am vergangenen 


Dienstag im Parlament seine Fragen 
nach den Lecks in Bonn während der 
Viermächte-Verhandlungen stellte und 
anderntags die „Capital“-Meldung die 
Runde machte. Doch wieder war es 
blinder Alarm — was die Genossen 
nicht an der Überzeugung hindert, 
„daß es da einen Operateur im Hinter- 
grund gibt, der die ganze Aktion gegen 
uns steuert. Der sitzt mit dem Dreh- 
buch in der Hand und hakt ab“ (ein 
Spitzenfunktionär). 

Die SPD-Zentrale erwartet denn 
auch, daß die Verleumdungskampagne 
weitergeht, „zumindest bis zu den 
Niedersachsen-Wahlen am 9. Juni“, so 
der Vorstandsgehilfe: „Da kommen 
noch Sachen hoch wegen der Affäre 
teiner, da kommt noch was hoch, daß 
die SPD die ganze Bundesrepublik an 
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den Osten verraten und verkaufen 
wolle.“ 

Und auch Verfassungsschutz-Chef 
Nollau schließt nicht mehr aus, daß es 
nach der „Capital“-Story noch dicker 
kommt. Am vergangenen Freitag, nach 
seinem SPIEGEL-Gespräch, brach er 
von Bad Tölz aus zu einer Bergtour auf 
— jederzeit, selbst vom höchsten Gip- 
fel, per Funk zur Rückkehr abrufbar. 
Nollau über seine Ausrüstung, die ihn 
für dringende Gespräche aus Bonn ans 
Telephon rufen soll: „Ich habe ein klei- 
nes Gerät in der Hose, das macht dann 
piep, piep.“ 

Doch als am Freitagnachmittag der 
Kölner Anwalt Dietmar Artzinger-Bol- 
ten zu seinem Mandanten Nollau Kon- 
takt aufnehmen wollte, weil die Unter- 
lagen für den beantragten Erlaß einer 
einstweiligen Verfügung gegen „Capi- 
tal“ nicht ausreichten, blieb er ohne 
Antwort, Nollaus Piepmatz blieb 
stumm. Das Kölner Landgericht ver- 
tagte die Entscheidung. 
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plasma Gespräch 
„Immer kochte diese üble Sauce“ 


Verfassungsschutz-Präsident Günther Nollau zum Spionage-Vorwurf 


SPIEGEL: Herr Nollau, Sie sind der 
oberste Chef der deutschen Spionage- 
abwehr. Ihnen wird vorgeworfen, Sie 
seien zugleich Spion der DDR und 
Agentenführer des gerade enttarnten 
Kanzlerspitzels Guillaume. 

NOLLAU: Alles Lügen. Ich habe 
Guillaume nie gesehen, noch mit ihm 
gesprochen, noch durch Mittelsperso- 
nen, auch nicht durch tote Briefkästen 
mit ihm verkehrt. 


SPIEGEL: Seit Ihrem Dienstantritt 
beim Kölner Bundesamt für Verfas- 
sungsschutz (BfV) im Jahre 1950 sind 


Sie immer wieder als Sicherheitsrisiko 
eingestuft worden. Die neuen Verdäch- 
tigungen, die „Capital“ aus einer angeb- 
lichen Studie des amerikanischen Ge- 
heimdienstes CIA zitiert, kommen mög- 
licherweise also nicht von ungefähr. 


NOLLAU: Herr Gehlen, der frühere 
Präsident des Bundesnachrichtendien- 
stes, hat einmal Sicherheitsbedenken ge- 
gen mich vorgebracht, weil meine Mut- 
ter noch in der DDR lebte. Die Herren, 
die darüber zu entscheiden hatten — 
unter anderem der frühere Innen- 
Staatssekretär Ritter von Lex —, mein- 
ten aber, die Sache sei nicht von Bedeu- 
tung. 


SPIEGEL: Gerade Staatssekretär 
von Lex hat schon dem ersten Verfas- 
sungsschutz-Präsidenten Otto John 
Zweifel vorgetragen, ob Sie in diesem 


an 


Beruf, in dieser Funktion überhaupt 
tragbar seien. 


NOLLAU: Das weiß ich nicht. 


SPIEGEL: Sie wurden also nicht 
dienstlich befragt? 


NOLLAU: Der Lex hat mit mir mal 
darüber gesprochen, weil immer diese 
üble Sauce kochte. Ich bin dann auch 
viel langsamer befördert worden als an- 
dere Leute, die — so scheint mir — weit 
weniger qualifiziert waren. 

SPIEGEL: Sie meinen, Sie seien be- 
nachteiligt worden wegen dieser Sauce? 


Nollau (M.) beim SPIEGEL-Gespräch in Bad Tölz* 


NOLLAU: Ich habe, wenn ich das 
mal erwähnen darf, das erste Examen 
mit Auszeichnung und den Doktor mit 
Summa cum laude gemacht. 

SPIEGEL: Den Verdacht gegen Sie 
hat angeblich 1959 der sowjetische 
Überläufer Major Deriabin bestärkt. Er 
warnte vor einem unerkannt im Kölner 
Bundesamt arbeitenden Moskauer 
Agenten. Er berichtete, der sowjetische 
Geheimdienst KGB habe auffallend 
schnell Zugang zu Erkenntnissen gerade 
des BfV. Und der CIA hat auch von 
einem weiteren Überläufer erfahren, 
das Amt sei nicht dicht. Sie werden nun 
erstmals Öffentlich der Spionage ver- 
dächtigt. 

NOLLAU: Ich weiß vor allem eins: 
Ich bin kein Spion. 


* Im Tölzer Sanatorium „Frisia* mit Paul Lersch 
und Peter Stähle. 


SPIEGEL: Es liegt nahe, Herr Nol- 
lau, daß Sie auf die Frage, ob Sie Spion 
sind, nicht ausgerechnet uns gegenüber 
sagen: Natürlich bin ich einer. Aber wie 
erklären Sie denn, daß noch bis in die 
jüngste Zeit hinein der Eindruck ent- 
steht, Köln sei nicht dicht. Gerade wäh- 
rend der Vier-Mächte-Verhandlungen 
1970/71 sollen die sowjetischen Ver- 
handlungspartner immer schnell und 
gut über die Absichten der westlichen 
Seite informiert gewesen sein. 


NOLLAU: Mein Amt war über diese 
Verhandlungen nicht unterrichtet. 
Demzufolge konnten Informationen 
keinesfalls aus unserem Amt gekom- 
men sein. 

SPIEGEL: Es gibt also kein Loch in 
Ihrem Dienst? 

NOLLAU: Doch, ich weiß sogar, 
daß gegen eine bestimmte Person aus 
dem Amt sichere Anhaltspunkte für 
Spionage vorliegen. Davon habe ich al- 
lerdings erst erfahren, ais die Person 
schon gestorben war, ich schätze 1964. 


SPIEGEL: Der einzige Fall? 


NOLLAU: Ich habe dem Herrn Mi- 
nister Genscher Material geliefert, das 
zu disziplinaren Maßnahmen gegen 
einen Regierungsdirektor Anlaß gege- 
ben hat, dessen Namen ich — weil ich 
ein mildtätiger Mensch bin — hier nicht 
nennen will. Der hat auf Befragen zuge- 
ben müssen, daß er Papier, das vertrau- 
lich war und aus dem Amte stammte, 
an Zeitungen gegeben hat, vor etwa 
zwei Jahren. 


SPIEGEL: Ist der aus seinem Amt 
entfernt worden? 


NOLLAU: Er ist versetzt worden 
und weiter in Bonn tätig. 


SPIEGEL: Gibt es weitere Fälle? 


NOLLAU: Beispiel: Veröffentli- 
chung unseres Berichts über die Demo- 
kratische Aktion im Deutschland-Ma- 
gazin. Daraufhin habe ich alle, die das 
Papier in Händen gehabt haben konn- 
ten, dienstlich befragt. Einer in hervor- 
gehobener Stellung hat gesagt, er könne 
sich nicht erinnern, das Papier weiterge- 
geben zu haben. Herr Genscher, dem 
ich die Sache vortrug, hat das als ein 
qualifiziertes Geständnis angesehen. 


SPIEGEL: Ist der noch tätig? 
NOLLAU: Wir überlegen noch, was 
zu machen ist. 


SPIEGEL: Sind Sie eigentlich auch 
aufgrund der immer wieder vorge- 
brachten Bedenken überprüft worden? 
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Es gibt noch Wichtigeres im Leben 
als Büro und Bilanzen. 


Gesundheit wünscht man sich, als wäre sie eine Frage des Schicksals. 
Dabei kann man selbst viel dazu beitragen, sie zu erhalten. Trotz berufli- 
cher Anspannung. Richtige Ernährung ist wichtig. Mit Pflanzen-Margarine. 


Denn nach dem vierzigsten Lebensjahr 
wird der Körper empfindlicher. Gegen 
zu starke Belastungen, gegen falsche 
Ernährung. 

Ab 40 sollte man kein gesundheitliches 
Risiko mehr eingehen. Ein erfolgver- 
sprechender Weg - und viele Ärzte hal- 


ten ihn für den einzig praktikablen Weg 
- ist die Ernährung. Der Cholesterin- 
spiegel im Blut muß gesenkt werden. 
Das bedeutet unter anderem: Mehr 
pflanzliche Fette zu sich nehmen - mit 
hohem Anteil einer ganz bestimmten 
Art von Pflanzenöl-Wirkstoffen, den 


»mehrfach ungesättigten« Fettsäuren. 
Pflanzen-Margarine enthält im Durch- 
schnitt 20 bis 30% dieser Wirkstoffe, 
das ist bei weitem mehr als in jedem 
anderen Streichfett. 


Darüber sollten Sie sich kostenlos informieren. 
Auf Anforderung erhalten Sie wissenschaftlich 
fundiertes Material vom Margarine-Institut für 
gesunde Ernährung, Abteilung Forschung und 
Information, 2000 Hamburg 1, Ballindamm 37 


Pflanzen-Margarine. Voll Sonne und Gesundheit. 


NOLLAU: Selbstverständlich. Und 
daß die Nachprüfung keinen Erfolg 
hatte, hat mich nicht gewundert. 


SPIEGEL: 1967 und 1968 sind Ihre 
Vorgesetzten abermals vor Ihnen ge- 
warnt worden, heißt es. 


NOLLAU: Das weiß ich nicht. Zu 
mir hat niemand etwas gesagt. 


SPIEGEL: Aber bei den Überprü- 
fungen mußten Sie sich doch sicher zu 
konkreten Vorwürfen äußern. 


NOLLAU: Mir wurde vorgehalten, 
warum ich einen Teil meiner Möbel bei 
der Flucht aus Dresden mitbringen 
konnte. Solche Fragen konnte ich be- 
antworten. 


SPIEGEL: Argwohn erweckte es 
auch, daß Ihr Bruder, der Sie schon 
1953 im Auftrag des DDR-Staats- 
sicherheitsdienstes anwerben sollte, aus 
der DDR ausreisen durfte. 


NOLLAU: Als Otto John in die 
DDR übergelaufen war, mußte ich be- 
fürchten, er werde meinen Bruder drü- 
ben verpfeifen. Und dann haben mir 
Kollegen eines ausländischen Dienstes 
den Gefallen getan, dort eine Rettungs- 
aktion zu organisieren. Einer von ihnen 
ist in die Zahnarzt-Praxis meines Bru- 
ders gegangen, hat sich in den Behand- 
lungsstuhl gesetzt und hat gesagt: Ihr 
Bruder läßt Sie dringend bitten, sofort 
zu fliehen. Mein Bruder ist noch in der- 
selben Nacht mit Frau und Köfferchen 
abgehauen nach West-Berlin, hat keine 
Genehmigung gehabt natürlich. Wes- 
wegen sollte da ein Verdacht aufkom- 
men? 

SPIEGEL: Haben Sie für diese Ver- 
sion Zeugen? 

NOLLAU: Ja, der Kollege lebt jetzt 
in Deutschland. Ich nehme an, die Bun- 
desregierung wird die betreffende Re- 
gierung um eine Aussagegenehmigung 
für einen Prozeß ersuchen, und dann 
wird der Herr Simoneit dasitzen mit sei- 
ner capitalen Story. 

SPIEGEL: Ihnen wird auch vorge- 
worfen, daß Sie aus der DDR geflohen 
sind, und zwar, weil sie dort unter 
Mordverdacht standen. 

NOLLAU: Das stimmt. In West- 
Berlin wurde ich im Flüchtlingslager 
von Kriminalbeamten festgenommen 
und in Handschellen zum Polizeirevier 
geführt. Am nächsten Morgen wurde 
ich dem Amtsrichter vorgeführt. Der 
sagte, ich lass’ mir die Akten kommen, 
und ließ mich gehen. Akten sind nie ge- 
kommen. 

SPIEGEL: Nach der „Capital“-Stu- 
die haben zwei CIA-Leute, Fred Stalder 
und Laughlin Campbell, Sie als „Sicher- 
heitsrisiko“ bezeichnet. 


NOLLAU: Von Campbell, den ich 
kenne, weiß ich das nicht. Ich hatte 
aber mal eine scharfe Auseinanderset- 
zung mit Herrn Stalder. Der regte sich 
auf, daß ich nach der Flucht Johns ge- 


sagt habe: Der ist ein Lump. Stalder 
darauf: Und Sie sind ein Mörder. Er 
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bezog sich nämlich auf diesen alten 
Käse. 

SPIEGEL: Sie hätten mit einem 
Hirschfänger, der auf Ihrem Schreib- 
tisch gefunden worden sei, einen Volks- 
polizisten umgebracht. 


NOLLAU: Stalder hat sich dann für 
diese Behauptung entschuldigen müs- 
sen. 

SPIEGEL: Immerhin, Ihre ausländi- 
schen Kollegen haben Ihrem Amt ge- 
genüber stets Mißtrauen gehegt. Es 
heißt, nur spärlich ging der Informa- 
tionsaustausch zwischen westlichen Ge- 
heimdiensten und denen in der Bundes- 
republik vonstatten. In eigener Regie 
sollen fremde Mächte auf deutschem 
Boden recherchiert und sogar Sie und 
den heutigen Außenminister Genscher 
überwacht haben, der ja auch aus der 
DDR stammt. 


BND-Chef Wessel 
„Er ist nämlich ein Ehrenmann“ 


NOLLAU: Sie behaupten Dinge, die 
Sie der Studie entnommen haben. Aber 
daran ist nichts wahr. 

SPIEGEL: Sie haben also kein Miß- 
trauen bemerkt? 


NOLLAU: Ach was, ich will Ihnen 
einige Tatsachen anführen: Ich bin in 
diesem Jahr zum zweitenmal der Vor- 
sitzende des höchsten zivilen Sicher- 
heitsorgans der Nato. Ich bin eingela- 
den vom englischen Geheimdienst, dort 
einen Vortrag zu halten — eine-Ehre, 
die bisher noch keinem deutschen Ab- 
wehrchef widerfahren ist. Und nun 
schließen Sie daraus selbst, ob das An- 
zeichen von Mißtrauen sind. 


SPIEGEL: Wenn nicht Anzeichen 
von Mißtrauen gegen Sie, dann doch 
gegen das Amt? 

NOLLAU: Die ausländischen Kolle- 
gen, mit denen ich engsten freund- 
schaftlichen Kontakt habe, wissen na- 
türlich, daß solche Sachen — wie Ver- 


öffentlichung von Papierchen des BfV 
in der Zeitung — gelegentlich vorge- 
kommen sind. Darüber reden die gele- 
gentlich auch mal mit mir. Aber keiner 
hat uns bisher angehalten: Von euch 
gehen Sachen nach dem Osten. 


SPIEGEL: Gerade im Fall Guil- 
laume hatten die alliierten Geheimdien- 
ste schon seit einiger Zeit — laut Studie 
— einen Verdacht, den Sie jedoch dem 
Verfassungsschutz nicht mitgeteilt ha- 
ben. 

NOLLAU: Auch diese Behauptung 
ist unwahr. Erst als wir die Reise Guil- 
laumes nach Frankreich zu observieren 
hatten, habe ich dem Chef der französi- 
schen Abwehr mitgeteilt, wir hätten 
einen wichtigen Fall — ich habe aber 
nicht gesagt, im Bundeskanzleramt, 
weil mir das peinlich war —, und ihn 
um Hilfe gebeten. 


SPIEGEL: Und die alliierten Dienste 
wußten bis dahin nichts über Guil- 
laume? 


NOLLAU: Nee. Keiner hat was ge- 
wußt, außer denen, die ich informiert 
habe. 

SPIEGEL: In der Studie wird die 
Entlarvung Guillaumes als gesteuerte 
Aktion der DDR gewertet, die von Ih- 
rer Verstrickung in diesen Spionagefall 
ablenken soll. 


NOLLAU: Das halte ich für eine 
Spinnerei abgetakelter Nachrichten- 
dienstler. 


SPIEGEL: Für diese Theorie könnte 
aber sprechen, daß sich Guillaume wi- 
der alle Praxis in seiner ersten Verneh- 
mung dazu bekannt hat, Offizier der 
Volksarmee zu sein. Läßt das nicht auf 
eine entsprechende Instruktion aus Ost- 
Berlin schließen? 


NOLLAU: Ich will nicht in Abrede 
stellen, daß theoretisch so etwas mög- 
lich wäre. Aber ich kann mir dieses 
Verhalten auch anders erklären, zum 
Beispiel dadurch, daß eben der Herr 
Guillaume einen starken Geltungstrieb 
hatte und sich dadurch großtun wollte. 


SPIEGEL: Gibt es dazu überhaupt 
eine Parallele? 

NOLLAU: Ja. Zum Beispiel hat sich 
der berühmte sowjetische Oberst Pen- 
kowski in britischer und amerikani- 
scher Uniform photographieren lassen 
und hat diese Bilder sogar nach Mos- 
kau mitgenommen, der Selbstmörder, 
möchte ich sagen. $o dumm sind die 
Leute manchmal. 

SPIEGEL: Dies also sehen Sie allen- 
falls als ein Versagen Guillaumes an? 


NOLLAU: Es ist vielleicht der einzi- 
ge Fehler, den er gemacht hat. 


SPIEGEL: Zur Studie selbst hat die 
amerikanische Regierung kategorisch 
erklärt, ein solches Dossier existiere 
nicht. Es gibt tatsächlich aber ein Pa- 
pier, das „private study“ genannt wird, 
die angebliche Expertise einer CIA- 
Außenstelle. 


NOLLAU: Ich habe während meiner 
20jährigen Geheimdiensttätigkeit viele 
amerikanische Studien gesehen, sehr 
viele. Aber noch keine, die als „private 
study‘ bezeichnet wurde. Nach meiner 
Meinung hat der CIA als amtliche Ein- 
richtung überhaupt keine privaten Pa- 
piere, außer vielleicht Klopapier. 


SPIEGEL: Sollte vielleicht mit der 
Quellen-Angabe CIA die eigentliche 
Herkunft verschleiert werden? Haben 
Sie eine Vermutung über die Urheber? 


NOLLAU: Ich habe da schon Ver- 
mutungen. Mißgünstige Leute müssen 
es sein; denn ein wohlwollender 
Mensch erfindet nicht solche Lügen, 
daß ich ein Spion oder Ostspion wäre. 
Mehr sage ich dazu nicht. 


SPIEGEL: Rivalisierende Geheim- 
dienstler? 


NOLLAU: Daß etwa der BND in 
seiner heutigen Form so etwas macht, 
ist ausgeschlossen. Herr Wessel ist näm- 
lich ein Ehrenmann. 


SPIEGEL: In seiner früheren Form 
unter Gehlen wären solche Manöver 
gegen Sie möglich gewesen? 

NOLLAU: Wissen Sie, möglich ist 
auf der Welt alles. 

SPIEGEL: Es gibt genügend einstige 
BND-Leute, die in Zusammenarbeit 
mit Opposition und Rechts-Presse im- 
mer wieder vertrauliches Material lan- 
cieren. Könnte auch dort die Quelle ge- 
sucht werden? 


NOLLAU: Suchen muß man über- 
all. Ich habe vor allen Dingen den Ein- 
druck, daß man den Sack schlägt und 
den Esel meint. Der Sack bin leider ich. 


SPIEGEL: Und wer ist der Esel? 
NOLLAU: Die Bundesregierung. 
SPIEGEL: Wer speziell? 


NOLLAU: Stellen Sie sich mal vor, 
ich wäre ein Ostspion. Es wäre peinlich 
für Herrn Genscher, es wäre peinlich 
für Herrn Wehner. 

SPIEGEL: Peinlich aber auch für 
Sie. Denn nach alter Geheimdienst-Re- 
gel soll niemand in einen Nachrichten- 
Dienst aufgenommen werden, der un- 
mittelbar aus der DDR kommt oder 
dort noch nahe Verwandte hat. Ihre 
Mutter hat noch bis vor kurzem in 
Dresden gelebt. 


NOLLAU: Als ich 1950 in den 
Dienst eintrat, gab es diese Regel noch 
nicht. Wenn es die gegeben hätte, wäre 
ich wahrscheinlich nicht reingekom- 
men. Nachdem ich aber da war und, 
wie die Leute meinten, jedenfalls eine 
gute Arbeit leistete, haben sie mich 
eben behalten. 

SPIEGEL: Ein Risiko für Ihre Mut- 
ter und für Sie. Sie waren damit für die 
DDR stets erpreßbar. Insofern war es 
sehr gefährlich, Sie an die Spitze dieses 
Amtes aufsteigen zu lassen. 
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NOLLAU: Als ich 1972 an die Spitze 
des Amtes trat, war meine Mutter be- 
reits 85 Jahre alt. Ich kann Ihnen eines 
sagen: Meine Mutter war nicht erpreß- 
bar. Meine Mutter war eine anständige 
Frau. Nichts hätte die bewegen können, 
gegen ihren Sohn etwas zu tun. Also 
kann mich niemand erpressen, indem er 
etwa sagt: Wir werden Ihrer Mutter die 
Daumenschrauben anlegen. Sie ist auch 
in keiner Weise jemals drangsaliert 
worden. 

SPIEGEL: Wenn Sie an sich den 
Maßstab anlegen, der für andere gilt: 
Können Sie dann eigentlich allein auf 
charakterliche Standfestigkeit der Ver- 
wandten bauen. Oder muß nicht, um je- 
des Risiko auszuschalten, die Tatsache 
der Verwandtschaft und der Erpreßbar- 
keit allein genügen? 

NOLLAU: Ich war 1950 — als ich 
eingestellt wurde — vom Geheimdienst 


„Mich wundert nichts mehr“ 


verhältnismäßig unbeleckt. Ich habe 
mir das damals nicht klargemacht. Ich 
wäre sonst vielleicht woanders hinge- 
gangen. Nachdem ich aber dann von 
diesen Nato-Regeln fünf oder sechs 
Jahre später erfuhr, glaubte ich eben, 
der Sache gewachsen zu sein. Deswegen 
habe ich gemeint, für meine Person kei- 
ne Konsequenzen ziehen zu müssen. 


SPIEGEL: Verstehen wir Sie richtig, 
daß Sie nachträglich das mit Ihrer Ein- 
stellung und Ihrem Aufstieg verbunde- 
ne Sicherheits-Risiko strenger beurtei- 
len? 

NOLLAU: Wenn man 24 Jahre Er- 
fahrungen gesammelt hat, müßte man 
ja unklug sein, wenn man da nicht eine 
Summe aus diesen Erfahrungen ziehen 
würde. Ich halte an sich die Regel — 
daß man jemand, der unmittelbar aus 
der DDR kommt, nicht einstellen sollte 
— für richtig. Der BND-Chef Gehlen 
hat sich strikt daran gehalten. Das hat 


ihn aber nicht vor Spionen in den eige- 
nen Reihen geschützt. 

SPIEGEL: Trotz aller Dementis und 
Beteuerungen, die Sie uns vorgetragen 
haben, bleibt in der Öffentlichkeit der 
Eindruck zurück, daß ein Mann, der 
immer wieder ins Zwielicht gerückt 
wird, an der Spitze der Spionageabwehr 
fehl am Platze ist. 

NOLLAU: Wenn man dieser An- 
sicht folgt, kann durch fortgesetzte Ver- 
leumdungen jeder Beliebige aus jeder 
beliebigen Stellung entfernt werden. Ich 
kann mich deshalb dieser Meinung 
nicht anschließen. 


SPIEGEL: Wer solche Angriffsflä- 
chen wie Sie bietet, wird für die Behör- 
de, der er vorsteht, und für die Regie- 
rung, der er dient, zu einer Belastung. 
Müssen Sie sich nicht die Konsequen- 
zen überlegen und zurücktreten? 


tz, München 


NOLLAU: Ich werde im Juni 1976 
65 Jahre alt. Dann muß ich sowieso zu- 
rücktreten. Ich müßte meinem Vertre- 
ter, wenn ich im Juni zurücktreten wür- 
de, das Amt mitten im Bundestagswahl- 
Kampf übergeben. Das wäre unzumut- 
bar. Ich werde also etwas eher gehen. 


SPIEGEL: Solange muß die Regie- 
rung mit dem Sicherheitsrisiko Nollau 
leben? 

NOLLAU: So lange wird wohl die 
Bundesregierung die schwere Belastung, 
die Sie mit mir auf sich genommen 
hat, noch tragen müssen, es sei denn, 
der Herr Bundeskanzler Schmidt sagt, 
unter diesen Umständen sollten Sie lie- 
ber gehen. Dann werde ich selbstver- 
ständlich diesem Vorschlag entspre- 
chen. Aber ich glaube, das ist nicht die 
Meinung von Herrn Bundeskanzler 
Schmidt. 


SPIEGEL: Herr Nollau, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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KARTELLE 
Wunder Punkt 


Bei seinen Verfahren gegen markt- 
beherrschende Unternehmen geriet 
das Bundeskartellamt in Schwierig- 
keiten: BP und VW konnten ihre 
Preispolitik begründen. 


D: Ministerialen im Bonner Wirt- 
schaftsministerium sind verstimmt 
über ihre Berliner Tochter. „Die zu 
forsche Publizität, mit der das Kar- 
tellamt da eingreift“, ärgerte sich Wirt- 
schaftsstaatssekretär Otto Schlecht, 
„muß kritisiert werden.“ 

Mit großem Pomp hatte Jörg Schle- 
gel, Öffentlichkeitsarbeiter der staatli- 
chen Kartellbehörde, am 10. Mai ein 
Verfahren gegen den halbstaatlichen 
VW-Konzern (Bundesanteil: 16 Pro- 
zent) angekündigt: Das kriselnde Auto- 


VW-Direktor Horst Kabisch, eine 
zehnköpfige Wolfsburger Crew beim 
Berliner Kartellamt zum Hearing ein, 
darunter auch Rechtsanwalt Otfried 
Lieberknecht, der bereits die Ölgesell- 
schaft Texaco Ende März in ähnlicher 
Sache vertreten hatte. Der VW-Kon- 
zern, so konterten die Wolfsburger, be- 
sitze keine marktbeherrschende Stellung 
mehr, er brauche andererseits aber das 
geforderte Aufgeld, um Kosten und 
künftige Investitionen zu decken. Im- 
merhin rechne das Unternehmen für 
1974 mit 585 Millionen Mark Verlust. 


Resümierte Niedersachsens Wirt- 
schaftsminister und VW-Aufsichtsrat 
Helmut Greulich: „Ich gehe davon aus, 
daß das Bundeskartellamt hier kaum 
Chancen hat.“ 


Seine Chancen, allein mit dem for- 
melhaften Oligopolbegriff des Kartell- 
gesetzes Wettbewerbssünder zu ertap- 
pen, vertat das Amt nicht zum ersten- 


VW-Abgesandte (hinten) beim Kartell-Hearing in Berlin: „Kaum Chancen für das Amt“ 


Unternehmen habe seine marktbeherr- 
schende Stellung mißbräuchlich zu 
Preiserhöhungen genutzt. die unter den 
Bedingungen eines „wesentlichen Wett- 
bewerbs‘“ nicht möglich gewesen wären 
— so Kurt Markert von der 7. Be- 
schlußabteilung des Kartellamts. 


Den Wettbewerb sieht Kartell-Be- 
kämpfer Markert gestört, weil auf dem 
Markt der Personenwagen drei Große 
— VW, Opel, Ford — mehr als die 
Hälfte des Geschäfts unter sich ausma- 
chen. Nach einer vergangenes Jahr ein- 
geführten Novelle zum Kartellgesetz 
begründet schon diese Formalie ein 
marktbeherrschendes Oligopol. Wenn 
auch nur eines der Oligopol-Mitglieder 
— in diesem Fall VW — seine Preise in 
verdächtiger Art hochdrückt, erkennt 
das Amt darin wettbewerbswidriges 
Verhalten. 


Um solche Theorien zu entkräften, 
fiel vergangenen Freitag, angeführt von 
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mal. Schon in ihrem Verfahren gegen 
den Mineralöl-Konzern BP, bei dem es 
um die Rücknahme einer Benzin- 
preiserhöhung um einen Pfennig je Li- 
ter ging. bewiesen die eiligen Kartell- 
wächter, Beweiskräftiges für ihre Miß- 
brauchsthesen nicht liefern zu können. 
„Eine Aufzählung von Verdachtsgrün- 
den“, beschied sie am 17. Mai die 
Beschwerde-Instanz, das Berliner Kam- 
mergericht, „kann den erforderlichen 
Nachweis nicht ersetzen.‘ 


Auch dem Petroleum-Unternehmen 
hatten Markerts Kartellbeamte bewei- 
sen wollen, mit seinem Benzinpfennig 
über den reinen Wettbewerbspreis hin- 
ausgegangen zu sein. Den echten Wett- 
bewerbspreis allerdings mußten die 
Kartellbeamten mit der Stange im Ne- 
bel suchen, weil es vergleichbare Märk- 
te nicht gibt. Sie retteten sich in die 
Fiktion, vor der Ölkrise habe der Ben- 
zinmarkt in Deutschland noch funktio- 


niert. Folglich, so das Amt, hätte der 
Preis seitdem nur im Maße der Kosten 
steigen dürfen, und da sei just der letzte 
Pfennig zuviel gewesen. 


Bei seinem Zickzackkurs verhed- 
derte sich das Amt auch mit der eige- 
nen Philosophie. Nach den Gesetzen 
des keimfreien Wettbewerbs, den. die 
Kartellbehörde herstellen will, dürfen 
nicht Kostenerhöhungen, sondern An- 
gebot und Nachfrage den Preis ändern. 
Kartellamts-Schlegel: ‚Im Wettbewerb 
gibt es keine Frage nach den Kosten.“ 
Bei seinen Ermittlungen nach dem ge- 
rechten Preis aber läßt sich das Kar- 
tellamt immer wieder auf Kostenre- 
cherchen ein — im Öl- wie im 
VW-Verfahren. 

Die Kartellbeamten freilich stehen 
dabei vor einem Dilemma. Noch bevor 
sie etwas dagegen tun konnten, hatten 
sich die größten Märkte — Auto, Öl, 
Chemie, Elektro — aus dem klassischen 
Wettbewerbsmodell gelöst und werden 
von jeweils nur wenigen Großunter- 
nehmen mehr oder minder einvernehm- 
lich verwaltet. Statt am Markt bildet 
sich der Produktpreis nun nach Kosten, 
Gewinn- und Investitionsplanung. Die 
Folgen: Kein Großer scheidet unter 
Wettbewerbsdruck mehr vom Markt, 
ein Neuling aber kann dort nicht mehr 
eindringen. 


Über den Preis zahlt der Käufer den 
Konzernen nun ihre Investitionsvorha- 
ben, mit denen sie ihre Macht fortwäh- 
rend festigen. „Ich bin davon über- 
zeugt“, stützt Metall-Loderer den Kurs 
der Kartellbeamten, „daß das Amt 
pflichtgemäß und legal richtig handel- 
te.“ 

Um weiteren Niederlagen zu entge- 
hen, fordern Kartellfachleute nun neue 
Kompetenzen. Wenn auf Oligopol- 
märkten schon kein Preis-Wettbewerb 
mehr stattfinde, müsse wenigstens der 
öffentliche Einfluß auf Preise und Ge- 
winne wachsen. Wolfgang Kartte, 
Wettbewerbsfachmann in Hans Fride- 
richs’ Wirtschaftsministerium, verlangt 
deshalb höhere Gewinnsteuern für 
marktbeherrschende Unternehmen. 


Abteilungs-Chef Markert vom Kar- 
tellamt hält es für „ordnungspolitisch 
angemessen“, daß marktbeherrschende 
Unternehmen „durch Rechtsvorschrift 
verpflichtet‘ werden, „beabsichtigte 
Preiserhöhungen vorher beim Bundes- 
kartellamt anzumelden“. 


Gegen diesen Trend allerdings steht 
die Fronde der Industrie-Kapitäne. 
Selbst Staatsdiener Hans Birnbaum, 
Chef des bundeseigenen Salzgitter-Kon- 
zerns, mauert: „Das Kartellamt ist 
nicht dazu da, eine Preisbehörde zu 
sein.“ Otto Schlecht, einerseits 
VW-Aufsichtsrat, andererseits Ober- 
aufseher des Kartellamts, möchte sich 
da lieber nicht festlegen: „Das ist mein 
wunder Punkt — da bin ich schizo- 
phren.“ 


Präzision hat 
einen neuen Namen 


DIE ERWATUNg 


Oder die Erfüllung der anspruchsvollen Fotografie. 


Olympus OM-1. Ein Meilenstein in der Entwicklung 
des modernen Systemkamerabaus. Der Welt kleinste 
und leichteste Spiegelreflexkamera 24x 36 mm mit 
Offenmessung und der Perfektion eines für höchste 
Ansprüche ausgelegten Systems. Dazu zählen zwölf 
genial austauschbare Sucherscheiben — die in Ver- 
bindung mit dem von Gesamt- auf Teilbild umschalt- 
baren Winkelsucher die Alternative zu voluminösen, 
kostspieligen Sucher-Auswechselsystemen bilden, 30 
Wechselobjektive mit Blendenautomatik und unüber- 
troffener Schärfenleistung, ein extrem kompakter 
Motoransatz für 4 Aufnahmen pro Sekunde u.v.a.m. 
Das Wesentliche liegt in der konstruktiven Überlegen- 
heit, dem funktionellen Komfort aller Komponenten. 
Konstruktions-Höhepunkte: Gewichts- und Größen- 
reduzierunggegenüber konventionellen Spiegelreflex- 
kameras um etwa ein Drittel. Geräuschdämpfung des 
Verschluß- und Spiegelablaufs um über die Hälfte. 
Ebenfalls neu ist das vergleichsweise um 70% hellere, 
30% größere und 97% anzeigende Sucherbild. 

Mit Objektiv-Bajonettfassung aus diamantgefrästem 
Edelstahl und Schlitzverschluß perfektester Bauart. 


Olympus OM-1.MitAusstattungsmerkmalen, vondenen 
andere nur träumen. 


OLYMPUS 


Olympus Optical Co. (Europa) GmbH., Produkt- 
gruppe Foto, 2000 Hamburg 1, Steindamm 105 
Schweiz: R. Bopp AG., 8049 Zürich, Winzerhalde 97 
Österreich: Goöss & Co., 1030 Wien 3, Rennweg 2 


LEWERENTZ AD 


DDR 


Erich muß 


Der SED fällt es schwer, sich auf Hel- 
mut Schmidt einzustellen. Doch unter 
sowjetischem Druck will Ost-Berlin 
den Kanzler mit Verhandlungs-Kon- 
zessionen „bei Laune halten“. 


Ö st-Berlins Staatspartei wußte früh, 
was sie an ihm hatte: einen „notori- 
schen Verräter der Arbeiterinteressen“, 
einen „Gefreiten des Herrn Strauß“ — 
eben „eine kuriose Figur“, „politisch 
einfältig“, stets mit „dümmlich er- 
staunter Miene“, einer, der „zwangsläu- 
fig immer tiefer in die Gosse der Welt- 
geschichte“ fällt. 


So schrieb das SED-Zentralblatt 
„Neues Deutschland“ („ND“) vor 
zwölfeinhalb Jahren, wenige Tage nach 
dem Mauerbau. Gemeint war Willy 
Brandt, damals Regierender Bürgermei- 
ster von West-Berlin und für das „ND“ 
der „Schöneberger Hochstapler“, der 
„dumme August“ oder einfach der 
„Judas“. 


Bei dieser biblischen Betrachtungs- 
weise wirkte es denn auch allenfalls wie 
eine Feuerpause zum Beerdigen der po- 
litisch Toten, als die Nachrichtenspre- 
cher der deutschen Ost-Republik nach 
Willy Brandts Sturz Anfang Mai mit 
nun gedämpfter Stimme Erich Honek- 
kers späte Kondolation verlasen: Schon 
immer habe das SED-Establishment 
seiner „Wertschätzung für die realisti- 
schen Züge in der Außenpolitik Willy 
Brandts Ausdruck gegeben“. 


Öfter allerdings war es Geringschät- 
zung. Und fast immer war es der politi- 
sche Holzhammer, mit dem die SED 
nach ihrem späteren Entspannungspart- 
ner langte — erst nach West-Berlin und 
später nach Bonn. Mit der CDU/CSU 
teilte sie ihn sich als „Willy Wein- 
brandt“, ließ ihn später zum „Reklame- 
chef für CDU-Politik“ und zum „Erfül- 
lungsgehilfen des westdeutschen Mono- 
polkapitals“ aufrücken, prügelte ihn 
wahlweise als „Lügner“, „Sprücheklop- 
fer“ und „Biedermann“, der eine 
„Neuauflage Hitlerscher Taktik“ erpro- 
be. 

Doch die Tiraden gingen ins Leere. 
Die von den Sowjets anbefohlene Poli- 
tik der friedlichen Koexistenz machte 
zu Beginn der siebziger Jahre gleich ein 
doppeltes SED-Dilemma sichtbar: Ein- 
mal hatte die DDR-Bevölkerung trotz 
der jahrelangen Agit-Prop-Schläge 
kaum Wirkung gezeigt; bei geheimen 
DDR-Umfragen der SED-Demoskopen 
nach dem Kanzler-Bcsuch in Erfurt vo- 
tierten fast 80 Prozent für den Entspan- 
nungspolitiker Brandt. Und zum ande- 
ren — SED-Schock Nummer zwei — 
können sie dies auch mit gutem Gewis- 
sen tun, seit KPdSU-Chef Leonid Bre- 
schnew vor einem Jahr im soziallibera- 
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len Bonn Freundschaftsküsse getauscan 
hatte. 

Die Einheitssozialisten behalfen sich, 
so gut es ging. Um der Verwirrung ihrer 
Funktionärskader über die nicht mehr 
reinlich in Gut und Böse geschiedene 
West-Welt Herr zu werden, gaben die 
SED-Ideologen die Parole aus, nun- 
mehr die „rechte Sozialdemokratie“ zu 
schlagen, wo immer sie — so ein für die 
Genossen-Agitation zuständiger SED- 

„Diplomgesellschaftswissenschaftler“ 
— ihr „verräterisches Lügenmaul auf- 
reißt“. Willy Brandt jedoch, mittlerwei- 
le zusätzlich durch den Friedens-Nobel- 
preis entrückt, blieb ausgespart. 


Dafür avancierte nun Helmut 


Schmidt rasch zu einem der Top-Wat- 
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schenmänner der SED. Bereits zwischen 
1969 und 1972 beim DDR-Volk als 
„Kriegsminister* eingeführt, nach 
„dem Gardemaß der einheimischen Re- 
aktion wie des USA-Imperialismus ge- 
schneidert‘‘ und eigentlich „Mann der 
CDU mit sozialdemokratischem Partei- 
buch“ („ND‘), wurde Schmidt — ne- 
ben seinem Nachfolger Georg Leber — 
jetzt auf parteiamtlichen Schulungsver- 
anstaltungen als eigentlicher Stören- 
fried der zwischendeutschen wie der 
europäischen Entspannung präsentiert. 


So reihten die Analytiker des Ost- 
Berliner „Instituts für Internationale 
Politik und Wirtschaft“ Helmut 
Schmidt unter jene „rechten sozialde- 


* In Leipzig bei der Herbstmesse 1973. 


DDR-Besucher Schmidt*: Für die SED ein Watschenmann 


mokratischen Führer“ ein, die „offen 
auf die Position des Imperialismus“ 
eingeschwenkt und für „umfassende 
Gewaltanwendung gegen das werk- 
tätige Volk“ seien. 

Daß nun — und ausgerechnet durch 
Mithilfe eines DDR-Agenten — Hel- 
mut Schmidt in Bonn vorzeitig an die 
Macht gelangte, hat für die SED denn 
auch überwiegend negative Aspekte. 
Ost-Berlin kann bei der neuen Bonner 
Mannschaft kaum noch auf jenen Ver- 
ständigungs-Bonus rechnen, mit dem 
Brandt sein Jahrhundertwerk „neue 
Ostpolitik“ mitunter zu fördern bereit 
war. „Wir werden wieder Vorleistungen 
erbringen müssen“, seufzte ein Regie- 
rungsmitarbeiter in Ost-Berlin kurz 
nach dem Brandt- 
Rücktritt. Und ein in 
der DDR-Hauptstadt 


akkreditierter Ost- 
block-Diplomat sah 
es, am Tage der 


Schmidt-Vereidigung, 
ähnlich: „Jetzt müssen 
unsere deutschen Ge- 
nossen den Schmidt 
bei Laune halten.“ 
Die SED-Genossen 
reagierten prompt. 
Kaum war DDR-Pre- 
mier Horst Sinder- 
mann von einem 
‚deutschlandpoliti- 
schen Privatissimum 
bei Sowjet-Chef Leo- 
nid Breschnew nach 
Ost-Berlin zurückge- 
kehrt — in Bonn de- 
battierten Koalition 
und Opposition noch 
über Schmidts Regie- 
rungserklärung —, da 
ließ Partei-Chef Erich 
Honecker am Diens- 
tag vergangener 
Woche einen Außen- 
amts-Sprecher ver- 
künden, die DDR 
wolle jetzt wieder mit 
sich reden lassen: 
über die vor einem 
halben Jahr auf zehn 
(für Ost-Berlin) und zwanzig Mark (für 
die übrige DDR) verdoppelte Mindest- 
umtauschgebühr für westdeutsche und 
West-Berliner DDR-Besucher ebenso 
wie über einen Energieverbund unter 
Einschluß West-Berlins und andere 
„Fragen der Entwicklung und Siche- 
rung der Wirtschaftsbeziehungen“. 
Warum Ost-Berlin nun beinahe eil- 
fertig bereit ist, den Bonner Verhand- 
lern bei Komplexen Hoffnung zu ma- 
chen, wo die DDR-Position bislang un- 
erschütterlich schien — schon für das 
mittlere Funktionärs-Korps der SED ist 
das längst eine entschiedene Frage. 
„Der Erich“, verriet ein Partei-Journa- 
list bereits vor dem Honecker-Angebot, 
„muß den (sowjetischen) Freunden 
jetzt beweisen, daß Guillaume kein 
europäisches Porzellan zerschlagen hat.“ 


Individualisten 


haben ihre eigenen Vorstellungen. 


Commodore. 


Commodore. Ein schöner Wagen. Bestechend 
elegant. Innen gediegener Luxus, großräumig. Sie 
wollen einen leistungsstarken, sportlichen Wagen? 
Bitte! Sie steigen ein und haben das Gefühl, als 
wären die Sitze speziell für Sie angefertigt. 
Schalenförmig. Seitlich hervorragender Halt. Sie 
starten. Er beschleunigt in Sekundenschnelle! 
Im gleichen Augenblick wird der gesamte 
Komfort dieses Wagens zur Selbstverständ- 
lichkeit - absolut funktionell. 

Der Commodore ist sportlich. Durch und 
durch. Die Lenkung, präzise und sehr direkt. 
Das Fahrwerk straff. Die Motoren leistungsstark. 


Von 85 kW (115 PS) bis 118 kW (160 PS). Das 

Spitzenmodell, das GS/E Coupe, beschleunigt von 

0 auf 100 km/h in 9.3 Sekunden. Dazu kommt 

die absolute Zuverlässigkeit wie bei allen 

Opel-Motoren. Und Service ist überall. - Der Opel- 

EUROSERVICE hat über 6.500 Kundendienstbetriebe. 
Sehen Sie sich den Commodore an, den 

Wagen, der zum exklusiven Club der Sechs- 

zylinder gehört. Der Ihnen alles bietet, 

was Sie bei dieser Zugehörigkeit erwarten 

dürfen - mit Ausnahme des Preises. 
Denn einen Commodore gibt es schon 
ab DM 14.655.-aW. unverbindliche Preisempfehlung 


Opel Commodore. Ein solcher Wagen kommt nicht jedes Jahr. 


Splash Gespräch 


„Da gibt es nichts zu deuteln“ 


Bundesverfassungsrichter Walter Rudi Wand über die Rechtseinheit zwischen Bund und West-Berlin 


SPIEGEL: Drei West-Berliner Rich- 
ter sind angetreten, die Bindungen zwi- 
schen dem Bund und ihrer Stadt zu 
kappen. Sie wollen — im Zusammen- 
hang mit dem Fall Brückmann — of- 
fenbar eine Entscheidung des Bundes- 
verfassungsgerichts desavouieren und 
bemühen sich für dieses Vorgehen um 
Rückendeckung bei den Alliierten. Was, 
Herr Wand, würden Sie dazu sagen, 
wenn Sie nicht Bundesverfassungsrich- 
ter.wären und reden könnten, wie Sie 
wollten? 

WAND: Das zu sagen, verbietet mir 
gerade die Rücksicht auf mein Amt. 

SPIEGEL: Soviel steht doch wohl 
fest: Zum erstenmal seit Bestehen der 
Bundesrepublik halten es deutsche 
Richter für opportun, Berliner Bürgern 
den Grundrechtsschutz zu verkürzen 
und damit die in 25 Jahren gewachsene 
Rechtseinheit zwischen dem Bund und 
Berlin anzutasten. 


WAND: Wenn ich Sie richtig verste- 
he, wollen Sie darauf hinaus, daß das 
Kammergericht offenbar als erstes Ber- 
liner Gericht den Weg zum Britischen 
Stadtkommandanten beschritten hat, 
um durch die Alliierte Kommandantur 
feststellen zu lassen, ob es eine Ent- 
scheidung des Bundesverfassungsge- 
richts respektieren darf. 

SPIEGEL: Wie wenn Berlin unter 
absolutem Ausnahmerecht stände. Un- 
abhängige Richter rufen ohne Not die 
Besatzungsmächte als Schiedsinstanz 
an. Frage an den Bundesverfassungs- 
richter: Gehört Berlin nun zum Bund 
oder nicht? 


WAND: Da gibt das Grundgesetz 
Antwort, und zwar eindeutig: West- 
Berlin ist ein Land der Bundesrepublik 
Deutschland. Artikel 23 erstreckt den 
Geltungsbereich auf das Gebiet des 
Landes Berlin. Auch die Artikel 127 
und 144 Absatz 2 des Grundgesetzes 
besagen zweifelsfrei, daß nach dem 
Willen des deutschen Verfassungsgebers 
Berlin in die Organisation der Bundes- 
a. Deutschland einbezogen sein 
soll. 

SPIEGEL: So mag es geschrieben 
stehen, aber wieviel gilt das? Immerhin 
ist in Berlin doch geschehen, was für ein 
anderes Bundesland nicht einmal denk- 
bar wäre, gegen Karlsruhe zum Scha- 
den der Bürger und ihrer Rechtssicher- 
heit Front zu machen. 

WAND: Der Schritt des Kammerge- 
richts zu den Alliierten war nur mög- 


* Mit Axel Jeschke und Rolf Lamprecht. 
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Verfassungsrichter Wand (M.) beim SPIEGEL-Gespräch in seiner Karlsruher Wohnung* 


Der Fall Brückmann 


eit einem Jahr sitzt die heute 

18jährige Ingrid Brückmann als 
Untersuchungsgefangene in West- 
Berlin — auf Grund eines Ost-Berli- 
ner Haftbefehls. Sie hat in der DDR 
ihren Vater getötet, der sie jahrelang 
sexuell mißbrauchte. Der Rechts- 
streit darüber, ob das Mädchen der 
DDR zur Aburteilung zugeliefert 
werden darf, beschäftigte General- 
staatsanwalt und Kammergericht in 
West-Berlin, den Bonner Bundesju- 
stizminister, das Karlsruher Bundes- 
verfassungsgericht (BVG), aber 
auch die Europäische Menschen- 
rechtskommission in Straßburg — 
und nun erneut das Kammergericht 
sowie die Alliierte Kommandantur. 

Die Vorgeschichte: Ingrid Brück- 
mann war im Oktober 1972 nach 
West-Berlin geflohen und hatte dort 
ein Geständnis abgelegt. Daraufhin 
forderten die Ost-Berliner Behörden 
das Mädchen zwecks Aburteilung 
zurück. Der West-Berliner General- 
staatsanwalt und das Kammerge- 
richt gaben dem Ersuchen statt. Als 
Basis für den Austausch mußte das 
bundesdeutsche „Gesetz über die in- 
nerdeutsche Rechts- und Amtshilfe“ 
von 1953 herhalten, das die Zulicfe- 
rung von Kriminellen unter be- 
stimmten Voraussetzungen erlaubt. 


Ingrid Brückmanns Verfassungs- 
beschwerde in Karlsruhe löste unge- 
wöhnliche Aktivitäten aus. Als das 
Bundesverfassungsgericht die Brück- 
mann-Akten in Berlin anforderte, 
wandte sich Justizsenator.. Horst 
Korber an Bundesjustizminister 
Gerhard Jahn, der seinen Kabinetts- 
kollegen Walter Scheel informierte. 
Das Auswärtige Amt wiederum hat- 
te nichts Eiligeres zu tun, als die al- 
liierten Botschafter in Kenntnis zu 
setzen, und die Westmächte unter- 
sagten schlichtweg jede Aktenüber- 
sendung nach Karlsruhe. 

Der Zweite Senat des Bundesver- 
fassungsgerichts fällte gleichwohl 
eine unbequeme Entscheidung. 
Zwar hielten sich die Richter an den 
alliierten Vorbehalt, der die BVG- 
Rechtsprechung für West-Berlin ein- 
schränkt. Sie verwarfen Ende März 
zwar Ingrid Brückmanns Verfas- 
sungsbeschwerde, prüften aber die 
Verfassungsmäßigkeit des Rechts- 
und Amtshilfegesetzes und entschie- 
den, unter welchen Voraussetzungen 
das umstrittene Gesetz mit dem 
Grundgesetz vereinbar ist. 

Zulieferungen an die DDR er- 
scheinen nach dem BVG-Votum so 
gut wie ausgeschlossen. Nachdem sie 
das Grundsätzliche geklärt hatten, 


lich, weil der Status Berlins als Land 
der Bundesrepublik gemindert und 
auch belastet ist — durch den soge- 
nannten Vorbehalt der Gouverneure 
der Westmächte bei der Genehmigung 
des Grundgesetzes. Damals haben die 
drei Mächte — grob formuliert — die 
volle Einbeziehung Berlins in die Bun- 
desrepublik Deutschland vorerst aufge- 
schoben. Wegen der besonderen Lage 
Berlins im Spannungsfeld widerstreiten- 
der Machtinteressen hielten sie es für 
notwendig, ihre Rechte und Verant- 
wortlichkeiten aufrechtzuerhalten. Des- 
halb dekretierten sie, daß Berlin nicht 
durch den Bund ‚„‚regiert‘‘ werden darf. 
SPIEGEL: Das war Anfang der 
fünfziger Jahre. Mittlerweile haben sich 
die Verhältnisse gewandelt. Der Status 
von West-Berlin wird nun auch von öst- 
licher Seite hingenommen. Viermächte- 
abkommen und der deutsch-deutsche 
Grundlagenvertrag sind in Kraft. Min- 
dert das die Rechtsstellung Berlins? 
WAND: Nein. Im Urteil des Bundes- 
verfassungsgerichts vom 31. Juli 1973 
über den Grundlagenvertrag zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland und 
der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik ist ausdrücklich festgesiellt, daß 
dieser Vertrag an der Rechtslage Ber- 
lins, wie sie seit je von Bundestag, Bun- 
desrat und Bundesregierung, den Län- 
dern der Bundesrepublik und dem Bun- 


überließen die Hüter der Verfassung 
die Entscheidung im Einzelfall 
Brückmann dem Kammergericht, 
das nur, wie üblich, die neue Geset- 
zesauslegung hätte beachten müssen, 
Erstmals in der Nachkriegsgeschich- 
te hielten sich Berliner Richter je- 
doch für befugt, diese Übung zu 
durchbrechen und damit Rechtsun- 
sicherheit nach West-Berlin zu tra- 
gen. 


Anfang dieses Monats fragten die 
drei Kammerrichter bei der Alliier- 
ten Kommandantur an, ob sie das 
Votum der höchsten deutschen 
Rechtsinstanz überhaupt berück- 
sichtigen dürften. Devot heißt es im 
Beschluß des Kammergerichts, dem 
Strafsenat sei die Meinung der Alli- 
ierten Kommandantur bekannt, 
„daß das Urteil des Bundesverfas- 
sungsgerichts die Entscheidung des 
Kammergerichts über den Wieder- 
aufnahmeantrag (Ingrid Brück- 
manns) nicht beeinflussen darf“. 


Solche Servilität erregte Aufse- 
hen. Politiker und Juristen empfanden 
das Vorgehen der Kammerrichter 
als Brüskierung des Bundesverfas- 
sungsgerichts und als Anschlag auf 
die Rechtseinheit zwischen Bund 
und Berlin. Verfassungsrichter Wal- 
ter Rudi Wand war Berichterstatter 
des Zweiten Senats in der Sache 
Brückmann. 
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desverfassungsgericht gemeinsam unter 
Berufung auf das Grundgesetz vertei- 
digt worden ist, nichts geändert hat. 


SPIEGEL: Wirklich nicht? Im Fall 
Brückmann wurde der bislang reibungs- 
los funktionierende Amtshilfeverkehr 
unterbrochen. Die Alliierten verboten 
dem West-Berliner Senat schlichtweg 
die Aktenübersendung nach Karlsruhe. 


WAND: Das trifft leider zu, obwohl 
nach Artikel 35, Absatz 1 des Grundge- 
setzes auch die Behörden des Landes 
Berlin verpflichtet sind, dem Bundes- 
verfassungsgericht Rechts- und Amts- 
hilfe zu leisten. Dieser Pflicht kann der 
alliierte Vorbehalt nicht entgegenste- 
hen. Darüber gab es bisher niemals 
Meinungsverschiedenheiten. 


SPIEGEL: Auf dieses erste Mai sind 
die Allierten doch wohl schwerlich al- 
lein gekommen. Da hat es doch Ab- 
sprachen mit der Regierung gegeben. 


WAND: Ich bin sicher, daß die Alli- 
ierten vor ihrer Entscheidung die Bun- 
desregierung konsultiert haben. 


SPIEGEL: Wer immer ‘manipuliert 
haben mag: Die Überdehnung 25 Jahre 
alter Vorbehalte darf doch wohl nicht 
so weit gehen, daß Berliner Bürger ihre 
Grundrechte einbüßen? 


WAND: Der Grundrechtsteil der 
Verfassung gilt in West-Berlin uneinge- 
schränkt. Er wird von dem Vorbehalt 
nicht berührt. Das heißt, die Grund- 
rechte binden Gesetzgebung, vollzie- 
hende Gewalt und Rechtsprechung des 
Landes Berlin als unmittelbar geltendes 
Recht. 


SPIEGEL: Gut zu wissen. Aber auch 
damit ist praktisch die Rechtseinheit 
zwischen Bund und Berlin noch nicht 
hergestellt. Ob Arbeits-, Handels- oder 
Eherecht, ob Strafrecht oder Verkehrs- 
recht — die juristischen Alltagsfragen 
müssen in Berlin gelöst werden wie im 
übrigen Bundesgebiet. Deshalb sind na- 
hezu alle Bonner Gesetze auch für Ber- 

lin verbindlich. Bedeutet das nicht, daß 


Berliner US-Stadtkommandant Cobb (r.): Befehl von den Alliierten 


Berlin trotz aller Vorbehalte im Grunde 
doch vom Bund regiert wird? 


WAND: Da Bundesrecht von Bun- 
desorganen gesetzt wird und der Berlin- 
Vorbehalt — vereinfacht formuliert — 
untersagt, daß Bundesorgane unmittel- 
bar Staatsgewalt in Berlin ausüben, ha- 
ben wir seit Anfang der fünfziger Jahre 
die „Mantelgesetzgebung“: Das Berli- 
ner Abgeordnetenhaus beschließt, daß 
die vom Bundesgesetzgeber erlassenen 
Gesetze in Berlin Anwendung finden. 
Und Rechtsverordnungen des Bundes 
werden einfach vom jeweils zuständi- 
gen Senator im Gesetz- und Verord- 
nungsblatt für Berlin veröffentlicht. 

SPIEGEL: Umstritten ist gleichwohl 
der rechtliche Rang des von Berlin 
übernommenen Bundesrechts. Die Alli- 
ierten meinen, es sei Landesrecht, das 
Bundesverfassungsgericht stuft höher 
ein — als Bundesrecht. 

WAND: So sehen es beide Senate des 
Verfassungsgerichts, und daran gibt es 
auch nichts zu deuteln. Eine andere 
Auslegung läßt die Verfassung nicht zu. 


SPIEGEL: Mit welcher Qualität 
auch, jedenfalls übernimmt Berlin seit 
je Bundesgesetze unverändert — ohne 
Rücksicht auf parteipolitische Interes- 
sen. 

WAND: Das kann auch gar nicht 
anders sein. Der Berliner Gesetzgeber 
hat sich im Einvernehmen mit den drei 
Mächten selbst gebunden, alle Bundes- 
gesetze mit sogenannter Berlin-Klausel 
wortwörtlich in Kraft zu setzen. Gerade 
auf diese Weise soll die Bindung Berlins 
an den Bund und damit nicht zuletzt die 
Bewahrung der Rechtseinheit im gan- 
zen Bundesgebiet sichergestellt werden. 

SPIEGEL: Nichts weiter als ein for- 
maler Akt also? 

WAND: Was das Berliner Abgeord- 
netenhaus tut, ist mit Rücksicht auf den 
Berlin-Vorbehalt zwar nötig, aber in 
der Tat schiere Automatik. 

SPIEGEL: Mithin kann Berlin ein 
einmal übernommenes Gesetz später 


ur 


Inhaftierte Ingrid Brückmann 
Tat im Osten, Geständnis im Westen 


sowenig ändern wie Bayern oder Ham- 
burg? 

WAND: So ist es, und so sollte es 
bleiben. Auch das ist ein Stück Rechts- 
einheit. 


SPIEGEL: Wie ist die Rechtslage, 
wenn das Bundesverfassungsgericht ein 
Bundesgesetz für nichtig erklärt, das 
auch in Berlin gilt? 


WAND: Der Erste Senat des Bun- 
desverfassungsgerichts hat 1966 festge- 
stellt: In Übereinstimmung mit der 
Staatspraxis verliere „nach allgemeiner 
Auffassung durch eine solche gesetzes- 
kräftige Entscheidung das Berliner 
Übernahmegesetz automatisch sein 
Substrat“. Die betreffende Rechtsvor- 
schrift werde „demgemäß auch von den 
Berliner Gerichten und Behörden nicht 
mehr angewandt, ohne daß es einer be- 
sonderen Maßnahme des Berliner Ge- 
setzgebers bedürfte“. 


SPIEGEL: Ein Bundesgesetz, das in 
Karlsruhe kassiert wird, ist demnach 
zwangsläufig auch in Berlin vom Tisch. 
Auf diese Weise wirkten rund hundert 
Nichtigkeitssprüche im Steuer-, Fami- 
lien- und Jugendrecht, im Strafrecht 
oder auch im öffentlichen Dienstrecht 
nach Berlin hinein. Wie sieht es aus, 
wenn ein dubioses Gesetz nicht annul- 
liert, sondern verfassungskonform aus- 
gelegt wird, was kaum weniger häufig 
geschieht? 


WAND: Das ist in der Substanz kein 
anderes Problem. Es versteht sich von 
selbst, daß das nach Berlin übernomme- 
ne Bundesrecht dort keinen anderen In- 
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halt haben kann als im übrigen Bundes- 
gebiet. Darüber gab es bisher jedenfalls 
keine ernstlichen Meinungsverschieden- 
heiten... 


SPIEGEL: ...bis zum Fall Brück- 
mann. 
WAND: Jede andere Beurteilung 


müßte zwangsläufig zur Zerstörung der 
Rechtseinheit zwischen dem Land Ber- 
lin und dem übrigen Bundesgebiet füh- 
ren, ein Ergebnis... 

SPIEGEL: ...auf das nun das West- 
Berliner Kammergericht hinarbeitet.... 

WAND: ...das auch die Alliierten, 
die bisher größtes Verständnis für diese 
Rechtseinheit gezeigt haben, nicht wün- 
schen können. 

SPIEGEL: Warten wir’s ab. Über 
einen Punkt kommt man formal tat- 
sächlich nicht so leicht hinweg. Karlsru- 
her Entscheidungen binden die Berliner 
Instanzen nicht eo ipsco, weil das Gesetz 
über das Bundesverfassungsgericht 
nicht übernommen worden ist. 

WAND: In der Tat: Die Alliierten 
haben gegen die Übernahme dieses Ge- 
setzes nach Berlin Einspruch erhoben. 
Deshalb gilt die einschlägige Vorschrift, 
wonach die Entscheidungen des Bun- 
desverfassungsgerichts die Verfassungs- 
organe des Bundes und der Länder so- 
wie alle Gerichte und Behörden binden, 
jedenfalls nicht unmittelbar in Berlin. 

SPIEGEL: Und mittelbar? 

WAND: Die Bindungswirkung des 
Paragraphen 31 Bundesverfassungsge- 
richtsgesetz bedeutet, daß die vom Bun- 
desverfassungsgericht gefundene Inter- 
pretation eines Bundesgesetzes für jede 
staatliche Stelle in Bund und Ländern 
verbindlich ist — außer in Berlin. Daß 
ein und dasselbe Bundesgesetz in Köln 
und Freiburg keinen anderen Inhalt ha- 
ben kann als in Berlin, entspringt zwin- 
gender Logik. Durch diesen „Rückkop- 
pelungseffekt“, wenn Sie so wollen, sind 
letztlich auch die West-Berliner Gerich- 
te und Behörden mittelbar gebunden. 

SPIEGEL: Haben das Berliner Be- 
hörden und Gerichte — von der jüng- 
sten Brückmann-Entscheidung des 
Kammergerichts mal abgesehen — bis- 
lang auch immer so verstanden? 

WAND: Nach meiner Kenntnis ja. 
Mehr noch, mir ist auch nichts darüber 
bekannt, daß die Alliierten gegen diese 
Wirkung der Entscheidung des Bundes- 
verfassungsgerichts je Einwendungen 
erhoben hätten. 

SPIEGEL: Das Kammergericht mit 
seiner Extratour hat nun schlafende 
Hunde geweckt. Wenn das Schule ma- 
chen sollte, wäre Berlin bald rechtliches 
Exterritorium. 

WAND: Ich möchte über den Be- 
schluß des Kammergerichts kein Urteil 
fällen; dies steht mir nicht zu. Die von 
Ihnen apostrophierte Entwicklung, an 
die ich einfach nicht glauben mag, wür- 
de Berlin auf einen Status quo minus 
zurückwerfen. 

SPIEGEL: Herr Wand, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 


KANZLERAMT 


Feindliche Zitadelle 


Noch weiß Helmut Schmidt nicht, wo 
er als Kanzler wohnen soll — im 
Schaumburg-Park oder auf dem Ve- 
nusberg. Im Kanzleramt hat er dafür 
schon gründlich aufgeräumt. 


or der versammelten Kanzleramts- 
Belegschaft erinnerte der christde- 
mokratische Personalratsvorsitzende 
Klaus Seemann seinen neuen sozialde- 
mokratischen Dienstherrn an ein Wort 
des Widerstandskämpfers General- 


oberst Ludwig Beck. „Wer an hoher 
Stelle Vertrauen erwecken will“, so er- 
mahnte der Ministeriale den früheren 
Verteidigungsminister Helmut Schmidt, 


Schmidt-Souvenirs*: Speckstein aus Kanada 


und es „im Unglück erhalten will, be- 
darf auch einer großen Seele“. 


Doch Kanzler Schmidt hatte schon 
in den Tagen zuvor bewiesen, daß ihm 
an derlei Seelen-Schnickschnack nicht 
gelegen ist. So schnell hatte der Hanseat 
das zuvor von seinem Parteifreund Wil- 
ly Brandt verwaltete Amt besetzt, daß 
ein hoher Beamter fand: „Das war wie 
die Eroberung einer feindlichen Zitadel- 
le.“ 


* Im Kanzlerbüro unter dem „Herrenbildnis“ von 
Tintoretto v. 1. eine Specksteinfigur aus Kanada, 
eine amerikanische Münze, Geschenk des ehemali- 
gen US-Finanzministers Shultz, ein von dem neuen 
französischen Staatspräsidenten Giscard d’Estaing 
signiertes Photo und ein Brandt-Porträt mit persön- 
licher Widmung. 


Noch ehe er sich am Montag letzter 
Woche bei seinen Bürokraten im Spei- 
seraum des Kanzleramts vorgestellt und 
ihnen angekündigt hatte, bei „Indiskre- 
tionen und Indiskretins unerbittlich“ zu 
sein, hatte Schmidt seine Amtsgehilfen 
schon beauftragt, das soeben okkupier- 
te Terrain vom „Gelsenkirchener Ba- 
rock“ der Vorgänger zu säubern. Kri- 
stallüster und der schwere, geschwunge- 
ne Kanzler-Schreibtisch aus Adenauers 
Zeiten sollen einer neuen Sachlichkeit 
weichen, obwohl auch Schmidt seinen 
Nippes mitbrachte, darunter eine 
Specksteinfigur aus Kanada. 


Statt mit dem massiven Mobiliar, will 
der neue Regierungschef seine Amtsstu- 
be mit einem großen Bücherregal deko- 
rieren, auf dem sich Souvenirs und 
Standardlektüre gut verstauen lassen. 

Ebenso prompt wie Möbel 
wechselte der neue Boß eine 
Reihe von Mitarbeitern seines 
Vorgängers Brandt aus. Un- 
versehens mußte der Leiter 
der Abteilung Wirtschafts- 
und Sozialpolitik, Manfred 
Lahnstein, mit dem Ministe- 
rialdirektor Dieter Hiß aus 
dem Finanzministerium sei- 
nen Posten tauschen. Presse- 
amts-Staatssekretär Rüdiger 
von Wechmar erfuhr seine 
Entlassung durch eine Agen- 
turmeldung und durfte dann 
auch noch auf Wunsch 
Schmidts („Können Sie das 
erst mal für mich machen? 
Ich spreche später mit ihm‘) 


den sozialdemokratischen 
Spitzenbeamten im Presse- 
amt, Norbert Burger, über 


dessen Versetzung in den 
einstweiligen Ruhestand infor- 
mieren. 

Brandt-Berater Günter 
Gaus wurde samt Büro in 
eine Zweigstelle des Kanzler- 
amts ausgelagert. Ghostwriter 
Klaus Harpprecht entzog sich 
dem Rausschmiß durch 
Flucht in sein südfranzösi- 
sches Feriendomizil. Vergeb- 
. lich erbot sich Brandts per- 
sönlicher Referent Wolf-Dietrich Schil- 
ling, dem Nachfolger Klaus Dieter Lei- 
ster für eine kurze Übergangszeit noch 
behilflich zu sein: Ihm wurde bedeutet, 
er möge seinen Urlaub nehmen. 


Mehr Zeit will sich der entschei- 
dungsfreudige Kanzler mit der Wahl 
seiner neuen Residenz lassen. Da 
Außenminister Hans-Dietrich Genscher 
in seinem Godesberger Reihen-Bunga- 
low wohnen bleiben möchte, kann 
Schmidt nun zwischen der von Brandt 
bewohnten AA-Villa auf dem Bonner 
Venusberg und dem von Brandt gemie- 
denen Kanzler-Bungalow im Park des 
Palais Schaumburg wählen. 


Familie Wüsienrot jubilierti: 


Was fehlt, ist ein Kopf 


rTıer SPD-Fraktionsvorsitzende 

Herbert Wehner hat vor dem 
Bundestag das ihm vom SPIEGEL 
am 8. Oktober 1973 zugeschriebene 
Zitat „Was der Regierung fehlt, ist 
ein Kopf“ als ihm in den Mund ge- 
legt dementiert. Den Brief, den er 
unter dem 9. Oktober 1973 an den 
SPIEGEL-Redakteur Hermann 
Schreiber abschickte, hat er im Bun- 
destag verlesen; dies die Passage, auf 
die es ankommt: 


Vielleicht erinnern Sie sich, daß ich im 
Zusammenhang mit den Schwierigkeiten, 
die in den Erwartungen der Vertragspart- 
ner UdSSR, Volksrepublik Polen, Rumä- 
nien und des hoffentlich baldigen Ver- 
tragspartners CSSR liegen, insofern wir 
nämlich unmöglich alle Erwartungen erfül- 
len können und doch genötigt sind, auch 
in der Frage der Wirtschaftsbeziehungen 
etwas zu tun, was dem Aufeinander-Zu- 
gehen dient, gesagt habe: Es fehlt ein 
Kopf, der durch und durch wirtschaftlich 
denken und disponieren kann, außerdem 
aber die politischen Impulse begreift und 
schließlich nicht den Ehrgeiz haben darf, 
sich selbst zu „profilieren“ oder in den 
Vordergrund zu schieben. Ein solcher Kopf, 
der unserer Regierung fehlt, müßte koor- 
dinieren können, ohne ein Amt dazu auf- 
bauen zu wollen. Er müßte jeweils das 
Kettenglied herausfinden, das dem jewei- 
ligen Partner hilft, auch wenn wir nicht 
„alles“ erfüllen können, was sich eigent- 
lich jeder von unseren Partnern wünschte. 


Das war's. Weder der Bundeskanzler 
noch der Außenminister wird von mir als 
kopflos gesehen oder bewertet. 


Wehner nennt den vom SPIEGEL 
zitierten Satz einen „Stümmelsatz“. 
Hermann Schreiber antwortet ihm 
unter dem 15. Oktober: 


Ich habe die insgesamt neun Schreibma- 
schinenseiten mit Zitaten und Reiseein- 
drücken, die ich den Autoren der von Ih- 
nen erwähnten Titelgeschichte an Hand 
gegeben hatte, noch einmal durchgelesen: 
Das von Ihnen beanstandete Zitat steht 
nicht drin. Ich erinnere mich aber ganz gut 
an Ihre jetzt brieflich wiederholte Defini- 
tion des koordinierenden Kopfes, der un- 
serer Regierung fehlt, und erinnere mich 
auch daran, daß ich diesen Punkt in mei- 
nem ohnehin zu umfangreichen Informa- 
tionsbericht für die Verfasser der Titelge- 
schichte gar nicht aufgenommen habe — 
nicht weil ich Ihre Erklärung „skurril“ fand, 
sondern weil es zu viel Platz gekostet 
hätte, sie komplett und exakt wiederzu- 
geben. Das soll nicht heißen, daß ich mich 
vor der kollektiven Verantwortung für die 
von Ihnen monierte Titelgeschichte 
drücken will. Ich war daran beteiligt, und 
ich bin der einzig Beteiligte, der in der 
Sowjet-Union mit dabei war. Auch habe 
ich den „Stümmelsatz" im Manuskript ge- 
lesen und meinerseits nicht moniert, da 
er mir durchaus ins Bild, nicht bloß ins 
SPIEGEL-Bild, zu passen schien. Wenn 
das eine Fehleinschätzung war, bitte ich 
um Entschuldigung. 


Nun war Hermann Schreiber 
nicht der einzige Informant des 
SPIEGEL während Wehners Mos- 
kau-Reise. Schreiber hatte seine 
eigene Perspektive, hat darum den 
„Fehlt ein Kopf“-Satz noch nicht 
einmal aufgeführt. Vielmehr, dem 
SPIEGEL lag ein zweiter Informa- 
tionsbericht vor, in dem es heißt: 


Wehner nannte Brandt einen Autogramm- 
sammler, der Unterschriften unter die 
Verträge gesetzt hat. Was fehlt, ist ein 
Kopf. Wir können nicht alles geben, was 
sie brauchen. Wir müssen deshalb das 
Kettenglied finden, das genau paßt. Dort 
fängt für mich die Regierung an. Die ost- 
europäischen Staaten haben langfristige 
Pläne, sie wollen deshalb wissen, woran 
sie sind. Wir müssen soviel wie möglich 
hineinwollen in deren langfristige Pläne. 
So weit wir können. Wenn wir eine Ar- 
beitslosigkeit hätten, dann würden die 
gleichen Leute diese Frage anders sehen. 


Dazu bemerkt der Informant, 
immerhin Augen- und Ohrenzeuge, 
Wehner sei rein formal im Recht, 
wenn er seine Äußerung im nach- 
hinein allein auf die wirtschaftliche 
Kooperation mit den Staatshandels- 
ländern des Ostens bezogen sehen 
wolle. Der Gesamtzusammenhang 
der Unterhaltung lasse jedoch den 
Schluß und die Einordnung, die der 
SPIEGEL vorgenommen habe, 
durchaus zu. 


Wußte Wehner, als er Hermann 
Schreiber vor dem Bundestag an- 
griff, daß dem SPIEGEL andere In- 
formationen als die von Hermann 
Schreiber vorgelegen hatten? Er 
wußte das genau, hat nur versäumt, 
es mitzuteilen. Schreiber hat ihm 
nämlich unter dem 22. März 1974 
einen Brief geschrieben, in dem es 
heißt: 


Ich habe das von Ihnen bestrittene Zitat 
(„Was der Regierung fehlt, ist ein Kopf“) 
meiner Redaktion nicht berichtet. Aber ich 
habe auch nicht bezweifelt, daß Sie die- 
sen Satz in den Mund genommen haben. 
Ich war ja nicht immer in Hörweite, wenn 
Sie in der Sowjet-Union mit Reisebeglei- 
tern gesprochen haben. Und meiner Re- 
daktion haben für die Titelgeschichte in 
Heft 41/1973 nicht nur meine Informatio- 
nen vorgelegen, sondern auch andere Be- 
richte, an deren Authentizität zu zweifeln 
ich keinerlei Veranlassung habe. 


Tatsächlich ist bezeichnend, daß 
Wehner in seinem Brief vom 9. Ok- 
tober 1973 dementiert: er habe we- 
der Willy Brandt noch Walter Scheel 
als kopflos gesehen oder bewertet. 
Tatsächlich müßte jener Kopf, der 


> durch und durch wirtschaftlich 
denken und disponieren kann. 


> die politischen Impulse begreift, 


D nicht den Ehrgeiz haben darf, 
sich selbst in den Vordergrund 
zu schieben, 


D koordinieren kann, ohne ein Amt 
dazu aufbauen zu wollen, 


ein Überkanzler sein, einer, der die’ 
eigentlichen Entscheidungen auf je- 
nem Gebiet trifft, das Herbert Weh- 
ner damals einzig zu interessieren 
schien, dem der Ostpolitik. 


Wer den Bundeskanzler Brandt 
einen Autogrammsammler nennt, 
der seine Unterschrift unter die Ver- 
träge setze (und diese dann im übri- 
gen, wie man ergänzen muß, sich 
selbst überlasse), der sagt und meint, 
daß der Regierung ein Kopf fehlt. 
Denn daß der Bundeskanzler Brandt 
ein in erster Linie wirtschafts- oder 
innenpolitisch interessierter Kanzler 
gewesen sei, wird wohl auch Herbert 
Wehner niemals angenommen haben. 


Wehners Worte dürfen wie so oft 
nicht wortwörtlich genommen, und 
ebensowenig dürfen sie außerhalb 
des Gesamtzusammenhangs seiner 
russischen Kanonade betrachtet 
werden. Wehner kann geltend ma- 
chen, daß er den Satz „Was der Re- 
gierung fehlt, ist ein Kopf‘ gar nicht 
gesagt haben kann, weil er nämlich, 
in Hörweite des CDU-Mannes 
Weizsäcker und des FDP-Mannes 
Mischnick, auch gesagt hat, er habe, 
so Hermann Schreiber damals in sei- 
nem Informationsbericht für die Re- 
daktion, „diese Regierung nie für 
eine Regierung gehalten, übrigens 
auch nicht deren Vorgängerin, die 
sich personell so wesentlich nicht un- 
terschieden habe“. Wie kann einer 
Institution der Kopf fehlen, die es 
als solche, als Regierung nämlich, 
gar nicht gibt? 


Der Zusammenhang ist ebenfalls 
von Bedeutung: Dieser Kopf einer 
Regierung, die es gar nicht gibt, ist 


nämlich „abgeschlafft“ und „ent- 
rückt“; der Chef dieser Regierung, 
die gar keine ist, „badet gern lau — 
so in einem Schaumbad“. Es paßt 
also, wie Hermann Schreiber an 
Herbert Wehner geschrieben hat, 
durchaus ins Bild, und nicht nur ins 
SPIEGEL-Bild, Herbert Wehners in 
Sowjetrußland geäußerte Kanzler- 
schelte unter der Überschrift zuzu- 
spitzen: „Was der Regierung fehlt, 
ist ein Kopf“. 


»Warum machen Sie 
keine Hemden mit 
Schillerkragen?«, 
schrieb uns Herr Schiller 
aus Marbach, »Ich 
heiße Friedrich, gehe 
ins Schillergymnasium 
und esse für mein Leben 
gern Schillerlocken. 
EinSchillerkragenwürde 
meine Persönlichkeit 
abrunden, meint meine 
Freundin Charlotte.« 
Diesen Brief nahmen wir 
als Verpflichtung. 

Und schneidern ab sofort 
Hemden mit Schiller- 
kragen. In 30 freiheit- 
lich strahlenden 
Unifarben. Superbe für 
Asta-Wahlen, Picknicks 
und Klausuren. 

Falls Ihnen weitere 
Anwendungs-Möglich- 
keiten einfallen, 
schreiben Sie uns bitte! 
Einhorn. 

Ihr Hemdenmacher 

aus Kirchentellinsfurt 
(7402) 


Wenn eine Frau Feuer fängt: 


dann steckt sie voller Überraschungen 
für den Mann, von dem ein kleiner Funke zu 
ihr üÜbersprang. Funkelnd eingefangen in 
kleinen Diamanten. 

Weißes Feuer, das nie mehr erlischt. 
Festgehalten in einem Design, das so jung 
ist wie die Liebe, die da gerade am 
Flackern ist. 

Und daß ein Mann sich solche kleinen 
Liebenswürdigkeiten gar nicht so viel 
kosten lassen muß wie er erwartet, das 
ist noch eine kleine Überraschung für 
ihn ganz allein. 


Diamanten sind Geschenke der Liebe. 
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Die nebenstehenden 
Schmuckstücke sind Bei- 
spiele der neuen Diamant- 
schmuck-Kollektion ‚festival” 
Diese und weitere Schmuck- 
stücke erhalten Sie bei den 


hier aufgeführten Juwelieren. 


Aachen 

H. Jaspers, Dahmengraben 20 
Ahlen 

Pollmeier, Oststraße 54 

Bad Godesberg 

Hugo Schumann, Bahnhofstraße 12 
Bad Homburg v.d.H. 

O &M Scheurenbrand, Louisenstraße 48 
Bochum 

Ludwig Mauer, Kortumstraße 61 
Dortmund 

Wilhelm Rüschenbeck, Westenhellweg 45 
Düsseldorf 

Otto Brusius, Liesegangstraße 1 
Elmshorn 

Wermbter, Am Bahnhof 
Gelsenkirchen 

Josef Jäger, Weberstraße 43 
Hagen 

E. Dupre, Elberfelder Straße 35 
Hamburg 1 

J. Hilcken, Spitalerstraße 12 

Kassel 

Hans Führich, Wilhelmstraße 15 
Kempten 

H. Holifelder, Komhausplatz 

Kiel 

Otto Breede, Holstenstraße 19 

Köln 4l-Lindenthal 

Alfred Alt, Dürener Straße 220 
Köln] 

Carl Jos. Linnartz, Komödienstraße 9 
Krefeld 

J. Schumacher, Rheinstraße 113 
Lippstadt 

Jochen Berghoff, Brüderstraße 6 
Lübeck 

H. H. Sack, Breite Straße 79 


Lüdenscheid 

Heinrich Görlich, Wilhelmstraße 19 
Mainz 

J. Weiland, Große Bleiche 28 A 
Mannheim 

Hubert Nitsch, D 1, 2, Paradeplatz 
Münster 

Josef Freisfeld, Salzstraße 36 
Neuss 

Franz Badort, Niederstraße 3 
Saarbrücken 


August Metzger, Bahnhofstraße 37 
Schwelm 

Claus Beez, Neumarkt 8 
Solingen-Ohligs 

Ludwig Böcking, Düsseldorfer Straße 24 
Solingen 

Albert Hess, Kirchstraße 6 
Wuppertal-Barmen 

Fritz Brune, Werth 31 

Wuppertal 1 

Ewald Möller, Friedrich-Ebert-Straße 12 
Wuppertal] 

Paul Söngen, Poststraße 7 


Fragen Sie Ihren Juwelier 
nach dem ‚festival‘-Prospekt, 
oder schreiben Sie an den 
Diamant Informations-Dienst, 
6000 Frankfurt/Main, 
Bockenheimer Landstraße 
104, Abt. L. 


GEMEINDEN 
Noch mehr verödet 


Dem bundesweit als Modell gepriese- 
nen Frankfurter Sozialbindungspapier 
— es ahndet die „Zweckentfremdung“ 
von Wohnraum — fehlt nach Meinung 
der Gerichte die rechtliche Grundlage. 


ER Frankfurt, rühmt sich SPD-Ober- 
bürgermeister Rudi Arndt, werde 
eine Politik betrieben, „wie sie in dieser 
progressiven Form in keiner anderen 
deutschen Großstadt gemacht wird“. 

Doch zumindest auf wohnungspoliti- 
schem Sektor scheint dem Reformeifer 
sozialdemokratischer Stadtregenten 
vorerst die Basis entzogen: Das Frank- 
furter Sozialbindungspapier steht juri- 
stisch „auf tönernen Füßen“ (,Frank- 
furter Allgemeine‘). Das Verwaltungs- 
gericht sieht in der Verordnung mehr 
ein politisches Papier, das Oberlandes- 
gericht hält die Zweckentfremdungs- 
Paragraphen für „verfassungswidrig“. 

Beschlossen wurde das Papier im 
Sommer 1972, um das teilweise rüde 
Geschäftsgebaren auf dem Frankfur- 
ter Baumarkt stärker unter städtische 
Kontrolle zu bringen. Wer „ohne die er- 
forderliche Genehmigung Wohnraum 
für andere als Wohnzwecke... verwen- 
det oder überläßt", kann seitdem mit 
Geldbuße bis zu 20000 Mark belegt 
werden. Geahndet werden danach auch 
das „Zerstören, insbesondere der Ab- 
bruch von Wohnraum“ und „das 
dauernde L.eerstehenlassen‘ von Woh- 
nungen. 

Beabsichtigt war zweierlei: Einerseits 
sollte es Hausbesitzern nicht mehr 
gestattet sein, Altbaumietwohnungen 
als Massenunterkünfte für Gastarbeiter 
herzurichten, um „mit dem Kaputt- 
wohnen auf Abbruchgenehmigungen zu 
spekulieren“ (so Magistratsjurist Alex- 
ander Schubart) und dann Bürohäuser 
mit hoher Rendite zu bauen. Anderer- 
seits sollte das jahrelang praktizierte 
Gekungel zwischen privaten Bauherrn 
und städtischen Bauplanern aufhören, 
das die regierende SPD in Verruf ge- 
bracht hatte. Wohnraum wurde zer- 
stört, weil der verschuldeten Kommune 
Frankfurt das Investitionsinteresse fi- 
nanzkräftiger Spekulanten gelegen kam. 

Ob sich die neue Frankfurter Praxis 
halten läßt, von Bauherren für eine Ab- 
brucherlaubnis — als Befreiung vom 
„Zweckentfremdungsverbot“ —- Ablö- 
sesummen (bis zu 1500 Mark pro Qua- 
dratmeter vernichteten Wohnraums) 
oder angemessenen Ersatzwohnraum zu 
fordern, hängt vom Bestand des 
Zweckentfremdungserlasses ab. Um ihn 
aber will die Stadt bis „in höchste Ge- 
richtsinstanzen“ kämpfen. Der Ober- 
bürgermeister: „Die Spekulanten rech- 
nen damit, daß wir die Nerven verlie- 
ren. Aber da wird die Stadt ihre Nerven 
beweisen.‘ 

In den bisher ausgetragenen Streitfäl- 
len hat das Verwaltungsgericht die 


städtischen Juristen allerdings zurück- 
gepfiffen. So brauchte der Kaufmann 
Leo Gatterer, der in der Eschersheimer 
Landstraße guterhaltene Wohnungen in 
primitive Zweibettzimmer für jugosla- 
wische U-Bahn-Arbeiter aufgeteilt hatte 
(Zimmermiete: 200 Mark), die Vermie- 
tung nicht rückgängig zu machen, ob- 
wohl nach Meinung des Amtes für 
Wohnungswesen „die ausreichend be- 
kannten Methoden des Abbruch-Woh- 
nens eingeleitet“ waren. Gatterers 
Gastarbeiter-Unterkünfte, entschied die 
Vierte Kammer des Verwaltungsge- 
richts, seien nicht „wohnzweckentfrem- 
det“. 

Die gleiche Kammer verwarf auch 
jetzt wieder, in einem Verfahren 
der „Merkur-Grundstücksgesellschaft 
mbH“ gegen die Stadt Frankfurt, die 


Frankfurter Abbruchhaus* 
„Die Stadt wird Nerven beweisen“ 


extensive Auslegung der Zweckent- 
fremdung durch den Magistrat. Der 
Frankfurter Firma, die für den Bau 
einer Hochgarage in der Wilhelm- 
Leuschner-Straße 29—31 nahe dem 
Hauptbahnhof ein viergeschossiges 
Wohnhaus abreißen wollte, verweigerte 
die Stadt die Abrißgenehmigung. Die 
Innenstadt, argumentierte Magistrats- 
rätin Melitta Dembicki, werde „noch 
mehr verödet“, wenn erhaltenswerter 
Wohnraum geopfert wird. Das Gericht 
jedoch hob den Ablehnungsbescheid 
der Stadt als rechtswidrig auf. 

Ob gar das gesamte kommunale Pa- 
ragraphenwerk bald nur noch Symbol- 
wert hat, darüber muß jetzt das Bun- 
desverfassungsgericht entscheiden. Das 
Frankfurter Oberlandesgericht hat die 
Karlsruher Richter angerufen, weil 
es schon die Rechtsgrundlage des 
Sozialbindungspapiers für grundgesetz- 
widrig hält. 


* Wilhelm-Leuschner-Straße 29—31. 
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Rund 4.500 Seemeilen von hier, irgendwo in der Karibik, wartet 
ein ansehnliches Segelschiff auf das Kommando zum Ablegen. 


Hätten Sie Lust, hinzufliegen? 
Prestige lädt Sie ein. Kleine Bedingung: 
Sie lösen unsere Aufgabe richtig. 


1.-2. PREIS 

‚Je eine 2-wöchige Flug- 
reise in die Karibik für 

2 Personen. In der 

1. Woche geht es auf 
Entdeckungsreise. In der 
2. Woche: Ferien am 
Strand. 


3.und 4. PREIS 

iv ein handgearbeitetes 
odellschiff im Wert 

von ca. DM 2.000,-. 


5.-10. PREIS 

‚Je eine original 
„Glasenuhr“ und ein 
„Seemannsbarometer“ im 
traditionellen Stil. 


PREISAUFGABE. 


FRAGE: 

Welches der drei abge- 
bildeten Schiffe finden 
Sie auf jeder Prestige- 
Flasche? 


A, BoderC. 
Bee 


FRAGE 2: 


Die Bezeichnungen der 
beiden Prestige-Duft- 
noten wurden ver- 
wechselt. Zwei der 
folgenden Wortkombi- 
nationen sind richtig. 
Welche? 

. „cool herb“; 

. „dry herb“; 
. „dry first“; 

. „cool frost“; 


BoNn- 


(Datum des Poststempels). Bei 


mehreren richtigen Einsendungen 


entscheidet das Los. Die Aus- 
losung erfolgt unter notarieller 


Aufsicht, Mitarbeiter von Wolff & 


Sohn sowie deren Familien- 
angehörige sind ausgeschlossen. 


Keine Barablösung. Alle Gewinner 


werden schriftlich benachrichtigt. 
Der Rechtsweg ist ausge- 
schlossen. 


Abgabeschluß ist der 3. 7. 1974. 


11.- 20. PREIS 
Nachdrucke von hand- 
colorierten Radierungen 
mit Segelschiffmotiven. 


21.- 40. PREIS 
Stahlstiche mit Segel- 
schiffmotiven. 

Alles Originale mit 
Zertifikat. 


Richtig sind 


Nr und NT cs 


Zusatzfrage (muß nicht 
beantwortet werden). 
Welche der beiden Duft- 
richtungen gefällt Ihnen 


besser. 


41.- 80. PREIS 
Original „Glasenuhren“ 
im traditionellen Stil. 
81.- 100. PREIS 
Original „Buddelschiffe* 
101. - 1.000 PREIS 
„Prestige“ Geschenk- 


Pan im Wert um 
M 10,-. 


Ihr Fachhändler hilft 
Ihnen gern bei der 
Lösung dieser Frage und 
hält für Sie eine Anzahl 
von Sofortgewinnen 
bereit. Dort gibt es auch 
Teilnahmekarten. 

Oder von Wolff & Sohn, 
2000 Hamburg 50, 
Schillerstraße 47-49. 


FLUGLOTSEN 


Bremer Mischung 


Fluglotsen der Luftwaffe sind neuer- 
dings in der zivilen Flugsicherung tä- 
tig — Bonns Antwort auf die Bummel- 
aktionen der Controller? 


echs Monate lang demonstrierten 

deutsche Fluglotsen im vergangenen 
Jahr mit Go-slow und Sick-out am Ra- 
darschirm ihre nahezu unbegrenzte 
Luftmacht: Rund 56000 Starts und 
Landungen fielen aus, über 82000mal 
gab es erhebliche Verspätungen, und 
die Deutsche Lufthansa bezifferte ihren 
Schaden mit 200 Millionen Mark. 

Solchen Mißbrauch von Tower- 
power will die Bundesregierung künftig 


Militär-Lotsen auf dem Bremer Flugplatz: 


offenbar mit einer Art Doppelstrategie 

bannen — durch finanzielle Köder und 

durch forsche Konkurrenz: 

D> Rückwirkend ab 1. Januar erhalten 
alle Lotsen Erschwerniszulagen zwi- 
schen 280 und 320 Mark monatlich, 
über 800 Flugleiter werden dieses 
Jahr befördert, und das Pensionsal- 
ter der Flugsicherungsbeamten soll 
— so eine Gesetzesvorlage — von 
65 auf 52 Jahre gesenkt werden. 


> Seit fünf Wochen wachen erstmals 
militärische Lotsen der Luftwaffe 
neben zivilen Kollegen der Bundes- 
anstalt für Flugsicherung (BFS) 
über Ordnung in der Luft, so in der 
neuen BFS-Regionalstelle Bremen. 
Mit Gehaltsaufbesserung und Po- 
stenaufwertung kommt Bonn den Flug- 
sicherungsbeamten, die seit Jahren 
mehr Geld und Geltung fordern, weit 
entgegen. Der Einsatz von Militärlotsen 
im zivilen Bereich hingegen muß den 
BFS-Beamten eher bedrohlich vorkom- 


men — „späte Rache der Bundesregie- 
rung“ für die Lotsenbummelei der letz- 
ten Jahre, wie es ein Flugleiter formu- 
lierte, und unter den pressionsgeübten 
Männern in den Kontrolltürmen 
kommt Sorge auf, daß Bonn auf diese 
Weise künftigen „Dienst-nach-Vor- 
schrift“-Aktionen vorbeugen wolle. 
Während des letzten Lotsenstreiks im 
vergangenen Jahr waren zunehmend 
Forderungen, zumal aus CDU und 
CSU, laut geworden, die bummelnden 
Beamten durch disziplingewohnte Mili- 
tärlotsen zu ersetzen — eine rechtlich 
wie politisch fragwürdige Empfehlung, 
die Bonns ehemaliger Verkehrs- und 
heutiger Verteidigungsminister Leber 
denn auch verwarf („Die Bundeswehr 
ist kein Streikbrecher“). Daß es gute 
Gründe gab, davon abzusehen, zeigte 
sich beim Lotsenstreik in Frankreich, 


„Klotz am Bein“ 


als unter der — mangelhaften — Kon- 
trolle von Militärlotsen zwei Passagier- 
maschinen zusammenstießen: 68 Tote. 

„Militärische und zivile Lotsen haben 
eben unterschiedliche Aufgaben“, er- 
klärt ein Luftfahrtexperte im Verkehrs- 
ministerium sarkastisch, „unsere Leute 
müssen Flugzeuge auseinanderhalten, 
und Militärs müssen sie zusammenbrin- 
gen.“ Ein früherer Militär- und jetziger 
BFS-Lotse erinnert sich: „Wenn da 
einer mit seinem Geschwader hoch woll- 
te, dann interessierte den nur der Auf- 
trag, Flugsicherung war da nur ein 
Klotz am Bein.“ 

Unter BFS-Leuten gilt die Ausbil- 
dung der uniformierten Kollegen ohne- 
dies als „schmalspurig‘“, und wenn ein 
Militärlotse in den Zivildienst über- 
wechselt, muß er zumeist alle BFS-Prü- 
fungen wie ein Neuling ablegen. 

Wohl arbeiteten Zivilisten und Mili- 
tärs am Radarschirm gelegentlich zu- 
sammen, aber die Kooperation war 


zeitlich stets befristet. Und wenn tat- 
sächlich, was in Bonn offiziell weder 
bestätigt noch dementiert wird, BFS- 
und Luftwaffen-Lotsen in Bremen auf 
Dauer vereint werden, so würde dies 
Preisgabe des bislang gültigen Betriebs- 
konzepts der deutschen Flugsicherung 
bedeuten. Danach war folgendes Sche- 
ma vorgesehen: 


> Im „oberen Luftraum (über 7550 
Meter) obliegt die Flugsicherung 
der westeuropäischen „Eurocon- 
trol“ — zuständig für Norddeutsch- 
land die Euro-Stelle Maastricht, für 
Süddeutschland die  Euro-Stelle 
Karlsruhe (ab 1976). 


> Im „unteren Luftraum“ (unter 7550 
Meter) obliegt die Flugsicherung 
der Bundesbehörde BFS (mit ihren 
Regionalstellen Bremen, Düssel- 
dorf, Frankfurt, München), die all- 
mählich die separat organisierte mi- 
litärische Flugsicherung übernimmt 
— so in Norddeutschland die Luft- 
waffenbereichszentralen „Weser“ 
(Oldenburg) und „Eider“ (Husum). 


> Den Militärs verbleibt Flugsiche- 
rungskompetenz allein für Starts 
und Landungen auf den Fliegerhor- 
sten der Bundeswehr. 


Die Abkehr von diesem Konzept 
zeichnete sich für Eingeweihte ab, als 
im vergangenen Jahr, während des letz- 
ten und längsten Lotsen-Streiks, auch 
militärische Flüge behindert worden 
waren. „Hannover Control lag drei 
Tage still“, heißt es im Verkehrsmini- 
sterium, „und ein Nato-Manöver muß- 
te heruntergefahren werden.“ Die Mili- 
tärs erhoben Vorstellungen, und es wa- 
ren die Staatssekretäre Karl Wilhelm 
Berkhan (Verteidigung) und Ernst Haar 
(Verkehr), die Anfang dieses Jahres ins- 
geheim „vorläufig festlegten“, die Flug- 
sicherung in Bremen in zivil-militäri- 
scher Mischung zu betreiben: Was Mili- 
tärs in der ehemaligen Luftwaffenbe- 
reichszentrale „Weser“ eigenständig ta- 
ten, tun sie in der BFS-Regionalstelle 
Bremen zusammen mit Zivillotsen. 

Damit, so scheint es, konnten sich in 
Bonn die Bundeswehrgeneralstäbler 
durchsetzen, die seit jeher Kompeten- 
zen in der Flugsicherung behalten woll- 
ten. „Das ist seit Jahren Thema Nr. 1“, 
weiß ein hoher BFS-Beamter, und die 
Zivilisten fürchten nun, das Bremer 
Beispiel sei nur mehr Vorspiel für die 
Praxis auch auf anderen Plätzen: „Das 
Schiff fährt zugunsten der Militärs.“ 


BFS-Lotsen formieren sich derweil 
zum Widerstand. Nach ihrer Ansicht 
verstößt das Bremer Modell gegen das 
Grundgesetz, weil sich zivile und militä- 
rische Flugzeuge „nicht wie auf dem 
Schachbrett trennen lassen“, die Ver- 
fassung aber den Einsatz der Bundes- 
wehr für zivile Dienste nur in Ausnah- 
mefällen zuläßt. „Wenn die Militärs bei 
uns durchkommen“, fürchtet der Ver- 
band Deutscher Flugleiter, „können sie 
ebenso berechtigt bei der Post oder bei 
der Müllabfuhr einrücken.“ 


an 
Deinhard Lila Pradıkatssekl »Riesling« ist 
zweifach von besonderem Rang. Die 
Rieslingtrauben, aus denen er bereitet 
wird, gelten als Königlich. Das Haus, dem 
er entstammt, wurde 1794 als Wein- 
handlung gegrundet und begann 1843 
mit der Sektherstellung. 
Seit 180 Jahren repräsentiert Deinhard 
weltweit deutsche Weinkultur. 


ER er (Sute N (Geschmack 


kann man nicht 
am Mittelmaßigen bilden 
Nur am Vorzüglichen: 


Deinhard Lila. 


Deinhard & Co. Koblenz an Rhein und Mosel 


E* ging den Frauen die Brause 
aus, dann der Wein und schließ- 
lich auch noch das Bier. Denn der 
Erfolg war zu groß: Statt der er- 
warteten fünfhundert Berliner Jung- 
Frauen waren gut tausendfünfhun- 
dert in die alte Mensa der Techni- 
schen Universität gekommen. War- 
tend auf Getränke-Nachschub, ver- 
zehrten die Gäste Joghurt oder Reis- 
salat und standen Schlange an der 
Bar, wo eine wilde, damenbärtige 
Carmen Apfelklaren ausschenkte. 


Geladen hatte zu dieser ersten öf- 
fentlichen Nur-Frauen-,Rockfete 
im Rock‘ (am Samstag ver Mutter- 
tag) ein Dutzend Frauen aus dem 


Ben 


„Das große Weiche dominierte‘ 


SPIEGEL-Mitarbeiterin Sophie von Behr über das erste öffentliche Frauenfest in West-Berlin 


seid faschistisch“), und drängten auf 
Einlaß, einer mit dem durchschla- 
genden Argument: „Ich habe Geld.“ 

Doch bis auf den älteren Haus- 
meister, der einmal durch den Saal 
ging, blieb das Fest männerfrei bis 
zum Ende. Das fiel nicht einmal 
sonderlich auf — wohl weil die An- 
gleichung der Geschlechter schon so 
weit fortgeschritten ist, daß zwei-, 
drei-, ja sogar viermal hinsehen muß 
— Haare, Hosen, Busen, Bart —, 
wer genau wissen will, ob Männchen 
oder Weibchen. 

Da wurde zusammen und ausein- 
andergetanzt, da gab es Klamotten- 
tausch und Informationsstände und 


West-Berliner Frauenfest: Männerfrei bis zum Ende 


„Frauenzentrum“, einem locker lin- 
ken Verein in Kreutzberg. Das Zen- 
trum versteht sich als Sammelbek- 
ken und Durchlauferhitzer für alle 
Frauen, die ihre Emanzipation, je- 
denfalls streckenweise, ohne Männer 
voranbringen möchten oder die 
Empfängnis-Probleme haben. 

Weil „unser Verhalten freier ist, 
wenn Männer nicht dabei sind“, 
warben die Feministinnen nur weib- 
liche Besucher; „Frauen, kommt an 
diesem Abend allein. (Wenn ER 
euch wirklich mag, dann hat er Ver- 
ständnis dafür.)“ 

Gut tausend Gatten und Freunde 
brachten Verständnis oder doch we- 
nigstens Desinteresse dafür auf, daß 
die Frauen an einem Maiabend mal 
unter sich sein wollten. Zwanzig 
Männer standen am Hauseingang 
herum, neugierig bis feindselig (‚Ihr 


einen enormen Apparat für die Mu- 
sikverstärkung. Eine improvisierte 
Frauen-Rockband aus Berlin zog ein 
paar respektabel harte Nummern 
ab, zwischendurch brachten sich 
aber doch Männer — auf Platten — 
zu Gehör. Der Sound war wie sonst 
auf gemischten Feten. „Anders“ war 
etwas Unbestimmtes, eine der Ver- 
anstalterinnen nennt es „eine liebe 
Stimmung“. Viele Frauen waren — 
der Einladung wörtlich folgend — in 
langen Röcken gekommen. 
Lesbierinnen waren auch da, 
müssen aber eine kleine Minderheit 
gewesen sein: Die meisten Frauen 
betraten an diesem Abend Neuland, 
hatten, zunächst rein räumliche, 
Orientierungsschwierigkeiten,  stie- 


Ben immer wieder aus Versehen an- 
einander, obgleich es so voll nun 
auch wieder nicht war. 


Schafe ohne Hirt und Hund — 
dieser Gedanke konnte schon auf- 
kommen, und ein paar verärgerte 
Politologinnen vermißten denn auch 
straffere Führung durch das Fest- 
komitee: „Man hätte mehr daraus 
machen können.“ 


Mag sein, aber die Abwesenheit 
von Spruchbändern und Agjitation, 
von „Linie“, hatte auch ihr Gutes. 
So kam man zu Wort und konnte 
das eigene Wort verstehen. Überall 
gab es Quatschgruppen, in denen 
Frauen mit seltener Offenheit über 
Sexualität und die Folgen sprachen. 


Verschüchterte gingen aus sich 
heraus, Betrunkene, Aggressive gab 
es kaum. Eine nur wollte die Bonner 
Abgeordneten Karl Haehser und 
Günter Wichert, die im Bundestag 
die Abstimmung über die Fristenre- 
gelung verpaßten, schlicht „kastrie- 
ren“. 


Als der Muttertag anbrach, sang 
die schöne junge Ingrid Deter aus 
Köln zur Gitarre zwei traurige Lie- 
der. „Mutti ist die Allerbeste‘“ und 
„Ich habe abgetrieben, bin eine von 
Millionen“. In der Bar nebenan lief 
immer wieder der im Fernsehen ab- 
gesetzte „Panorama“-Beitrag zum 
Paragraphen 218. Wegen dieses 
Films, der einen Schwangerschafts- 
abbruch nach der schonenden 
„Absaugmethode“ zeigt und in 
Berlin bislang noch nicht zu sehen 
war, hatten sich so manche über- 
haupt auf das Frauenfest getraut. 


Natürlich fehlte etwas — ein 
Schuß Erotik, die gewohnten An- 
näherungen, wie auch immer. Ver- 
einzelte Versuche von Frauen, 
Frauen zu „keilen“, einige demon- 
strativ schmusende Paare änderten 
nichts — das große Weiche domi- 
nierte. „... daß Frauen keine 
Schwänze haben“, hörte ich eine 
bedauern. Gibt es sie also doch, die 
überragende Bedeutung männlicher 
„Penetration“, die Alice Schwarzer, 
mitfeiernde Feministin aus Paris, an 
diesem Abend als von Männern ge- 
schaffenen „Mythos“ zu dekuvrie- 
ren suchte? 


Auf Dauer laufen Feste ohne 
Männer sicher nicht. Und doch: 
Wenn man als normal empfindende 
Frau morgens um drei durch ausge- 
storbene Großstadtstraßen nach 
Hause fährt, ist die Welt noch in 
Ordnung. Sie ist selbst zu dieser 
Nachtzeit auf penetrante Weise von 
Männern bestimmt und gemacht 
und daher plötzlich fremd. 


Freisein-ist-alles. Ist Air Canada. 


Zumersten Mal 
nach Vancouver mitdem Komfort 


Nur Air Canada bietet Ihnen die 
Freiheit eines Direktfluges von 
Frankfurt nach West-Kanada. Vom 
18. Juni an werden 2 der 3 wöchent- 
lichen Flüge mit der schnellen, groß- 
zügigen 747 stattfinden. Daneben 
bieten wir Ihnen im Sommer 


weiterhin die täglichen Nonstop-Flüge 


nach Toronto und 4 wöchentliche 
Flüge nach Montreal. 


Freisein-ist-alles. Ist Air Canada. 

Kanada bedeutet Freiheit in den 
verschiedensten Bereichen, Freiheit 
- die Sie auch bei Air Canada vor- 
finden. Ob bei der herzlichen 
Begrüßung an Bord oder während 
des Fluges zu Ihrem Zielort, unser 
Bordpersonal sorgt dafür. Unter- 
halten Sie sich, speisen Sie oder 
entspannen Sie sich einfach - 
Air Canada befreit Sie von allen 
Unannehmlichkeiten des Reisens. 
Reisen Sie dorthin, 
wo Siemöchten 

Air Canada bringt Sie in mehr 
Orte Kanadas als jede andere Flug- 
gesellschaft. Wir fliegen Sie von 
ll europäischen Flughäfen in 
33 Städte Kanadas. Aber das ist 
nicht alles... 
AirCanada- 
Ihr freier Weg in die USA 

Air Canada bringt Sie auf leichte 
und bequeme Weise in die USA. 
Unsere Verbindungen von Montreal 
und Toronto bieten unseren 
Passagieren, die in die USA reisen 
möchten, eine bequeme Weiterreise 
zu den wichtigsten Städten der USA 
und bringen sie oft schneller dort- 
hin. Die vorzeitige Abfertigung 
durch US-amerikanische Zoll- und 
Einwanderungsbehörden in den 
wichtigsten kanadischen Gateways 
erspart Ihnen Zeit und Ärger bei der 
Ankunft in Amerika. 
Air Canada's Frachtdienste 

Überallhin, wo wir Passagiere 
fliegen, befördern wir auch Fracht. 
Wenn Ihr Geschäft mit Fracht- 
problemen konfrontiert ist, kann 
Air Canada Ihnen helfen. Wir 
bieten Frachtverbindungen zwischen 
1l Städten Europas und überall in 
Kanada (und vielen bedeutenden 
Städten der USA), 


Be AR Sanasa 


einer /A/ 
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Fühlen Sie sichbefreit. 

Selbst wenn Sie sich auf einer 
Geschäftsreise in Kanada befinden, 
versuchen Sie einmal, Zeit einzu- 
planen, um wenigstens einen kleinen 
Teil dieses Landes mit seinen groß- 
artigen Seen, Bergen, Wäldern und 
Flüssen zu erleben. Speisen Sie im 
„Grouse Nest“ auf dem Gipfel des 
Grouse Mountain in Vancouver oder 
erleben Sie die Zeugen der beweg- 
ten Vergangenheit Kanadas in einer 
der Pionier-Siedlungen. 


Ihr Reisebüro wird Ihnen gern diejenigen 
Air-Canada-Reisen präsentieren, die in Ihren 
Reiseplan integriert werden können. Um das 
Besondere Kanadas zu entdecken, das Sie 
vielleicht bisher vermißt haben, sollten Sie 
die neuen Air-Canada-Broschüren 
anfordern. Sie sind h 
voller interessanter 
Informationen 
und großartiger 
Bilder. Oder 
sprechen Sie 
mit Ihrem 
Reisebüro. 


AIR CANADA 


Telefon : Frankfurt/M 06 11/2 07 91, Hamburg 0 40/34 12 96/97, 
Hannover 05 11/184 41/42, Düsseldorf 02 11/8 04 51, Berlin 0 30/8 8180 77/8, 
Stuttgart 07 11/22 16 66-69, München 0 89/22 6325/26 


Tabak für Hickory Hill — „fire cured“ im Rauch von edlem Hickory Holz 


Die rauchfeine Würze 
mus Kentucky- 


Nickory Hill 


NNINNTNNNNTNNN 


Im Land des Goldenen Wiskeys 
und des duftenden Tabaks 
verstehen sich noch heute 
Farmerfamilien auf die Kunst des 
Räucherns von Würztabaken 
(fachlich „fire curing“). 

Dieses besondere Verfahren 
schenkt Hickory Hill 

die rauchfeine Würze. 


 Tabakdarre in Kentucky 


KIRCHE 


Wie in Moskau 


Noch in diesem Jahr will Papst 
Paul VI. dem Tübinger Theologen 
Hans Küng die Lehrerlaubnis entzie- 
hen lassen. Küng bestreitet nach An- 
sicht der römischen Glaubenswächter 
die Unfehlbarkeit des Papstes. 


er Benediktinerpater Magnus 

Löhrer handelte in geheimer Mis- 
sion. Seinen Auftrag hatte er von der 
vatikanischen Kongregation für die 
Glaubenslehre erhalten, die früher Hei- 
liges Offizium und noch früher Heilige 
Inquisition hieß. 


In einem Glaubens-Prozeß gegen den 
Tübinger Theologieprofesor Hans 
Küng, 46, amtierte der Pater und Pro- 
fessor (früher Rom, jetzt Zürich) als 
eine Art Verteidiger. Sein amtlicher la- 
teinischer Titel: „Relator pro auctore“ 
(Berichterstatter für den Autor). Bis 
heute durfte nicht einmal Küng erfah- 
ren, daß Löhrer ihn vertrat. 


In dem Verfahren gegen Küng geht 
es um die Kritik, die der gebürtige 
Schweizer vor vier Jahren in seinem 14. 
Buch unter dem Titel „Unfehlbar?“ an 
dem einschlägigen katholischen Dogma 
geübt hat*. Der geistliche Gelehrte ist 
weiter gegangen als in diesem Jahrhun- 
dert irgendein anderer katholischer 
Theologe vor ihm. Er bestreitet, daß 
der jeweilige Papst „Sätze machen 
kann, die von vornherein gar nicht 
falsch sein können“. 


Das Verfahren läuft seit drei Jahren, 
doch erst jetzt beginnt die zweite und 
letzte Phase. Der Dogmen-Kritiker 
wurde in einem Brief vom ersten und 
vom zweiten Mann in der Glaubens- 
kongregation, dem jugoslawischen Kar- 
dinal Franjo Seper, 68, und dem belgi- 
schen Erzbischof Jeröme Hamer, 57, 
nach Rom beordert. Löhrers Mission 
ist beendet, Küng soll sich nun selbst 
verteidigen. 

Vergebens hatte der Theologe darum 
gebeten, das Verfahren wenn nicht ein- 
zustellen, so doch einige Jahre auszuset- 
zen und die Theologen in aller Welt dis- 
kutieren zu lassen, in welchem Sinne 
der Papst unfehlbar sei. Die Glaubens- 
wächter wollen keine Zeit mehr verlie- 
ren und die Auseinandersetzung noch 
in diesem Jahr beenden: entweder da- 
durch, daß Küng öffentlich widerruft, 
oder dadurch, daß ihm die kirchliche 
Lehrerlaubnis entzogen wird. Er bliebe 
dann zwar als Staatsbeamter weiterhin 
Professor, dürfte aber keine Priester 
mehr ausbilden. 


Die Glaubenskongregation, in dieser 
Sache zweifellos nicht ohne Weisung 


* Das Dogma besagt, daß der Papst kraft Beistan- 
des des Heiligen Geistes nicht irren könne, wenn er 
„in höchster Lehrgewalt (ex cathedra) ... . endgültig 
entscheidet, eine Lehre über Glauben oder Sitten sei 
von der ganzen Kirche festzuhalten“. 
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Römischer Glaubenswächter Hamer 
Den Widerruf verlangt 


Papst Pauls VI. tätig, ist eher bereit, 
einen seit Jahrzehnten beispiellosen 
Eklat zu riskieren als hinzunehmen, daß 
ketzerische Ansichten über die Unfehl- 
barkeit überall in der Welt weiter wu- 
chern. Küngs Buch wurde in fünf 
Sprachen übersetzt, seine Thesen wur- 
den von ungezählten Theologieprofes- 
soren, Pfarrern und Religionslehrern 
übernommen. 

Initiator des harten Kurses ist nicht 
Kardinal Seper, sondern sein Stellver- 
treter Hamer. Der Dominikanerpater 
wechselte erst vor 15 Monaten vom Se- 
kretariat für die Einheit der Christen in 
die Glaubenskongregation über, die er 
eine „Werkstatt zur Prüfung der Echt- 
heit‘ nennt. 


Hamer ist ein klerikaler Manager- 
Typ, im Vatikan wird er „Mr. Efficien- 
cy“ genannt. Er gilt als autoritär und 
paßt sich dem jeweiligen Kirchenkurs 
strikt an. Wie Küng schrieb er eine 
Doktorarbeit über den reformierten 
Theologen Karl Barth. Als der Tübin- 
ger Professor im Vatikan noch nicht als 
Ketzer galt, schenkte der Belgier einem 
Mitarbeiter das neueste Werk Küngs. 
In deutscher Sprache, die Hamer einst 
als Kriegsgefangener lernte, liest er viel, 
unterhält er sich aber ungern. 


Die effiziente Erledigung des Falls 
Küng soll für den ehrgeizigen Erzbi- 
schof, der heute schon zu den einfluß- 
reichsten Männern im Vatikan zählt, 
eine Stufe auf dem weiteren Weg nach 
oben sein. Hamer entwarf nicht nur den 
Brief selbst, den er zusammen mit Seper 
unterschrieb und an Küng schickte. In 
einem Interview mit dem Chefredak- 
teur Seeber der „Herder-Korrespon- 
denz“, dem im deutschsprachigen Kle- 
rus meistgelesenen Monatsblatt, ver- 
suchte er überdies, die angeblich „sehr 
verzerrte Vorstellung“ von der Arbeit 
der Glaubenskongregation zu korrigie- 
ren und darzutun, daß es in seiner In- 
quisitions-Behörde Rechtens zugehe. 


Hamer ist auch bemüht zu verhin- 
dern, daß es in der letzten Phase der 
Kampagne gegen Küng wie in der er- 
sten hinter den Kulissen zu Differenzen 
zwischen den römischen Glaubens- 
wächtern und nicht so rigorosen deut- 
schen Bischöfen kommt. Darüber, in 
welchem Maße ihm dies gelungen ist, 
gehen die Vermutungen auseinander. 
Josef Homeyer, der Sekretär der Deut- 
schen Bischofskonferenz, wird in römi- 
schen wie deutschen Klerus-Kreisen als 
Kontaktmann genannt. Sicher ist, daß 
er dabei war, als Hamer und Seeber in 
Rom ihr Interview konzipierten, das 
dann schriftlich abgewickelt wurde. 
Weitere Aktivitäten bestreitet Homey- 
er: „Ansonsten habe ich in Rom keine 
Verhandlungen im Fall Küng geführt.“ 


Obwohl die zweite Phase des Küng- 
Prozesses gerade erst begonnen hat, 
steht das Ergebnis — wenn der Tübin- 
ger nicht widerruft — schon fest, und es 
ist sogar vom Papst bereits „bestätigt 
und bekräftigt“ worden. 


Mit dieser Formel hat Paul VI. eine 
feierliche Erklärung der Glaubenskon- 
gregation gebilligt, die im Juli vergan- 
genen Jahres veröffentlicht wurde, 
Zwar wurde Küng nicht mit Namen ge- 
nannt, aber einige seiner ketzerischen 
Ansichten über die Unfehlbarkeit wur- 
den wörtlich zitiert und als Irrtümer 
verworfen. Die Züricher „Weltwoche“ 
verglich diese Erklärung mit jener Bul- 
le, die 1520 dem Augustinermönch 
Martin Luther den Bann androhte. 


Obwohl Küng darauf hingewiesen 


wurde, daß er dem Text nur zuzustim- 
men brauche und der Prozeß gegen ihn 
dann sogleich abgebrochen werde, blieb 


Tübinger Dogmenkritiker Küng 
Mit Luther verglichen 


er standhaft. Er äußerte sich sogar so 
ablehnend, daß Kardinal Döpfner ihn 
öffentlich zurechtwies. 


Bislang wurde Küng nicht nur Ak- 
teneinsicht, sondern überhaupt jede 
Auskunft über das Verfahren gegen ihn 
‘verweigert, Dazu der Tübinger Kirchen- 
rechtler Professor Johannes Neumann 
in einem Interview, das die „Herder- 
Korrespondenz“ nächste Woche veröf- 
fentlicht: „Was wir erleben, ist moder- 
nisierte Inquisition.‘ 


Zweifellos wäre mit einem weltwei- 
ten Proteststurm unter gebildeten Ka- 
tholiken zu rechnen, wenn der populäre 
Professor (Studenten-Gebet: „God save 
the Küng“) vom Katheder vertrieben 
‘würde. Eben deshalb verfaßte Hamer, 
wie er vermutlich selbst in Rom durch- 
sickern ließ, den Brief im Ton konzili- 
anter, als es früher üblich war. Ver- 
weigert Küng die Reise nach Rom, soll 
der Brief wahrscheinlich veröffentlicht 
und so nachgewiesen werden, daß er 
selbst auf die Chance verzichtet habe, 
sich zu verteidigen. 


Erklärt sich Küng hingegen bereit, 
zum sogenannten Kolloquium zu er- 
scheinen, so bliebe seine Mitwirkung — 
von schriftlichen Voten abgesehen — 
auf diese Vernehmung beschränkt. Er 
hätte nicht den geringsten Einfluß dar- 
auf, wie die Vernehmung von der Glau- 
benskongregation in dem Prozeß gegen 
ihn verwertet würde. Dazu Kirchen- 
rechtler Neumann: „Wenn die einen die 
Entscheidung bereits getroffen haben, 
und der andere nur noch versuchen 
kann, vielleicht listen- und trickreich 
sich irgendwie hindurchzumanövrieren, 
dann nenne ich das kein Kolloquium 
mehr. Das ist ein Verhör!“ 


Der frühere Rom-Korrespondent 
Helmut Herles, einer der beiden Auto- 
ren des im vorigen Herbst unter dem 
Pseudonym „Hieronymus“ erschiene- 
nen Buches „Vatikan intern“, gibt denn 
auch dem Kolloquium nur „eine ähnli- 
che Funktion, wie sie das Geständnis 
der Angeklagten in Moskauer Schau- 
prozessen hatte“: Das Verhör im Vati- 
kan. wäre wie das Geständnis in Mos- 
kau für den Ausgang des Verfahrens 
ohne Belang, als Teil des Rituals aber 
nahezu unentbehrlich. 


In der vergangenen Woche antworte- 
te Küng den Glaubenswächtern Seper 
und Hamer. Er nannte ihnen die Bedin- 
gungen, unter denen er an einem Kollo- 
quium teilnehmen würde, und hält vor 
allem an der Forderung nach Aktenein- 
sicht fest. 


Zu „Korrekturen, die mit Gründen 
verlangt werden“, erklärt sich der Tü- 
binger Theologe zwar bereit. Eine Ka- 
pitulation vor der römischen Glaubens- 
behörde komme für ihn aber nicht in 
Frage. 


Küng: „Ich habe meinerseits zur Un- 
fehlbarkeit gesagt, was zu sagen ist.“ 


AFFÄREN 


Schlag von Zim 


Mit abenteuerlichen Abschreibungs- 
geschäften kam der IBN-Konzern in 
die Klemme. Die Geldanleger müssen 
damit rechnen, daß ihre 50 Millionen 
Mark abschwimmen. 


ie Steuerfahnder der Finanzämter 

Lübeck und Bremen ließen es sich 
sauer werden: Monatelang recherchier- 
ten sie bei den 17 Tochtergesellschaften 
der „Industrie-Beteiligungsgesellschaft 
Nord mbH Entwicklungsgesellschaft 
für Wirtschaft und Handel KG, Bad 
Oldesloe“ (IBN) und veränlaßten 
„steuerliche Betriebsprüfungen“. Als 
die Beamten alle Kontenbewegungen 
durchleuchtet hatten, konstatierten sie 
„einen Fall für den Staatsanwalt“: Sie 
versahen Dutzende von Ermittlungs- 
akten mit einem Dringlichkeitsvermerk 
und schickten ihre Fleißarbeit den 
Strafverfolgungsbehörden. 

Die bislang streng geheimgehaltenen 
Untersuchungen deuten auf einen Fi- 
nanzskandal, bei dem 700 IBN-Kom- 
manditisten um Einlagen und steuer- 


Murmann, 


Konzerngründer 


sparende Verlustzuweisungen fürchten 
müssen. Die Teilhaber, vorwiegend 
Ärzte und andere wohlhabende Freibe- 
rufler, hatten in das aus Gießereigesell- 
schaften, Container-Reedereien und 
Fischfangflotten bestehende Steuerab- 
schreibungs-Imperium im Laufe der 
letzten drei Jahre rund 50 Millionen 
Mark gesteckt. 


Angelockt hatten die Geldanleger 
bunte Werbeprospekte, in denen das 
Management eine „beispielhaft siche- 
re‘ Kapitalanlage mit Verlustzuweisun- 
gen bis zu 217 Prozent verhieß. 


Die meisten IBN-Gesellschafter ahn- 
ten freilich nicht, daß sie sich einem 
Unternehmen ausgeliefert hatten, des- 
sen Geschäftsentscheidungen seit der 
Konzerngründung im Jahre 1969 von 
einigen Privatbankiers gesteuert wur- 
den: dem über 100 Jahre alten 


IBN-Bank 


Bremer Bankhaus Martens & Wey- 
hausen. 

Auch die Hintermänner des Instituts 
waren den IBN-Investoren verborgen 
geblieben. Kaum einer erfuhr, daß er 
sich unter anderem mit neun hochadeli- 
gen Damen und Herren eingelassen 
hatte, etwa „Seiner Königlichen Hoheit 
Georg Wilhelm Prinz von Hannover“, 
„Seiner Hoheit Friedrich Ferdinand 
Prinz zu Schleswig-Holstein“ und „Ih- 
rer Durchlaucht Charlotte Fürstin zu 
Hohenlohe-Langenburg“. 

Die Verbindung zwischen dem Hoch- 
adel aus der Bank und dem Geldadel 
aus der Abschreibungsbranche kam 


über eine Fischdampferflotte zustande. 
1969 beherrschte die Bank rund 90 Pro- 
zent des Aktienkapitals der Norddeut- 
schen Hochseefischerei AG Bremerha- 
ven (Nordhag), die allein mit neun Mil- 
lionen Mark Schulden gegenüber ihren 
Besitzern auf Grund zu laufen drohte. 

In seiner Not ließ sich Horst Herold, 
persönlich haftender Gesellschafter des 
Bremer Bankhauses, auf ein gewagtes 
Finanzmanöver ein. Für 28 Millionen 
Mark übereignete die Nordhag ihre aus 
sieben Schiffen bestehende Flotte an 
den Oldesloer Kaufmann und späteren 
Konzerngründer Horst W. Murmann. 
Anschließend charterte sie die Schiffe. 
Gewinn für die Nordhag, deren Schiffe 
einen Marktwert von 16 Millionen 
Mark hatten: rund zwölf Millionen 
Mark. 

Murmann selbst hatte an den über- 
höhten Schiffspreisen nichts auszuset- 


zen, denn die gesamte Kaufsumme wur- 
de ihm beziehungsweise seinen Firmen 
für die Gründung der Oldesloer Ab- 
schreibungsgesellschaft Nordguß 
GmbH & Co. KG kreditiert. 


Schon nach wenigen Monaten stellte 
sich allerdings heraus, daß die Pläne 
des neuen Flottenbesitzers unrealistisch 
waren. Murmann mußte sich deshalb 
von seinen Partnern trennen. Gleich- 
zeitig wurde die in „Industrie-Beteili- 
gungsgesellschaft Nord mbH Entwick- 
lungsgesellschaft für Wirtschaft und 
und Handel KG“ (IBN) umgetaufte 
Murmann-Holding von den Bremer 
Bankherren immer rigoroser unter die 
Fuchtel genommen. 


So kauften IBN-Firmen von der nor- 
wegischen „Kommanditselskapet Billa- 
bong Star Shipping Group Owners“ in 
Bergen zwei Schiffe, die nach Vertrags- 
abschluß sofort wieder an die frühere 
Eigentümerin zurückverchartert wur- 
den. Durch die Übernahme von Schiffs- 
hypotheken brauchten von dem auf 
30,4 Millionen Mark festgesetzten 
Kaufpreis auf diese Weise nur 7,9 Mil- 
lionen Mark „Eigengeld“ aufgebracht 
zu werden. Nach Ansicht der Steuer- 
fahnder ist zweifelhaft, ob sich die 


Martens & Weyhausen, Bankier Herold: Vom Partner ausgebootet 


Schiffe überhaupt „im wirtschaftlichen 
Eigentum“ der IBN-Reedereien befin- 
den, also für die Steuerabschreibung 
herhalten können. 

Aufgedeckt wurde von den Steuer- 
prüfern auch ein zweites Geschäft mit 
der ehemaligen Nordhag-Flotte, die der 
IBN-Gruppe „Buchverluste einschließ- 
lich Normalabschreibungen von insge- 
samt 13,6 Millionen Mark“ einbrach- 
ten. Der Trick: Die von Murmann einst 
für 28 Millionen Mark erworbenen 
Schiffe wurden für 15,32 Millionen 
Mark an sechs neugegründete Einzel- 
Kommanditgesellschaften verkauft. 

Das merkwürdigste Steuergeschäft 
aber fädelten die IBN-Reedereien „MS 
Agenda Schiffahrtsgesellschaft Meyer 
KG“ und „Reederei Meyer MS Arrow 
KG“ ein. Sie übernahmen zwei Schiffs- 
bauverträge, die von der Nassauer 
Briefkastenfirma „Bahamas Ocean De- 


velopment Ltd.“ (BOD) mit der italieni- 
schen Staatswerft „Italcantieri“ kontra- 
hiert worden waren. Unmittelbar nach- 
dem die beiden 25830 BRT großen 
Vollcontainerschiffe unter dem Namen 
„Zim New York“ und „Zim Tokyo“ in 
Dienst gestellt waren, vercharterten die 
Reeder sie an die halbstaatliche israeli- 
sche Reederei „Zim Israel Navigation 
Company Ltd. Haifa“. 

Was den Deutschen — angeblich — 
nicht auffiel: Die BOD-Hintermänner 
hatten auch mit den Israelis Verkaufs- 
verhandlungen geführt. Ergebnis: Ohne 
Wissen der IBN-Kommanditisten, die 
sich an den Schiffskäufen von je 33,5 
Millionen Mark mit 25 Millionen Mark 
Darlehen beteiligen mußten, sind die 
Schiffe heute praktisch in den Besitz 
der Israelis übergegangen. 

Wie die Steuerfahnder herausfanden, 
sind den Zim-Managern über die Vadu- 
zer „Etablissement Astarta“ zum Bei- 
spiel alle GmbH-Anteile der Container- 
Gesellschaften zugespielt worden. Der 
Chef der Hamburger Zim-Dependance, 
Gershon Maas, wurde im Handelsregi- 
ster später sogar als Geschäftsführer 
einer IBN-nahen Reederei eingetragen. 


Als Rechtsanwälte und Prüfer der 
IBN-Gruppe ihre israelischen Partner 
„auf den nicht übersehbaren Skandal 
für den Fall hinwiesen, daß Zim nicht 
bereit sein sollte, von seiner jetzigen 
Rechtsposition abzurücken“, stießen 
die Israelis nach: Sechs Tage nach dem 
Ultimatum beantragten sie, auf die laut 
IBN-Prospekt deutschen, laut Zim-L.es- 
art israelischen Schiffe eine 40-Millio- 
nen-Dollar-Hypothek einzutragen. 

Dank derlei riskanter Unternehmun- 
gen war im November vergangenen 
Jahres die wirtschaftliche Lage der 
IBN-Gruppe so katastrophal, daß die 
Hamburger Wirtschaftsprüfer Alfons 
Theilmann, Rüdiger Heyde und Peter 
Astor in ihrem Prüfungsbericht zu dem 
Schluß kamen, „daß ein drohender 
Konkurs von der Gesellschaft nur dann 
abgewendet werden kann, wenn die Zu- 
führung weiterer nenrienswerter Eigen- 
mittel der Gesellschafter möglich ist“. 

Dieses Urteil konnte freilich weder 
die Bremer Banker noch ihre Oldesloer 
Manager abschrecken — trotz drohen- 
der Prozesse und Steuerrückzahlungen., 
Im Dezember vergangenen Jahres be- 
schlossen sie für den IBN-Konzern in 
aller Stille eine Kapitalerhöhung von 50 
auf 64 Millionen Mark. 

Ungeachtet der drohenden Pleite 
starteten sie inzwischen einen neuen 
Werbefeldzug um Kunden. In einem 
Anfang Mai versandten Werbeschrei- 
ben der für den Verüseb der neuen 
Kommanditanteile unter Vertrag ge- 
nommenen Kölner „Consulta Wirt- 
schafts- und Finanzberatung GmbH & 
Co. KG“ heißt es: „... legen wir bei der 
Auswahl unserer Angebote größten 
Wert darauf, daß neben der Inan- 
spruchnahme hoher Steuervorteile die 
langfristige Wirtschaftlichkeit und Ren- 
tabilität gesichert sind.“ 
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Millionen deutscher Fußball- 
reunde fordern sie — die praktische, 

die torwartfreundliche Lösung: 

das Tor mit den klassischen Maßen 
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Nitropenta, Hexogen, TNT - „na und?“ 


Wie deutsche Firmen den Ausfuhrstopp für Rüstungsmaterial unterlaufen 


Obwohl die Bundesregierung die Ausfuhr von Kriegs- 
material in Spannungsgebiete praktisch unterbunden hat, 
geht deutsches Waffenpotential rund um die Welt: An- 
stelle fertiger Waffen liefern Industriefirmen an Rhein 


YA imperlich ging der Bundestagsab- 
geordnete Uwe Holtz mit dem Par- 
lamentarischen Staatssekretär Karl 
Moersch nicht um. „Der hat“, so SPD- 
Holtz über den FDP-Mann im Auswär- 
tigen Amt, „uns doch glatt belogen.“ 


Es war im Dezember letzten Jahres, 
und Moersch hatte gerade auf eine 
Holtz-Anfrage im Bundestag geantwor- 
tet, daß „Hinweise, denen zufolge in 
Portugal Anlagen zur Munitionsherstel- 
lung mit genehmigungspflichtigen Aus- 
rüstungslieferungen von Firmen aus 
der Bundesrepublik Deutschland errich- 


Affiliated Companies and 
their Fields of Activities: 


FRITZ MEISSNER, Erections - Construction of Appliances 
STANDARD PYROTECHNIK Meissner GmbH 


Manufacture of Illuminants and Signalling Means of All Kinds- Large-Size 
Pyrotschnic-Flare-Signal Impiemants - Smoke and Fog Units- Emergence 
Signals, Sea Diatrass Implaments - Pyrotechnic Warning Fires and 
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Staatssekretär im Bundeswirtschaftsmi- 
nisterium, wurde vorgeschickt, um das 
Moersch-Dementi zu dementieren. Die 
Firma Josef Meissner in Köln, so Grü- 
ner, habe vom Bund eine „Genehmi- 
gung zur Ausfuhr von Einrichtungstei- 
len für die Munitionsfabrik Trafaria in 
Portugal“ erhalten, 


Vorsorglich fügte Grüner, im Hin- 
blick auf den — damals von Lissabon 
noch mit Verve betriebenen — afrikani- 
schen Privatkrieg des Nato-Partners 
Portugal, hinzu: Nur „wenn die portu- 
giesische Regierung den Endverbleib der 


und Ruhr komplette Fabriken für die Herstellung von 
Waffen und Sprengstoffen, selbst an die DDR. Mitunter 
sind es zivile Anlagen, die sich leicht umrüsten lassen 
— statt Lippenstifthülsen entstehen Patronenhülsen. 


Waren im geographischen Geltungsbe- 
reich der Nato bescheinigt“, gebe es in 
Bonn eine Erlaubnis zur Ausfuhr „von 
Waffen und sonstigen Rüstungsgütern 
nach Portugal“. 


Die Firma Meissner in Köln, auf die 
Entwicklung und Planung sowie den 
Bau von Anlagen für die chemische und 
die Sprengstoffindustrie programmiert 
(Werbe-Slogan: „Meissner-Anlagenbau 
rund um die Welt‘), bestätigte dem 
SPIEGEL den Handel mit dem Bom- 
ben- und Granaten-Füll-Projekt: „Wir 
haben die Anlage voriges Jahr geliefert 
und jetzt noch einen Ingenieur und 
einen Monteur drüben. Die sollen die 
Endmontage überwachen.“ 


Am Beispiel Trafaria zeigt sich der 
Hinkefuß in der Selbstbeschränkung, 
die sich die Westdeutschen beim Waf- 
fenhandel auferlegen, um nicht in inter- 
nationale Konflikte oder Bürgerkriege 
verwickelt zu werden. Denn die „Wa- 
ren‘ — in diesem Fall die für die Bom- 
benfüllanlage in Lissabon exportierten 
Einzelteile — verbleiben wahrscheinlich 
in Nato-Gefilden. Ob aber auch die 
damit fabrizierten Bomben und Grana- 
ten dort liegenbleiben oder aber ins noch 
immer unbefriedete Angola, nach Gui- 
nea-Bissau oder nach Mogambique ver- 
frachtet werden, das — so Meissner- 
Prokurist Dr. Norbert Thissen — „kann 
kein Mensch kontrollieren“. 


Meissner-Anzeige, ägyptische Soidaten: Fabriken aus Deutschland für Munition gegen Israe! 
ET. 


tet wurden beziehungsweise werden“, 
nach „Kenntnis der Bundesregierung“ 
nicht zuträfen. 

Holtz recherchierte weiter, zumal 
prominente Genossen, voran Hans-Jür- 
gen Wischnewski als Vorsitzender des 
Ausschusses für Internationale Bezie- 
hungen beim SPD-Parteivorstand, erst 
kurz zuvor versichert hatten, sie seien 
„gegen Waffenlieferungen an Portugal, 
das einen Kolonialkrieg führt, 

Am 14. Februar insistierte Uwe 
Holtz schriftlich bei der Regierung: „Ist 
der Bundesregierung bekannt, daß die 
Firma Josef Meissner, Köln, Bayen- 
thalgürtel 16, Explosivstoffüllanlagen 
für die Firma Explosivos da Trafaria, 
Rua Dom Joao V, 23, Lissabon, liefert 
zur Herstellung von 105-mm-Geschos- 
sen, 8l-mm-Mörsergranaten und 500- 
kg-TNT-Bomben und daß der Endaus- 
bau dieser Anlage im März 1974 be- 
ginnt?“ 

Diesmal paßte das offizielle Bonn. 
Martin Grüner, Parlamentarischer 
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Seit die Bundesregierung Kriegswaf- 
fenexporte in „Spannungsgebiete“ 
praktisch nicht mehr zuläßt, ist Anla- 
genbau in der Branche das Gebot der 
Stunde.-. So bemühen sich Waffen- 
schmieden und Sprengstoff-Produzen- 
ten wie die Rheinmetall in Düsseldorf 
oder die Dynamit Nobel AG in Trois- 
dorf, komplette Fabriken teilchenweise 
außer Landes zu schaffen. Effekt: Kein 
Schuß Munition, kein Sturmgewehr ge- 
langt über die Grenze — produziert 
wird im Ausland. 

Das Haus Meissner, seit bald einem 
halben. Jahrhundert aufs Engineering 
geübt, brauchte sich als seit langem füh- 
render deutscher Lieferant von Anlagen 
für die Sprengstoff-Fertigung und -Ab- 
füllung gar nicht erst umzustellen. 
Jüngst lieferte Meissner an das diktato- 
risch regierte Brasilien Produktionsan- 
lagen für die Sprengstoffe Nitropenta, 
Hexogen und Trinitrotoluol (TNT). 


Mit Hexogen werden Sprengsätze für 
klein- und mittelkalibrige Geschosse 
hergestellt, TNT wird in Granaten ge- 
füllt. Beides miteinander gemischt er- 
gibt die hochbrisante „Composition B“. 
Die Kapazität allein der brasilianischen 
TNT-Anlage aus Köln reicht aus, tag- 
täglich 4000 105-mm-Granaten mit 
Sprengstoff auszurüsten. Auch die 
Dynamit Nobel AG versuchte in Brasi- 
lien ihr Glück. Sie hatte dort ein spe- 
zielles, bei früheren Bundeswehr-Auf- 
trägen erworbenes Know-how für gieß- 
bare Raketentreibsätze anzubieten. 


Vor zweieinhalb Jahren, Ende 1971, 
untersagte die Bonner Regierung den 
von zwei bundesdeutschen Firmen ge- 
planten Export von zwei Millionen 
Granathülsen nach Pakistan. Aber ein 
Jahr später offerierte Meissner der pa- 
kistanischen Regierung erfolgreich eine 
Anlage zum Anfertigen und Füllen von 
Treibladungen für 81-mm- und 
120-mm-Mörsergranaten — mit einer 
Kapazität von 200 000 Schuß pro Jahr. 


Den Auftrag, zur Zeit noch in der 
Abwicklung, verdanken die Meissners 
der Vermittlung der Firma Rheinme- 
tall, die bereits Werkzeug und Einzeltei- 
le zur Fertigung von Maschinengeweh- 
ren nach Pakistan geliefert hatte. Auch 
Josef Meissner war schon früher in Pa- 
kistan, teils vor, teils nach dem Bürger- 
krieg im Jahre 1971 und der folgenden 
Abspaltung von Bangladesch in Er- 
scheinung getreten. 

Die Firma lieferte Füllanlagen für 
Mörsergranaten und Fabrikationsstät- 
ten für Zündsätze, Zündhütchen und 
Phosphorgranaten — wie sie auch nach 
Indien Anlagen für Initialsprengstoffe, 
Zündsätze und Zündhütchen geliefert 
hatte. Schon damals machte der Bran- 
chenwitz von den „zwei deutschen Gra- 
naten“ die Runde, „die sich über dem 
Ganges begegneten“. „Meinte die eine: 
‚Na? Erwidert die andere: ‚Na und?“ 


Solche Rührigkeit deutscher Waffiosi 
im Ausland beschäftigt den Bundestag 
schon seit über einem Jahrzehnt. In der 
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Klimatisieren? 
Kein Problem mit 
Westinghouse. 


Ist Ihnen aufgefallen,wie viele Ihrer 
Kollegen in der letzten Zeitihre Räume 
klimatisiert haben? 

Es gibt zwei Gründe für diesen 

Trend: 
1. Klimatisierung bringt gewichtige 
Vorteile für die Arbeit. Man kann mehr 
leisten, auch hektische Tage „nerven” 
nicht mehr so sehr. Weil die gleich- 
mäßige Raumtemperatur bei geringer 
Luftfeuchtigkeit Sie topfit hält. (Und 
jeder, der zu Ihnen kommt, freut sich 
über diese, Ihre Entscheidung.) 


2. Westinghouse Geräte bieten eine 


Qualitäts-Klimatisierung, die einfach 


‚installiert werden kann und preiswert 


in Anschaffung und Unterhaltist.Obes 
sich um die in Fenster oder Außenwän- 
de fest installierten oder um die trans- 
portablen Geräte handelt - die Zeiten 


Westinghouse- 
Experte in Sachen Klima. 


der komplizierten Umbauten sind vor- 
bei. Die meisten Installationen sind 
schnell und problemlos durchzufüh- 
ren. Holen Sie sich genauere Infor- 
mationen, bevor die heißen Tage 
kommen. Schicken Sie einfach den 
ausgefüllten Coupon an uns: 
„sesssss000000000000000. 


© \Westinghouse Electric GmbH 
6 Frankfurt/Main 56 

Genfer Straße 11 

oder: 

31, rue de Rhöne 

1204 Geneva/Schweiz 


S14RC-4071-Ge 
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Auen N 
Rücken der Pierde... 


Hotelaufenthalt, Mahlzeiten, Transfers und 
Besichtigungen je nach Programm. 


Ausdruck der Lebensfreude. Reiten an den 
weiten Küsten Spaniens. Vielleicht an der 
Costa del Sol. Oder wo immer es Ihnen gefällt 
in Spanien. In mildem sonnigen Klima der 
schönsten Herbstmonate einen individuellen 
Urlaub, das besondere Spanien erleben. 


IT-Flugreisen sind Pauschalreisen zu 
Sonderpreisen. Sie bestimmen den Reise- 
termin, denn Sie fliegen mit Linienmaschinen. 
Der IT-Reisepreis versteht sich incl. 


MUNDI 
COLOR 


das besondere Spanien 
für Individualisten 


u 14 ne DM 1096,- 


Bestellen Sie unsere IT-Broschüre 

„Mundi Color, Sommer 1974“ bei IBERIA, 
Abt. MC4,6 Frankfurt/M., Kaiserstraße 61 oder 
bei Ihrem Reisebüro. Weitere Informationen 
bei Ihrem Reisebüro oder IBERIA. 


7 JBERIA , SPANIENS INTERNATIONALE LUFTLINIEN 235 Büros in 50 Ländern 


#/ Internationale Flüge nach Nord-, Mittel-, Südamerika und Südafrika über Spanien. Alle Spaniendienste in Zusammenarbeit mit Lufthansa. 


ersten Hälfte der sechziger Jahre war es 
die Mitwirkung bundesdeutscher Tech- 
niker an ägyptischen Raketenentwick- 
lungen, die Sozialdemokraten zu dem 
Entwurf eines „Gesetzes über die Betei- 
ligung Deutscher an der Herstellung 
und dem Vertrieb von Waffen außer- 
halb des Bundesgebietes“ animierte. 

„Deutschen im Sinne des Grundge- 
setzes“, wollte die SPD darin festgelegt 
wissen, „ist es verboten, im Ausland zur 
Kriegführung bestimmte Waffen zu 
entwickeln, herzustellen, an ihrer Her- 
stellung mitzuwirken oder in den Ver- 
kehr zu bringen.“ Und: „Eine Ausnah- 
megenehmigung darf nur erteilt werden 
für Länder, die mit der Bundesrepublik 
Deutschland einem gemeinsamen Ver- 
teidigungsbündnis angehören.“ 

Der Entwurf versickerte in den Aus- 
schüssen. Erst nachdem die Erhard-Re- 
gierung ein vielseitig auslegbares allge- 
meines Verbot von Waffenlieferungen 
in Spannungsgebiete beschlossen hatte, 
holte die SPD-Fraktion den alten Ent- 
wurf als Drucksache V/691 wieder aus 
der Schublade, Doch diesmal fiel er der 
Großen Koalition zum Opfer. 

Kaum jedoch waren die Christdemo- 
kraten aus der Regierungsmacht ver- 
drängt, kramte der SPD-Bundestagsab- 
geordnete Karl-Hans Kern den Ent- 
wurf erneut hervor, Er informierte sei- 
ne Fraktion, welche Art von Geschäf- 
ten derweil in der Republik blühte: Die 
Fritz Werner Industrie-Ausrüstungs- 
GmbH in Geisenheim, eine Tochter der 
zu 90 Prozent im Bundesbesitz befindli- 
chen Deutschen Industrieanlagen 
GmbH (Diag), hatte sich in Indonesien, 
in Nigeria, im Iran und im Sudan am 
Bau von Rüstungsfabriken beteiligt. 

Ein Mitglied der Diag-Konzernlei- 
tung meinte damals: „Auf Werkzeug- 
maschinen für Lippenstifthülsen“ kön- 
ne man „auch Patronenhülsen herstel- 
len“. Und die „Zeit“ resümierte: „Nach 
dem Kriegswaffenkontrollgesetz sind 
nur die Exporte bestimmter Waffen ge- 
nehmigungspflichtig, nicht aber der Ex- 
port von Werkzeugmaschinen, die dem 
Waffenbau dienen.“ 

Hier entdeckte Karl-Hans Kern „die 
Lücke im Gesetz“. Für den Arbeitskreis 
I der SPD-Fraktion („Auswärtige und 
innerdeutsche Beziehungen‘) entwarf er 
bei der Gelegenheit gleich noch einen 
zweiten Antrag zur Sache: „Die Bun- 
desregierung wird aufgefordert, künftig 
Waffenlieferungen, militärische Ausbil- 
dungshilfe und Ausrüstungshilfe aus- 
schließlich auf die Mitgliedstaaten des 
Nordatlantikpaktes zu beschränken.“ 

Doch über den SPD-Arbeitskreis ge- 
langten die beiden Anträge nicht hin- 
aus. Das Bundeskabinett blockte die 
parlamentarische Initiative ab, indem es 
auf einer Sitzung am 16. Juni 1971 be- 
schloß: „Der Kriegswaffenexport wird 
jetzt weiter eingeschränkt. Grundsätz- 
lich sollen Kriegswaffen nicht mehr an 
andere Länder außerhalb der Nato ge- 
liefert werden.“ 

Davon, daß Deutsche an der Herstel- 
lung von Kriegswaffen im Ausland 
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nicht mitwirken dürften, war freilich 
auch in diesem Beschluß nicht die 
Rede. So konnten deutsche Enginee- 
ring-Firmen auch fortan in ausländi- 
schen Rüstungszentren Maschinen und 
Apparate montieren. 

Die Fritz Werner GmbH in Geisen- 
heim half dem Schah Resa Pahlewi wei- 
ter beim Aufbau eines riesigen Militär- 
arsenals in Saltanat Abad bei Teheran. 
Die Firma Josef Meissner mischte mit, 
als Unterlieferant von Werner. 

Mit Hilfe von Meissner-Füllstellen für 
Mörsergranaten, Hohlladungsgeschosse 
zur Panzerabwehr, 155-mm-Granaten 
sowie Anti-Tank- und Anti-Personal- 
Minen aus modernster Entwicklung 
baut der Iran zur Zeit in Saltanat Abad 
größere Munitionskapazitäten auf, als 
sie die Bundesrepublik heute besitzt. 


Vergangenen Sommer reiste der 
Meissner-Chemiker Dr. Hermann Böh- 


Tortenspritze für den Export 


ne — mit einem Flugticket des ägypti- 
schen Verteidigungsministeriums in der 
Tasche — nach Kairo, um in Massara 
nahe der ägyptischen Hauptstadt eine 
schon früher aus Köln gelieferte Hexo- 
gen-Produktionsanlage, die zwischen- 
durch stillgelegt worden war, wieder in 
Gang zu setzen. Und im September 1973, 
zweieinhalb Wochen vor Ausbruch des 
letzten israelisch-arabischen Krieges, 
eilte der Meissner-Spezialist Dieter Lihs 
via Frankfurt nach Ägypten, um zwei 
gleichfalls in Massara befindliche 
Meissner-Anlagen zur Herstellung von 
Zündsätzen und Zündhütchen von 
einem Trockenlade- auf das sicherere 
und Jleistungsfähigere Feuchtladever- 
fahren umzustellen. 

Als der SPIEGEL der Firma Meiss- 
ner unlängst solche Recherchen-Er- 
gebnisse vorhielt und um Stellung- 
nahme bat, ließen die Kölner Anlagen- 
bauer wissen: „Es geht um Geschäfte, 


die der Vertraulichkeit unterliegen. 
Wenn wir etwas dazu sagen würden, 
müßten wir Dichtung und Wahrheit 
auseinanderhalten, dann wüßten Sie die 
Wahrheit. Deshalb müssen wir passen.“ 


Ein Dementi gab es zu keinem Punkt, 
auch nicht zu den Ost-Geschäften der 
Kölner. Schon in den fünfziger Jahren 
errichteten Meissner-Ingenieure in 
Jugoslawien eine Sprengkapselfabrik 
und eine Anlage zur Herstellung von In- 
itialsprengstoff. Ende 1971 lieferte die 
staatliche „Jugoimport“ dem Hause 
Meissner das den Kölnern bis dahin 
fehlende Know-how für die Herstellung 
von Infanterie- und Geschützpulver aus 
Nitrocellulose (NC), wofür sich die 
Meissner-Leute mit technologischer 
Hilfe beim Bau jugoslawischer Nitro- 
cellulose-Fabriken revanchierten. 


In Brasilien teilen sich heute jugosla- 
wische Staatsfirmen, die Firma Meiss- 


ner und die Dynamit Nobel AG Know- 
how, Engineering und die Lieferung 
von Anlagen zur Produktion von Nitro- 
cellulose, von NC-Pulver und von Ra- 
ketentreibsätzen. 

An das VEB Sprengstoffwerk Schö- 
nebeck in der DDR endlich verkaufte 
Meissner unlängst eine Fabrikationsan- 
lage für Dinitrotoluol (DNT), das als 
zweifach nitrierter Kohlenwasserstoff 
normalerweise als ziviler Sprengstoff 
oder als Ausgangsprodukt für Kunst- 
stoffe verwendet wird. Ein weiteres Mal 
nitriert, gerät DNT derweil zu dem 
hochwirksamen Sprengstoff TNT, in 
West und Ost Füllstoff für Bomben 
und Granaten. 

Solches auf Umwegen gewonnenes 
TNT ist zwar nicht so lange lagerfähig 
wie auf direktem Wege fabriziertes. 
Fachleute aber wollen den Unterschied 
nicht gelten lassen: „Wenn man es 
gleich verschießt, kracht’s genauso.“ 
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In Zeiten steigender Kosten, steigender Preise, steigender 
Steuerlasten und zunehmender Unsicherheit erfolgreich sein 
und bleiben, erfordert: 


Der Entwicklung immer einen Schritt voraus zu sein, 


durch funktions-spezifische Information für erfolgreiches 
Management. 
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BMW 
Kapitaler Abschuß 


Rasanter noch als BMW-Limousinen 
erscheint Kritikern die Personalpolitik 
in der Münchner Autofabrik. 


enn Aushäusige sich im Münchner 

BMW-Hochhaus nach personellen 
Neuigkeiten erkundigen, kann es leicht 
passieren, daß der Gesprächspartner 
ungewohnt leise wird: „Deswegen soll- 
ten Sie mich privat anrufen — nach 
20 Uhr.“ 

Angeblich aus Angst vor ungebete- 
nen Zuhörern, vor Spitzeln oder gar an- 
gezapften Leitungen äußern BMW-Ma- 
nager ihren Ärger über den Stil des 
Hauses nur über die Privatleitung oder 
bei geheimen Treffs, stets ängstlich dar- 
auf bedacht, anonym zu bleiben: „Was 
hier stattfindet“, so ein Plauderer, 
„stellt an Arroganz und Selbstherrlich- 
keit weit und breit alles in den Schat- 
ten.“ Die Herren in den oberen Etagen 
fühlen sich „unerträglich gegängelt“ 
und von „personal-politischen Gewalt- 
akten‘“ bedroht: „Hier herrschen Angst 
und Schrecken.“ 

Angst und Schrecken verbreitet ein 
Zugereister: Bernd Kalthegener, engster 
Vertrauter des Vorstandschefs Eber- 
hard von Kuenheim. 


Der vom BMW-Hauptaktionär 
Quandt nach München entsandte Ma- 
nager wirkt als führender Kopf im 
„Ressort des Chefs“, das die Bereiche 
Unternehmensplanung, Revision, Per- 
sonal und Öffentlichkeitsarbeit betreut. 
Kalthegeners spezielles Revier: die für 
alle Unternehmensbereiche zuständige 
Revision und Planung. 

Als Chef der Gesamtplanung kann 
der Kuenheim-Vertraute oder einer sei- 
ner engsten Mitarbeiter bei allen wichti- 
gen Gesprächen auftauchen. Als Chef 
der Revision reicht sein Einfluß in jedes 
Büro: Seine Revisoren kontrollieren 
Buchhaltung, Planerfüllung und Füh- 
rung in allen Sparten und Ebenen bis 
zum kleinsten Händlerbetrieb. 


Daß Kalthegeners Trupps jederzeit 
zuschlagen können, ist der eingestande- 
ne Schrecken aller leitenden Angestell- 
ten und Sachbearbeiter: „Ohne Voran- 
meldung im Stile einer Deliktsaktion“, 
so ein Betroffener, „kommen die plötz- 
lich ins Zimmer und fordern barsch be- 
stimmte Akten.“ 


Die Revision, ergänzt durch ein 
wohlorganisiertes Informationssystem, 
hatte Kalthegeners Chef von Kuenheim 
schon früher beim Kampf um die 
Macht bei BMW beste Dienste geleistet. 
Damals komplettierte der Chef-Gehilfe 
das Dossier gegen Paul G, Hahnemann, 
dem damals mächtigen Verkaufschef 
und stellvertretenden Vorstandsvorsit- 
zenden, der Kuenheim das Regieren bei 
BMW in den ersten Jahren vermieste. 
Hahnemann mußte gehen. 


AR 


Nach der ersten Säuberungswelle, die 
dem Sturz des Vize folgte, baute von 
Kuenheim, unterstützt von Kalthegener 
und dem neuen Personalchef Eberhardt 
Sarfert, sein Regiment weiter aus. Mehr 
Organisation und Planung war das Ziel 
der neuen Herrscher, laut Ansicht man- 
cher Kritiker aber Bürokratie und Re- 
glementierung. Das Ergebnis ihrer Ar- 
beit: „Ein Schreckensregiment“, seufzte 
ein BMW-Veteran. 

Kommandeur von Kuenheim sieht es 
gelassener: „Bei keinem in dieser Bran- 
che geht es so lässig zu, wie bei mir.“ 
Und auch auf Kalthegener läßt er 
nichts kommen: „Keiner ist so fair ge- 
wesen wie dieser Mann.“ 

Fair oder unfair — der neue Stil for- 
derte neue Opfer. Mehr oder weniger 
freiwillig, nicht selten von einer Stunde 
auf die andere, wurde auf den unteren 
Führungsebenen seit 1972 so mancher 
Schreibtisch geräumt. Und oft genug re- 
vidierten die neuen Herren ihre eigenen 


BMW-Chef von Kuenheim 
„Hier geht es lässig zu“ 


Entscheidungen innerhalb kürzester 
Frist. So wurde einem bei Unilever ab- 
geworbenen Manager wenige Wochen 
nachdem er den neuen Job angetreten 
hatte, wieder gekündigt. Einem neuen 
Mann in der Grundstücksabteilung er- 
ging es ähnlich, während Horst W. Ur- 
ban, den von Kuenheim zu seinem Fi- 
nanzchef gemacht hatte, in diesem 
Frühjahr BMW frustriert verließ — 
Kuenheim hatte ihm unversehens einen 
Vorgesetzten verordnet. 

Munter wechselten die Figuren auch 
in einem Ressort, das der Chef sich vor- 
behalten hatte, der Öffentlichkeitsar- 
beit, und im Bereich Marketing. Schon 
1972 zog es Marketingchef Klaus Bara- 
nek vor, aus eigenen Stücken zu kündi- 
gen, Abteilungsleiter Cecil Rogges hielt 
es ebenso. Im vergangenen Jahr feuerte 
von Kuenheim den erst einige Monate 
zuvor von ihm eingesteliten Christoph 


Schmitt — Schmitt erfuhr die Neuigkeit 
auf Umwegen. 


Auch ein bayrischer Adelsmann sah 
sich im vergangenen Jahr genötigt, die 
Mitarbeit in der weißblauen Autofabrik 
aufzugeben. Graf Montgelas, zuständig 
für das Ostgeschäft, ging aus Protest. 
Sein Ressort war kurzerhand Planungs- 
chef Kalthegener unterstellt worden. 
Und Christian von Poche, der als Mit- 
glied der Revisionsabteilung eigene 
Vorstellungen über die Arbeit der Revi- 
soren pflegte und deshalb prompt raus- 
flog, sucht noch sein Recht vor dem Ar- 
beitsgericht. 

Ein kapitaler Abschuß gelang 
schließlich vor wenigen Wochen. Kurz- 
fristig verlor Karl Erwin Gries, zu Hah- 
nemanns Zeiten Chef-Koordinator, sei- 
nen Job als Verkaufschef Inland, wo er 
mit dem früheren General Motors-Ma- 
nager Robert A. Lutz (derzeit BMW- 
Vorstandsmitglied Verkauf) eng zusam- 
menarbeitete. 

Chef Lutz, der nach dem Urteil eini- 
ger Kollegen in den Vorstandssitzungen 
gelegentlich nur mit Mühe gegen Chef- 
Planer Kalthegener besteht, hat inzwi- 
schen erkannt, wo der Vorteil seines 
früheren, für vergleichsweise strenge 
Disziplin bekannten Arbeitgebers liegt: 
„Bei GM ist so gut, daß man auch ge- 
genteilige Meinungen haben darf. Das 
ist das Gute bei GM.“ 


Gedankenfreiheit;, so beteuerte von 
Kuenheim, werde auch bei BMW ge- 
schätzt. Zwar räumt der Vorstandsvor- 
sitzende ein: „Daß wir ein paar Leute 
rausgeschmissen haben, sage ich offen.“ 
Doch nicht sein Führungsstil oder der 
Fleiß seines Vertrauten seien verant- 
wortlich für die Kündigungen, sondern 
menschliche Schwächen der Gefeuer- 
ten. Der Gutsbesitzersohn aus dem Ost- 
preußischen legt Wert auf die Feststel- 
lung, daß bei manchem Geschaßten 
„die Auffassung von Sauberkeit eine 
andere war als die unsere“. 

Immerhin: Um die Jahreswende wies 
von Kuenheim seinen Chef-Revisor 
dem Betriebsfrieden zuliebe an, seine 
Kontrollgänge einstweilen einzuschrän- 
ken. 


AFFÄREN 


Atomarer Hund 


Nach illegalen Cyanidablagerungen 
sind nun, erstmals in der Bundesrepu« 
blik, auch radioaktive Abfälle auf 
einem Müllplatz entdeckt worden — 
zwei Kilometer vom Karlsruher Kern- 
forschungszentrum entfernt. 


er Geigerzähler knatterte, und eilig 
4 machte sich Hans-Helmuth Wü- 
stenhagen, 50, Vorsitzender der Karls- 
ruher „Bürgeraktion Umweltschutz“, 
davon. Die Müllkippe Leopoldshafen, 
zwei Kilometer vom Karlsruher Kern- 
forschungszentrum entfernt, schien ihm 
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nicht geheuer: „Da liegt ein dicker ato- 
marer Hund begraben.“ 

Wüstenhagens Geigerzähler hatte auf 
der — seit dem 1. Januar geschlossenen 
— Deponie 35 Impulse je Sekunde regi- 
striert, ein Vielfaches der normalen Ra- 
dioaktivität des Erdreichs. Prompt alar- 
mierte der Umweltschützer, Anfang 
April, die „Landesanstalt für Arbeits- 
schutz und Arbeitsmedizin, Immissions- 
und Strahlenschutz“ in Karlsruhe, die 
ihrerseits unverzüglich Bodenproben 
nehmen und untersuchen ließ. 

Das Ergebnis schien beruhigend, die 
Lokalpresse verwies auf die Äußerung 
des Landesanstaltschef Wolfram Mor- 
genstern, wonach sich die Konzentra- 
tion der radioaktiven Stoffe „im natür- 
lichen Rahmen“ halte. Und der Sicher- 
heitsbeauftragte des Kernforschungs- 
zentrums, Hans Kiefer, klassifizierte die 
Kippen-Strahlung als „weit unter dem, 
was man überhaupt als radioaktiv be- 
zeichnen kann“. Er hatte auch gleich 
eine Erklärung für ihre Her- 
kunft: „Fall-out nach Atombomben- 
tests.“ 

Wüstenhagen, Vorsitzender des Bun- 
desverbandes Bürgerinitiativen Um- 
weltschutz e. V., mochte „nicht so recht 
glauben“, daß der „Bomben-Fall-out so 
zielgenau und konzentriert ausgerech- 
net hier“ und auf keine der anderen sie- 
ben Abfallhalden niedergegangen sein 
sollte, die er im Raum Karlsruhe mit 
seinen Umweltschützern im Auge hielt. 
Den Initiativbürgern war nicht entgan- 
gen, daß auf der Müllkippe Leopolds- 


Atommüll-Entdecker Wüstenhagen 
Der Geigerzähler knatterte 


hafen Müllwagen des ortsansässigen 
Kernforschungszentrums vorzufahren 
pflegten — jenes Atom-Kombinats, in 
dem 900 Wissenschaftler neue Reakto- 
ren-Typen entwickeln und Grundlagen- 
forschung betreiben. 

Mit Hilfe von Geologen und Physi- 
kern, die in der Bürgerinitiative tätig 
sind, ließ Wüstenhagen die Leopoldsha- 
fener Müllkippe — 4000 Quadratmeter 
in einem stillgelegten Altrheinarm an 


Verseuchte Deponie Leopoidshafen 
Grenzwert 190fach überschritten 


der Landesstraße 559 — vermessen 
und kartographieren, Bodenproben aus 
unterschiedlichen Tiefen herausbohren 
und registrieren. Dann ließ er die Pro- 
ben, über befreundete Wissenschaftler, 
dem Institut für Nuklearmedizin am 
Deutschen Krebsforschungszentrum 
Heidelberg zuspielen — und gelangte so 
zu einem ganz anderen Ergebnis. 

Er selbst und seine Bürgerinitiative 
hielten sich dabei im Hintergrund: Den 
Heidelberger Forschern blieb verbor- 
gen, wer der eigentliche Auftraggeber 
und Empfänger ihrer Studie war. Wü- 
stenhagen seinerseits schließlich mochte 
letzte Woche, als der SPIEGEL ihn be- 
fragte, die Mitwirkung der Heidelber- 
ger nicht preisgeben. „Als Bürgerinitia- 
tive“, so suchte er sein Versteckspiel zu 
erklären, „kriegen Sie bei einem staatli- 
chen Institut keine Analyse gemacht.“ 
Tatsächlich war er von zwei staatlichen 
Forschungsinstituten abgewiesen wor- 
den. f 

Die Heidelberger Nuklear-Speziali- 
sten hatten eine „hohe Kontamina- 
tion“, also starke Verunreinigung 
„durch mehrere Nuklide“ (Spaltstoffe) 
festgestellt, vor allem durch Kobalt-60 
und Caesium-137. In einer Zweigramm- 
Probe betrug die Strahlung 1212 Mi- 
krocurie, gerechnet auf den Kubikme- 
ter Müll, in einer anderen Probe 1880 
Mikrocurie. 

Diese Konzentration aber bedeutet 
eine „ca. 120- bzw. 190fache Über- 
schreitung der zugelassenen Grenzwerte 
für Radioaktivität in Abfällen“, wie sie 
in der bundesdeutschen Strahlenschutz- 
verordnung festgelegt sind. Und dabei, 
so rügen die Heidelberger Forscher in 
ihrem bislang vertraulichen Befund, 
seien die gesetzlichen Mindestwerte 
„ohnehin zu hoch“. 

Woher der Atommüll stammt, kann 
Wüstenhagen einstweilen nur vermuten. 
Im Karlsruher Kernforschungszen- 


trum fallen große Mengen mittel- und 
schwachaktiver Stoffe an, als Konden- 
sat aus dem Kühlwasserdampf etwa 
oder in den Reinigungsstoffen bei der 
Entgiftung von Forschungsgeräten 
(Fachwort: Dekontamination). Die ato- 
maren Reste werden mit Putz oder 
Mauerstoffen, Torf oder Spezialzement 
fixiert — Atommüll, der unter strengen 
Sicherheitsvorkehrungen gelagert wer- 
den muß und in aller Regel zur unterir- 
dischen Aufbewahrung bestimmt ist: im 
ausgedienten niedersächsischen Kali- 
bergwerk Asse. 

Daß solche Abfälle auf die Leopolds- 
hafener Müllhalde gekippt worden sein 
könnten, hält der Sicherheitsbeauftrag- 
te Kiefer für „ausgeschlossen“. Freilich 
bestreitet er nicht, daß andere Abfall- 
stoffe des: Karlsruher Kernforschungs- 
zentrums in großen Mengen in das Alt- 
rheinbett geschüttete worden sind: 
„Klärschlämme“, die — so Kiefer — 
„absolut ungefährlich sind“. 

Wieso radioaktive Strahlungen jener 
Stärke, wie sie von den Heidelberger 
Forschern in Leopoldshafener Boden- 
proben festgestellt wurde, dennoch auf- 
treten konnten, vermag sich Kiefer fürs 
erste nicht zu erklären. An seiner Fall- 
out-Theorie möchte er jedenfalls nicht 
mehr festhalten, denn der Heidelberger 
Befund besagt, daß „alle Proben in re- 
lativ hoher Konzentration das Nuklid 
Kobalt-60°“ enthalten, „wodurch eine 
Herkunft aus Atombomben-Fall-out 
praktisch ausgeschlossen werden kann“. 

Die Heidelberger sehen denn auch in 
den Leopoldshafener Funden so etwas 
„wie die erste Atommüll-Affäre in der 
BRD.“ Müll-Detektiv Wüstenhagen, 
der die Heidelberger Untersuchungser- 
gebnisse in dieser Woche bekanntma- 
chen will, ohne die Heidelberger beim 
Namen zu nennen, hat Strafanzeige 
„gegen Unbekannt“ erstattet. 


BAYERN 
Halber Selbstmord 


Im Zuge einer Fahndungsaktion wur- 
de ein junger Münchner von Polizei- 
kugeln tödlich getroffen. Schossen 
die Bayern zu schnell? 


ach den mißglückten Einsätzen der 
.N Münchner Polizei beim Bankraub 
in der Prinzregentenstraße (zwei Tote) 
und beim arabischen Geisel-Überfall 
aufs Olympia-Dorf (17 Tote) wurde es 
zum erklärten Ziel des bayrischen In- 
nenministeriums: künftig „Schwerkri- 
minellen — und hierzu rechnen wir gro- 
ße Rauschgifthändler ebenso wie Men- 
schenräuber, politische Attentäter und 
Flugzeugentführer — überlegene Poli- 
zeikräfte entgegenzustellen“. 

Für zusätzlich zwölf Millionen Mark 
wurden vier „Präzisionsschützenkom- 
mandos“, drei „Mobile Eingreifkom- 
mandos“ mit je 21 Beamten, eine 
„Technische Sondergruppe“ aus Spezia- 
listen des Landeskriminalamtes, eine 


sowie ein Tag 
„Lagezentrum 


„Observationseinheit“ 
und Nacht besetztes 
Bayern“ aufgestellt. 

Und dieser scharfe Apparat — 260 
Mann mit Präzisionsgewehren, Revol- 
vern und Maschinenpistolen — wird 
seither auch im polizeilichen Alltag ein- 
gesetzt, weil es „sicher kein besseres 
Training für einen Polizeibeamten gibt 
als den praktischen Einsatz‘ (Innenmi- 
nisterium). Münchens Polizeipräsident 
Manfred Schreiber prophezeite gar 
„harte Einsätze, die kaum ohne Blut- 
vergießen ablaufen“. 

Richtig: Als eines der feuerstarken 
Kommandos in der Nacht zum Diens- 
tag letzter Woche aneiner Routine- 
Fahndung mitwirkte, gab es prompt 
einen Toten — den Münchner Taxifah- 
rer Günter Jendrian, 24. 

Die Polizisten waren — schon seit 
Wochen — auf der Suche nach dem 


Fahndungsopfer Jendrian 
Schußhagel im Stiegenhaus 


mutmaßlichen Bankräuber Roland 
Otto, 23, der zusammen mit der poli- 
tisch motivierten „Bank-Lady“ Margit 
Czenki im April 1971 ein Münchner In- 
stitut überfallen hatte (Beute: über 
50 000 Mark) und Anfang Januar nach 
einem Urlaub auf Ehrenwort nicht in 
die Haftanstalt Landsberg zurückge- 
kehrt war. Den Namen des Taxifahrers 
Jendrian hatten die Beamten auf 
Schriftstücken und auf einem Kassiber 
entdeckt, als sie bei der Fahndung nach 
Otto Wohnungen durchsuchten. 

Das Münchner Quartier des Taxifah- 
rers, der kurz zuvor seinen Fahrdienst 
beendet hatte, erstürmten die Polizisten 
handstreichartig. Vom Stiegenhaus des 
zum Abbruch vorgesehenen Gebäudes 
nahe der Münchner Universität schos- 
sen die Spezialtrupps zuerst durch die 
Wohnungstür, dann in die Wand des 
Flurs. Sekunden später streckten sie mit 
zwei Schüssen — einer davon ins Herz 
— den Taxifahrer nieder, der den in 
Gesichtsmasken, Jeans und Rollkragen- 
pullis auftretenden und nicht auf An- 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


hieb als Polizisten zu erkennenden Stür- 
mern offenbar Widerstand leisten woll- 
te. 

Ob zu Recht oder Unrecht geschos- 
sen wurde, dazu will sich die Polizei 
nicht äußern. Oberkriminalrat Georg 
Schmidt, rechte Hand des Münchner 
Polizeipräsidenten: „Das Landeskrimi- 
nalamt hat die Untersuchungen ge- 
führt.“ Dr. Helmut Trometer, amtie- 
render Präsident des Bayerischen Lan- 
deskriminalamts: „Herrin des Verfah- 
rens war die Staatsanwaltschaft.“ 

Oberstaatsanwalt Herbert Fendt von 
der Staatsanwaltschaft München I sagt 
vorab: „Diesmal gab es keinen Schieß- 
befehl — jeder Polizeibeamte verhielt 
sich nach eigenem Ermessen und der je- 
weiligen Situation entsprechend.“ Und 
zur. Tatortsituation zählt Fendt auch 
psychologische Faktoren, So seien im 
Zuge der Fahndung nach Otto in ande- 
ren Wohnungen „einige 100 Stück 
Hohlspitzmunition“ sowie einige 
„Faustfeuerwaffen“ gefunden worden, 
aus den beschlagnahmten Beweismit- 
teln habe sich auf „Kreise extremisti- 
scher Art“ schließen lassen, und 
schließlich habe auch das verschmud- 
delte, innen lindgrün-poppig ausgemalte 
Abbruchhaus zur Verunsicherung bei- 
getragen. Fendt: „Man muß diese alte 
Burg mal gesehen haben.“ 

Gleichwohl sei der Taxifahrer laut 
Fendt — der neben dem ursprünglichen 
Fahndungsverfahren (,Wir haben die- 
sen Otto immer noch nicht‘) nun noch 
ein Verfahren zwecks „Feststellung 
einer unnatürlichen Todesursache“ be- 
treibt — „nicht wehrlos erschossen wor- 
den“. Denn auch Jendrian — offenbar 
ebenfalls durch die nächtliche Tatort- 
situation irritiert — hatte nach den 
Feststellungen der Staatsanwaltschaft zu 
seiner Waffe gegriffen — einem Repe- 
tiergewehr der Marke „Voero“ vom 
Kaliber 22. Bevor der Taxifahrer schie- 
ßen konnte, riß er, tödlich getroffen, 
das Waschbecken seines Zimmers zu 
Boden und begrub die mit fünf Patro- 
nen vollständig gefüllte Waffe unter 
sich. 

Während der Oberstaatsanwalt dem 
Polizeikommando schon nach einem 
Tag Untersuchung eine „Handlung in 
Notwehr“ zubilligt, vermag er bei dem 
Erschossenen keine Notwehrsituation 
zu erkennen. Ob ein Bürger in seiner 
Wohnung, auch wenn er wie Jendrian 
„keinen Waffenschein‘ (Fendt) besitzt, 
bei Schüssen durch die Wohnungstür 
und an die Flurwand und angesichts 
zahlreicher schwerbewaffneter Ein- 
dringlinge in Jeans und Pulli zur Waffe 
greifen darf, hat der Staatsanwalt 
noch nicht untersucht: „Das ist waffen- 
rechtlich eine Spezialfrage.“ 

Ganz einfach aber ist der Rat, den 
der Strafverfolger für den Umgang mit 
der Polizei gibt: „Wenn einer Männer 
mit Maschinenpistolen vor sich hat, die 
sich als Polizisten zu erkennen geben, 
und dann noch zur Flinte greift — dann 
ist das doch ein halber Selbstmord.“ 
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Das sagen die HiFi-Fans, die sich 
bereits selbst von dem hervorragenden 
Sound unserer Geräte überzeugt haben. 
Die makellose Verarbeitung bis ins 
letzte technische Detail erlaubt es uns 

2 Jahre Vollgarantie 
für unsere elektronischen Geräte und 


3 Jahre Vollgarantie 
für unsere Lautsprecher zu gewähren. 
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TX 666 Steuergerät: Verstärkerteil: 
2x60 Watt Sinus (4Q beide Kanäle 
gleichzeitig betrieben), Klirrgrad: 0,2% 
bei angegebener Leistung, 

0,1% bei 10 Watt. Empfangsteil: Empfind- 
lichkeit: FM 1,8 uV (IHF), Störabstand: 
FM 70 dB, Trennschärfe: FM 75 dB, Klirr- 
faktor: FM Mono 0,2%, FM Stereo 0,5%, 
Kanaltrennung 40 dB. Besonderheiten: 
Vorverstärkerausgang, regelbarer Mikro- 
phonmischeingang u. a. mehr. 


Boxen: Modell 15 C 

3-Weg geschlossene Box, Belastbarkeit: 
40 Watt, Frequenzbereich: 30-20000 Hz, 
Bestückung: 25 cm Tieftöner, 3,5 cm 
Kalottenmitteltöner, 2,5 cm Kalotten- 
hochtöner. 


Fordern Sie Informationsmaterial und _ 
Händlernachweis mit dem Coupon bei 
den untenstehenden Adressen an. 


ONKYO-DEUTSCHLAND GMBH 
8034 München-Germering, 
Industriestraße 18 

SCHWEIZ: Onkyo AG, 

CH-8306 Brüttisellen, Dorfstraße 13 
ÖSTERREICH: ONKYO HANDELS- 
GESELLSCHAFT MBH, 

A-5020 Salzburg, Griesgasse 4/|l 


Artistry in sound 


KYO: 


COUPON 5 
Name: ui 
Or: ( ) 
Straße: 
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An 365 Tagen im Jahrkönnen Diebe Ihre 
Reiseschecks stehlen. Aber nurbei einem 
einzigen DM-Reisescheck kann Ihnen auchan 


365 


en im Jahr geholfen werden-in Not- 


fällen selbst an Wochenenden und Feiertagen. 


Es ist der American Express DM-Reisescheck. 
Der Reisescheck mit dem perfekten Ersatzleistungs- 
System. 

Sollten Ihre Reiseschecks mal verlorengehen 
oder gestohlen werden, ist ein Ersatz an 365 Tagen im 
Jahr möglich. Sogar an Wochenenden und Feiertagen. 
Und in einigen Ländern machen Wochenenden und 
Feiertage immerhin bis zu 120 Tage des Jahres aus. 

Wie funktioniert das Ersatzleistungs-System 
beim American Express DM-Reisescheck? 

An Wochentagen während normaler Geschäfts- 
zeiten gehen Sie zur nächsten Niederlassung der 
American Express Company, einer Tochtergesellschaft 
oderzueinem Repräsentanten und melden den Verlust. 
Dort erhalten Sie Ersatzschecks. Normalerweise noch 
am selben Tag. 

Sogar an Wochenenden und Feiertagen kann 
Ihnen in Notfällen geholfen werden.In den Hauptreise- 
gebieten und vielen größeren Städten bekommen Sie 
für einen Teil des Verlustes Ersatzschecks, die Ihnen 
bis zur vollen Ersatzleistung über die Runden helfen. 

Ein Service, den Sie bei keinem anderen Reise- 
scheck bekommen. 
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Für professionelle Taschendiebe sind Touristen leichte Beute. Während ein Taschendieb das Opfer ablenkt, stiehlt der andere die Brieftasche. 


Aber der American Express DM-Reisescheck 
bietet noch mehr als nur problemlosen Ersatz. 

American Express Travelers Cheques werden in 
der ganzen Welt benutzt und akzeptiert. 

Es sind die einzigen, die Sie in den sieben 
bedeutenden Währungen der Welt kaufen können: 
US-Dollars, Schweizer Franken, Pfund Sterling, Kana- 
dische Dollars, Französische Francs, Japanische Yen 
und - natürlich - Deutsche Mark. Sie erhalten 
American Express DM-Reiseschecks bei den meisten 
Banken, Sparkassen, Volksbanken und Raiffeisenbanken. 

Gehen Sie auf Nummer Sicher. Fragen Sie 
nicht einfach nach „Reiseschecks“ - fragen Sie nach 
American Express DM-Reiseschecks. 
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AMERICAN EXPRESS 


American Express DM-Reiseschecks 


trends 


Labour kontra Multis 


In England stationierte 
Manager amerikanischer 
Multis sorgen sich zuneh- 
mend um die Aktivitäten 
der englischen Labour- 
Regierung. Industrie-Mini- 
ster Anthony Wedgwood 
Benn hatte unlängst auf 
einem Treffen der Labour 
Party mit dem Gewerk- 
schaftsbund TUC ein Do- 
kument vorgelegt, das 


dem Staat größere Ein- 
flußmöglichkeiten sichern 
soll. Benn plant einen na- 
tionalen Unternehmensrat, 


Wedgwood Benn 


der von großen Gesell- 
schaften die Vorlage von 
Fünfjahres-Plänen für In- 
vestitionen, neue Produk- 


te und Arbeitskräftebedarf, 


verlangen kann. Gilbert A. 
Hunt, Chef der Chrysler- 
Niederlassung in Großbri- 
tannien, verwahrte sich 
prompt gegen das „ge- 
fährliche Einmischen‘“. 


Wiederentdeckte 
Windmühle 


Noch in diesem Jahr wol- 
len amerikanische Firmen 
mit einer neuen Genera- 
tion von Geräten aus der 
guten alten Zeit auf den 
Markt kommen: Ange- 
sichts der knappen und 
teuren Energie wurde die 
Windmühle wiederent- 
deckt. So suchen Grum- 
man Aerospace Corp. und 
der Hubschrauber-Produ- 
zent Boeing Vertol Co. 
nach Möglichkeiten, die 
kostenlose Kraftquelle in 
Strom zu verwandeln. Rie- 
sige, schlanke Rotorblätter 
aus leichten Werkstoffen 


(Fiberglass beispielswei- 
se) sollen die Projekte be- 
flügeln. Auch die Nationa- 
le Raumfahrtbehörde Nasa 
steckt Hunderttausende 
von Dollar in die Wind- 
mühlen-Entwicklung; sie 
wird ein 100-Kilowatt-Ver- 
suchsgerät am Erie-See 
bauen. Die National 
Science Foundation, die 
das Nasa-Experiment mit 
865000 US-Dollar finan- 
ziert, will die For- 
schungsbemühungen wei- 
ter verstärken. Für das 
kommende Haushaltsjahr 
verlangt sie dafür vom 
amerikanischen Kongreß 
sieben Millionen Dollar. 


Keine Käfer 
in Wolfsburg 


Im VW-Werk Wolfsburg, 
wo der VW-Käfer im Jahre 
1948 zur Eroberung der 
Welt gestartet war, soll in 
der nächsten Woche der 
letzte Käfer gebaut wer- 
den. Heinrich Nordhoffs 
einstiges „Brot-und-But- 
ter-Auto“ muß Platz ma- 
chen für die Produktion 
der modern konzipierten 
VW-Modelle aus Rudolf 
Leidings Modell-Bauka- 
sten, die Typen Passat 
und Golf. Mit dem meist- 
gebauten Auto der Welt 
geht es seit einiger Zeit 
bergab. Der vor gut 40 
Jahren konzipierte einsti- 
ge KdF-Wagen ist in der 
Produktion zu teuer. Die 
weltweite Käfer-Tagespro- 
duktion sank von rund 
6000 Exemplaren in den 
besten Jahren auf knapp 
3500 heute. Europäische 
Käfer laufen künftig nur 
noch in Hannover, Emden 
und Brüssel vom Band. 


Neuauflage für DC-3 


Unter neuem Namen — 
Super Turbo Three (STT) 
— und in verbesserter Ver- 
sion soll die 39 Jahre alte 
Douglas DC-3 als Spezial- 
transport- und Passagier- 
maschine wieder an den 
Start rollen. Obwohl die 
Turbo Three Corp. aus 
Santa Barbara in Kalifor- 
nien für die STT nur noch 
25 Prozent des Originals 
verwendet, liegt der Preis 
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MeDonnell Douglas DC-3 


für eine umgebaute DC-3 
mit 500000 bis 600000 
Dollar weit unter dem 
Stückpreis für Neubauten 
vergleichbarer Größe. 
Turbo-Three-Besitzer 
Conroy ist von der Wirt- 
schaftlichkeit seines reno- 
vierten Oldtimers über- 
zeugt: „Ein neues Flug- 
zeug vom Reißbrett aus zu 
entwickeln, kostet heute 
100 Millionen Dollar, ich 
mache es für einen Bruch- 
teil.“ Die STT-Entwicklung 
kostet 500 000 Dollar. 


Späte Rache 


Unter der Überschrift „Er- 
neut Wechsel im Vorstand 
Krupp“ kündigte am Mon- 
tag letzter Woche Walde- 
mar Siber, Verkaufschef 
des Essener Stahlkon- 
zerns, seinen Rücktritt an 
und ließ erneut Vorstands- 
Querelen im Krupp-Mana- 
gement vermuten. Die 
„Süddeutsche Zeitung“ 
witterte gar — nach den 
spektakulären Abitritten 
der Vorstandschefs Vo- 


gelsang und Krackow 
1972 — zum drittenmal 
„handfesten Krach“ in der 
Chefetage. Nach Ansicht 


vieler Kruppianer schei- 
terte Siber, so ein Krupp- 
Aufsichtsrat, an den „Lei- 
stungsanforderungen sei- 
nes Postens“ — und an 
den Folgen des Krackow- 
Abgangs. Krackow hatte 
sich seinerzeit über die 
Besetzung eines General- 
diektorpostens bei den 
Krupp Hüttenwerken in 
einen furiosen Macht- 
kampf mit seinem Auf- 
sichtsratsvorsitzenden 
Beitz eingelassen. Siber 
wiederum stellte sich — 
weil er von dem Stellungs- 
spiel zu profitieren hoffte 
— vorbehaltlos hinter 
Krackow: Nach Kenntnis 
von Insidern manipulierte 
er Gedächtnisprotokolle 
und war auch Mitwisser 
von Tonbandaufzeichnun- 
gen, die Krackow heimlich 
anfertigen ließ. Die Rache 
von Beitz kam eineinhalb 
Jahre danach. 


LOHNE: USA IM VORTEIL 


Anstieg der Lohnstückkosten in Prozent 


1861 71 72 73 


1961 72 73 
7 bis 72 


bis 72 71 


ENGLAND | | BUNDES- 


1961 71 72 73 
bis 72 


REPUBLIK 


1861 71 72 73 
bis 72 
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Der verläßlichste Indikator für die tatsächliche Arbeits- 
kostenbelastung, die Lohnkosten je Produkteinheit, stei- 
gen von Jahr zu Jahr — freilich sehr viel geringer, als 
Industrielle und Arbeitgeber behaupten. 
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TEURER: 


Teurer geworden ist 
eigentlich alles. 


BILLIGER: 


VW 1200: Mo.-Fr. (5 Tage), 781 km 
1973: DM 302,77 / jetzt: DM 272,69 


Opel Ascona: 1 Tag, 136 km 
1973: DM 89,29 / jetzt: DM 86,23 


VW-Bus /9-Sitzer: 28 Tage, Pauschaltarif 
inkl. aller gefahrenen km 
1973: DM 2.686,20/ jetzt: DM 2.187, — 
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Mercedes 200: 2 Tage, 832 km 
1973: DM 523,66 / jetzt: DM 493,40 


VW 1303: 7 Tage, Pauschaltarif 
inkl. aller gefahrenen km 
1973: DM 521,70 / jetzt: DM 408,— 


Audi 80 S: 3 Tage, 380 km 
1973: DM 258,86 / jetzt: DM 249,98 


Audi 100 LS Autom., Wochenendtarif 
Fr. 12.00—Mo. 9.00, 307 km 
1973: DM 202,60 / jetzt: DM 198,25 


Mercedes 280 SE: 1 Tag, 70 km 
1973: DM 139,98 / jetzt: DM 137,92 


— —, 


Opel Kadett: 7 Tage, 402 km 
1973: DM 339,04 / jetzt: DM 314,96 


VW Passat Variant (1973: VW 1600 Variant) 
Mo.-Fr., 326 km 
1973: DM 332,49 / jetzt: DM 299,29 


Opel Rekord Autom.: Mo.—Fr., 420 km 
1973: DM 439,79 / jetzt: DM 399,16 


Mercedes LP 808: 
Mo.— Fr., 480 km 
1973: 

DM 776,12 
jetzt: 


(ein Beispiel 
von vielen) 


Größe und Leistung setzen sich durch. 


Vergleichen Sie unserebisherigen Preise mitden 
neuen. Noch besser: Vergleichen Sie unsere Prei- 
se mit denen anderer Autovermietungen. Und rech- 


nen Sie nach, wie günstig Sie mit interRentfahren. 
Übrigens: interRent hat den Wunschtarif. — 
Nach Wagenrückgabe errechnen wir mit Ihnen ge- 


meinsam den für Sie günstigsten Preis. 


Ausführliche Informationen gibt Ihnen 
jede unserer 350 Stationen. Eine davon ist ganz 


bestimmt in Ihrer Nähe. 


Autovermietung E 
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Nahost: Kissingers dramatische Mission 


Aufgebrachte Demonstranten, Fedajin-Massaker und Ge- 
genterror der israelischen Luftwaffe konnten Henry Kis- 
singer nicht von seiner fünften Nahost-Vermittlungsaktion 
abbringen. Nach vier ununterbrochenen Wochen im 


!in ausgepumpter Kissinger-Mitar- 
beiter beschrieb die Verhandlungs- 
taktik seines Chefs: „Er geht den Strei- 
tenden so lange auf die Nerven, bis sie 
schließlich aufhören zu kämpfen — nur 
um Kissinger endlich loszuwerden.“ 


Ende vergangener Woche rückte Kis- 
singers Abreise aus dem Nahen Osten 
näher. Syrer und Israelis akzeptierten 
grundsätzlich den Text eines Abkom- 
mens über die Truppenentflechtung an 
der Golan-Front. Die nahöstlichen 
Erzfeinde, die seit Monaten täglich auf- 
einander schießen, stimmten zudem 
einer mit Kissinger ausgehandelten 
Waffenstillstandslinie zu. 


Der hartnäckige Verhandlungsvir- 
tuose aus Washington sah sich damit 
für ein Dutzend Pendelflüge zwischen 
Jerusalem und Damaskus belohnt und 
für fast vier Wochen Aufenthalt im 
Orient — Wochen, in denen Frankreich 
einen neuen Präsidenten gewählt, die 
Bundesrepublik einen neuen Kanzler 
bekommen und Indien seine erste 
Atombombe gezündet hatte. 


„New York Times“-Kolumnist James 
Reston hielt denn auch dem Außen- 
minister vor, daß „andere Brände aus- 
brechen“, während er seine ganze Kraft 
dem Waffenstillstand im Nahen Osten 
widme. 

Weit mehr Menschen aber bewun- 
derten Kissinger, der seine Mission 
starrsinnig auch dann noch fortsetzte, 
als sich anscheinend alle gegen ihn ver- 
schworen hatten. Obwohl die Gräber 
der Ermordeten des Massakers von 
Maalot noch frisch waren, obwohl in 
libanesischen Krankenhäusern noch Op- 
fer der israelischen Vergeltungsschläge 
starben, keimte vorige Woche wieder 
Hoffnung auf einen Frieden im Nahen 
Osten. 

Kissingers fünfte und längste Nah- 
ost-Mission seit dem Oktoberkrieg war 
die weitaus schwierigste. 

In Jerusalem hatten. von Beginn an 
Bürger gegen den Friedensmakler de- 
monstriert, denn sie fürchteten einen 
„vietnamesischen Frieden“ und „Aus- 
verkauf der Interessen Isarels“. In Da- 
maskus litt die amerikanische Arbeits- 
gruppe unter der betont kühlen Haltung 
der Gesprächspartner sowie unter der 
Damaszener Bewirtung: heftiger Durch- 
fall (,„‚Allahs Rache“) bei mehreren Di- 
plomaten und Journalisten verschaffte 
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Orient und einem Dutzend Pendelflügen zwischen Jeru- 
salem und Damaskus stimmten Syrer und Israelis am 
vergangenen Wochenende einem Vertrag zur Trup- 
penentflechtung an der Golan-Front grundsätzlich zu. 


ver ci 
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Kissinger, Ehefrau Nancy (r.), Gesprächspartnerin Golda Meir: Ein Dutzend Pendelflüge... 


Kissingers Arzt Dr. Carl Nydell Voll- 
beschäftigung. 

Nach fünfzehn Tagen Pendeldiplo- 
matie aber zeigte sich Syriens Staatschef 
Assad konzilianter, und Kissinger- 
Sprecher Robert Anderson bejubelte 
schon den „dramatischen Durchbruch“. 
Doch da schlugen die Palästinenser zu. 
Mit dem erklärten Ziel, den Entspan- 
nungsprozeß zu torpedieren, provozier- 
ten Fedajin das Massaker in der Schule 
von Maalot. Israels empörte Regierung 
forderte Kissinger auf, seine Vermitt- 
lung zu unterbrechen. Syriens Assad 
ließ die — falsche — Fedajin-Erklärung 
unwidersprochen, daß der Anschlag 
von Maalot in Damaskus geplant wor- 
den sei. Israel startete seinen Gegenter- 
ror im Libanon. Ein neuer Nahostkrieg 
schien heraufzuziehen. 


Für ein paar Stunden wollte Kissin- 
ger resignieren. Doch dann setzte sich 
sein Trotz durch. Der nunmehr ungebe- 
tene Gast überhörte die Ausladungen 
und setzte die Verhandlungen fort, als 
sei michts geschehen. 


Und etwas Seltsames geschah: Israe- 
lis und Syrer spielten weiter mit. Über- 
rumpelte sie die Hartnäckigkeit des 


‚.. und jeden Tag zwei Vorstellungen: Kissinger, 


Amerikaners? Wollte keine Seite für das 
Scheitern der Mission verantwortlich 
sein? Oder zeigten gerade Maalot und 
die israelischen Vergeltungsschläge den 
Nahost-Kriegern, wie notwendig eine 
Entspannung sei? 


Kissinger gab jedenfalls weiter „je- 
den Tag zwei Vorstellungen“, so Israels 
Informationsminister Schimon Peres. 
„Abends berichtet er uns über die Ge- 
spräche mit Assad, am nächsten Mor- 
gen erhält er Israels Antwort; dann 
fliegt er wieder nach Damaskus.“ 


Der US-Außenminister hielt freilich 
nicht nur als Bote den indirekten Dia- 
log der Feinde aufrecht. Kissinger hatte 
allmählich begriffen. daß die schwieri- 
gen Syrer Vorschlägen gegenüber viei 
aufgeschlossener waren, die von ihm 
kamen, und nicht von den Israelis. So 
wandelte er zuweilen israelische Ideen 
leicht ab oder verkaufte sie einfach als 
die eigenen. 


Hatten die Syrer Kissinger anfangs 
nur respektiert, so empfanden sie später 
offenbar sogar Sympathie für den 
US-Juden. In Damaskus erzählte man 
sich, daß Kissinger geweint habe, als 
ihm seine syrischen Verhandlungspart- 
ner Photos von den israelischen Angrif- 
fen auf Palästinenserlager zeigten. 

Der gleichermaßen hartnäckige wie 
einfühlsame Kissinger erhielt vorige 
Woche noch Hilfe — von Arabern. 
Ägyptens Präsident Sadat schickte sei- 
nem „Freund Dr. Henry‘ seinen Gene- 
ralstabschef Gamasi, der im Dezem- 
ber am Kilometer 101 die ägyptisch-is- 
raelischen Verhandlungen geführt hat- 
te. Gamasi drängte die Syrer zum 
Einlenken. Und Ende letzter Woche 
hatten Damaskus und Jerusalem einem 


Gesprächspartner Assad 


Entflechtungsabkommen grundsätzlich 
zugestimmt: 

Israel evakuiert etwa 400 Quadratki- 
lometer, die es im Oktoberkrieg besetzt 
hatte, sowie ein 1967 erobertes Land- 
stück von 40 Quadratkilometern mit 
der Provinzhauptstadt Kuneitra. Etwa 
60 000 syrische Flüchtlinge aus dem 
Golangebiet können in ihre Dörfer zu- 
rückkehren. Die strategisch wichtigen 
Hermongipfel werden der Uno unter- 
stellt. 

Die Uno soll zudem eine fünf Kilo- 
meter breite Pufferzone entlang der 
Waffenstillstandslinie kontrollieren, 
über deren Verlauf Übereinstimmung 
besteht. Ein 20-Kilometer-Streifen zu 
beiden Seiten der Pufferzone soll mi- 
litärisch verdünntes Gebiet werden. 

„Syriens Flexibilität besteht lediglich 
darin“, ärgerte sich die Tel Aviver 
Abendzeitung „Maariv“ über den Ab- 
kommensentwurf, „beträchtliche Ge- 
biete ohne Gegenleistung zurückzuneh- 
men.“ Das Abkommen würde jedoch 
auch den 68 israelischen Kriegsgefange- 
nen in Syrien die Freiheit bringen und 
Israels getrübte Beziehungen zur 
Schutzmacht Amerika wieder verbes- 
sern (SPIEGEL 21/1974). Washington 
stellte Jerusalem politische Rückendek- 
kung gegen ungünstige Uno-Beschlüsse 
sowie verstärkte militärische und wirt- 
schaftliche Hilfe in Aussicht. 

Noch nicht einig waren sich Syrer 
und Israelis vorige Woche über zahlrei- 
che Details des geplanten Abkommens: 
etwa die Stärke und Bewaffnung von 
Polizei und Militär in der verdünnten 
Zone sowie die Anzahl und Vollmach- 
ten der Uno-Schutztruppen, die inner- 
halb weniger Stunden von der ägypti- 
schen Waffenstillstandslinie abberufen 
werden könnten. Sogar über die Be- 
zeichnung der Friedenswächter gab es 
Meinungsverschiedenheiten. Kissinger 
bissig: „Nennt sie meinetwegen Bosto- 
ner Wildhüter.“ 


Der US-Außenminister würde die 
Überwachung des Entflechtungsab- 


kommens gern amerikanischen SR-71- 
Flugzeugen und einem Big-Bird-Satelli- 
ten anvertrauen. Die Syrer wollen nur 
Uno-Beobachter — und zwar von der 
Uno-Kommission zur Überwachung 
des Waffenstillstands in Palästina 
(Untso), in der seit einiger Zeit die 
Russen vertreten sind. 

Ob Kissinger diese Fragen noch 
selbst klären wollte, ob sie vielleicht in 
Genf oder Washington, oder auf einer 
weiteren Nahost-Mission des Friedens- 
apostels beraten werden, war am Ende 
der vorigen Woche noch offen. 

Kissinger bereitete sich jedenfalls in 
seiner Suite 622 des Jerusalemer König- 
David-Hotels auf die Heimreise vor. 
Denn: „Die Israelis werden mich als 
Juden sonst bald einbürgern und zum 
Barras holen. Aufgrund ihres Rück- 
kehrergesetzes konnen sie das.“ 

Am Donnerstag hatte Kissinger Isra- 
els Ministerrunde nach seiner täglichen 
Berichterstattung mit einem Witz un- 


DFDS 9/74a 


Wie Sie mit Ihrem Auto am 
bequemsten nach Palma, 
Malaga, Tanger, Tunis oder Patras 
und jetzt auch nach 
Alicante fahren. 


Parken Sie 
ab Genua! 


P.xen Sie auf einem Autoreise-Schiff 
von DFDS Seaways. Sie rollen in Genua 
auf das geräumige Parkdeck und sind 
schon mitten im Urlaub. Statt Tausende 
von Kilometern hinter dem Steuer zu 
schwitzen, machen Sie es sich im Liege- 
stuhl bequem. 

Neu im DFDS Seaways-Angebot: Alicante. 
Ab 29. April 1974. 


Buchen Sie rechtzeitig in Ihrem Rei- 
sebüro. Es informiert Sie auch über un- 
sere Mini-Kreuzfahrten, Pauschalreisen 
und die große Auswahl von Hotels in 
allen Zielgebieten. 

Preisbeispiele für die preisgünstige 
Vor- und Nachsaison vom 15. 3. - 30. 6. 
und 1.10. - 31. 10.: 


einfache Fahrt pro PKW 
Person (bei 4 Pers.) 
DM M 
Genua - Palma ab 95,- - 
Genua - Tunis ab 140,- ab 60,- 
Genua - Patras ab 160.- - 
Genua - Malaga ab 170,- ab 125,- 
Genua - Tanger ab 190,- ab 150,- 
Genua - Alicante ab 155,- ab 115,- 


Preisänderungen und Ölzuschläge vorbehalten. 


Ich möchte mehr wissen über: 


DFDS-Autoreise-Schiffe im Mittelmeer ....... O 

DEDS-Pauschalreisen 424.42 4200, a2 D 

DFDS-Autoreise-Schiffe im Norden 

(von Dänemark nach England, 

Norwegen und den Faröer-Inseln) ............ DO 

DFDS-Mini-Kreuzfahrten .....2222222220.. O 

Name: 

Ort: ( ) 

Straße: . 

An: Seetours Hapag-Lloyd, era 

6 Frankfurt, Weißfrauenstraße 3 [3 

re  — mu su men un nn mn mn mn 
pres 
SEHANIWVAZS 


Die Dänischen Autoreise-Schiffe 
im Mittelmeer 


77 


terhalten — und verwirrt: Ein Ameri- 
kaner sieht im Moskauer Zoo Wolf und 
Ziege in einem Gehege friedlich vereint. 
Erstaunt fragt er den Direktor: „Ist 
denn das möglich?“ Der Direktor: 
„Natürlich. Man braucht nur jeden Tag 
eine neue Ziege!“ 


INDIEN 


Wozu ein Schirm 


Als sechstes Land der Welt stieg In- 
dien zur Atommacht auf. Obwohl Delhi 
darauf beharrt, seine Atom-Pläne sei- 
en friedlich, zündete es eine Bombe — 
und hat auch Trägerwaffen dafür. 


2 27 Jahren als unabhängige Nation 
führte Indien vier Kriege: drei gegen 
Pakistan, einen gegen Maos China. 
Seit dem Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges hat außer Israel nur Indien es ge- 
schafft, die Landkarte mit Waffenge- 
walt zu seinen Gunsten zu verändern: 
1971 besiegte die indische Armee Paki- 
stan, trennte Ost-Pakistan vom frühe- 
ren Mutterland und spielte Geburtshel- 
fer für einen neuen 75-Millionen-Staat. 


In Indiens Parlament sind Parteien 
vertreten — etwa die nationalistische 
Dschan Sangh —, deren erklärtes Ziel 
die Schaffung eines Großindischen Rei- 
ches ist, das von Afghanistan bis Burma 
reichen soll und in dem Pakistan, Bang- 
ladesch, aber auch Nepal und Sri Lanka 
aufzugehen hätten. 

Seit über einer Woche ist dieses In- 
dien Atommacht, die sechste auf der 
Welt, vom Koloß China abgesehen die 
erste der Dritten Welt. 

Am 18. Mai, um 8.05 Uhr morgens 
Ortszeit, explodierte in der Wüste von 
Radschasthan (nur 150 Kilometer von 
der Grenze Pakistans entfernt) in hun- 


Bombenbauer Sethna 
„Sauberer Job“ 


dert Meter Tiefe ein atomarer Spreng- 
satz in der Stärke von 15000 Tonnen 
TNT — etwa die Hiroschima-Bombe. 

Der Test war, so bescheinigte Indiens 
Regierungschefin (und Atom-Ministe- 
rin) Indira Gandhi ihrem Atom-Chef- 
wissenschaftler Professor Homi Sethna, 
ein „sauberer Job“. Doch es wäre nicht 
Indien gewesen, hätten das Hauptereig- 
nis nicht Randerscheinungen garniert 
wie diese: 

Ein Jeep, der Wissenschaftler eine 
halbe Stunde vor dem Test aus dem Ge- 
fahrenbereich bringen sollte, blieb im 
Sand stecken: die Gestrandeten mußten 
vier Kilometer zu ihrem Unterstand um 
ihr Leben laufen. Der Wissenschaftler 
am Megaphon beendete in der Aufre- 
gung seinen Countdown zwei Sekunden 
vor der Zeit — und seine Kollegen er- 
starrten einen Moment vor Schreck, als 
nichts passierte. Als die Ladung dann 
doch explodierte und die Siegesmeldung 
an Indira Gandhi durchgegeben werden 
sollte, versagte das Feldtelephon. 


Atomreaktor in Radschasthan: „Herzwärmendste Nachricht seit Jahren“ 
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Dennoch erreichte die Meldung die 
Welt früh genug, um Indien noch am 
selben Tag giftige Kommentare einzu- 
bringen. Die japanische Regierung pro- 
testierte sofort schärfstens gegen den 
Test. Pakistans Premier Bhutto rief, 
sein Land werde sich von Indien „nie- 
mals atomar erpressen lassen“ und for- 
derte einen internationalen atomaren 
Schutzschirm für Indiens Nachbarn. 

Zwar wiegelte Indien sogleich ab, der 
Test gelte ausschließlich friedlicher 
Forschung; die Explosion solle Auf- 
schluß darüber geben, wieweit Atom- 
energie für Bergbau oder Wassergewin- 
nung aus der Tiefe herangezogen wer- 
den könne. 

Verteidigungsminister Ram spottete 
über Pakistans Ängste: „Wozu wollen 
die Pakistanis einen Schirm, wenn es 
doch keinen Regen geben wird.“ 


Doch P. Subramanian, Direktor des 
Instituts für Verteidigungs-Studien in 
Delhi, sprach es aus: „Die Technologie 
für friedliche Sprengsätze ist identisch 
mit der für Atomwaffen.“ 

Und ein Diplomat in Delhi konsta- 
tierte trocken, „derselbe Sprengsatz, der 
in Radschasthan gezündet wurde, wäre, 
in ein Flugzeug gepackt und über einer 
Stadt abgeworfen, eine Atombombe.“ 

Indien selbst hat bereits frühzeitig 
dafür gesorgt, daß es notfalls auch über 
Trägerwaffen zumindest für kleine 
Atom-Sprengsätze verfügt: etwa hun- 
dert sowjetische „Suchoi-7“-Bomber 
sowie französische „Mystere IV“. 

So tönte denn Kritik nicht nur von 
den Nachbarn (selbst im befreundeten 
Bangladesch befand die Zeitung „Sang- 
bad‘: „Sinnlos, unerwünscht“), sie kam 
vor allem von den Großmächten — 
und allen jenen, die den wirtschaftlich 
im Chaos versinkenden Indern das 
Überleben ermöglichen. 


„Das sechste Mitglied des Atomklubs 
wird wahrscheinlich noch vor Ende die- 
ses Jahres die Bettlerschüssel in der 
Welt herumreichen, weil Indiens Wis- 
senschaft und Technik bisher an der 
Aufgabe gescheitert sind, die funda- 
mentalen Bevölkerungs- und Ernäh- 
rungsprobleme des Landes zu lösen“, 
kommentierte die „New York Times“. 

Am schroffsten reagierte die kanadi- 
sche Regierung. Sie hatte Indien gehol- 
fen, jenen Atomreaktor in Trombay bei 
Bombay in Betrieb zu setzen, aus dem 
vermutlich das Plutonium für den 
Sprengsatz kam. Indien hatte sich aus- 
drücklich verpflichtet, die kanadische 
Hilfe ausschließlich für friedliche 
Zwecke zu nützen. Nun beschloß Kana- 
da den Abbruch der atomaren Entwick- 
lungshilfe für Indien. Unterdessen kann 
Indien freilich allein genügend Plutoni- 
um für etwa 30 bis 40 Bomben des Hi- 
roschima-Typs im Jahr herstellen. 

Andere westliche Länder, die arg- 
wöhnen, daß ein Teil ihrer Hilfsgelder 
an Indien für den atomaren Ehrgeiz 
Delhis abgezweigt wurde — die Kosten 
des indischen Eintritts ins Atomzeitalter 
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werden auf über 500 Millionen Mark 
geschätzt —, scheinen nun weniger denn 
je bereit, neuen Hilferufen des Landes 
nachzugeben. 


Beifall ernteten die Inder in einigen 
kleineren asiatischen Ländern, die In- 
dien nun als zweite Großmacht in 
Asien neben den Chinesen ansehen, so- 
wie bei Araber-Staaten, die sich von In- 
diens Wissenschaft erhoffen, was die 
Industrieländer ihnen vorenthalten 
könnten: atomares Know-how. Schon 
jetzt werden in Trombay ägyptische 
Atomwissenschaftler ausgebildet. 


Und Beifall bekam Indira auch dor: 
wo sie ihn am nötigsten braucht: im 
eigenen Land. In Wahrheit war die Ex- 
plosion in der Wüste von Radschasthan 
vor allem ein Donnerschlag gegen die 
Feinde der Regierung im Land selbst. 
Dürre, Hunger, Korruption, Mißwirt- 
schaft und Aufstände hatten Indien seit 
Monaten immer näher an den Rand 
einer Katastrophe, der Unregierbarkeit 
und des Zerfalls getrieben. 

Ein seit zwei Wochen andauernder 
Eisenbahnerstreik legte lahm, was bis- 
her noch ging im Land. Indira Gandhi 
schlug gegen die streikenden Arbeiter 
mit aller Macht zurück: Etwa 30 000 
Eisenbahner wurden aufgrund des Aus- 
nahmerechts, das seit dem Krieg gegen 
Pakistan in Kraft ist, eingesperrt, den 
Streikenden der Lohn für ihre letzten 
Arbeitswochen vorenthalten, ihre Fa- 
milien aus den Dienst-Unterkünften auf 
die Straße geworfen. 

Doch die Arbeiter und ihre Gewerk- 
schaften gaben nicht nach, das Land 
trieb dem totalen Chaos entgegen — da 
platzte die Bombe, und binnen Stunden 
war alles anders: Demonstranten, die 
tags zuvor noch „Indira murdabad“ 
(Tod für Indira); gerufen hatten, lie- 
ßen nun die Regierungschefin wieder 
hochleben: „Indira sindabad!“ 

„Indirane kamal kar dija“ (Indira 
hat ein Wunder vollbracht), jubelten 
Menschen in Delhi. Verteidigungsmini- 
ster Ram fand die Freude der Kulis ver- 
ständlich: „Arme Leute sind eben stolz 
auf das Prestige ihres Landes.‘ 

Aber auch der oppositionelle 
Dschan-Sangh-Führer K. L. Adwani, 
der Indira bislang erbittert angegriffen 
hatte, empfand nun die Bekanntgabe 
des Atom-Knalls als „die herzerwär- 
mendste Nachricht seit Jahren“. 

Pakistans führender Atommwissen- 
schaftler, Dr. Munir Ahmed Khan, 
warnte die Welt unterdessen, die Explo- 
sion in Radschasthan habe „die 
Schleuse für eine Verbreitung atomarer 
Waffen aufgesprengt‘. Sein Land ver- 
füge über eigenes Uranerz, und, so Mu- 
nir, „auch über brillante Wissenschaft- 
ler“ auf diesem Gebiet. 

Premier Bhutto hatte schon lange vor 
der Explosion an seiner Grenze ge- 
warnt, wenn Indien die Bombe habe, 
werde auch Pakistan sie bauen, „und 
wenn unsere Leute deswegen Gras fres- 
sen müssen“. 


FRANKREICH 
Handkuß für alle 


Nach britischem Muster wollen Frank- 
reichs bei den Präsidentenwahlen 
knapp unterlegene Linksparteien die 
konservative Regierung mit Streiks 
fertigmachen und Parlamentsneuwah- 
len erzwingen. 


eit Sonntag vergangener Woche hat 

Frankreich wieder einen König, 
mehr noch: ein Königspaar. Fast auf 
den Tag genau zweihundert Jahre nach 
dem Tod des „Bien-Aime‘“ genannten 
Königs Ludwig XV. zog dessen Ab- 
kömmling, Valery Giscard d’Estaing, in 
den Elysee-Palast ein — und mit ihm 
Gattin Anne-Aymone, auch sie Nach- 
komme des „vielgeliebten‘ Louis. 


Wahlsieger Giscard: „Sein Problem ist das Volk“ 


Staatspräsident Giscard d’Estaing — 
den Adelszusatz d’Estaing erstritt Vater 
Edmond erst 1922 — und Frau Anne- 
Aymone sind nicht das einzige Blaublut 
an der Spitze der Republik. Mit Giscard 
kommen sein engster Freund, der Prinz 
(polnischer Abstammung) Michael Po- 
niatowski und sein Parteichef, der Graf 
Michel d’Ornano. „Es wurde höchste 
Zeit“, flachste das satirische Wochen- 
blatt „Le Canard enchaine“, „daß der 
Elysee-Palast nicht mehr vom republi- 
kanischen Bürgergesocks besetzt wird.“ 


Zwar schlug Giscard seinen Konkur- 
renten, den Eisenbahnersohn und So- 
zialistenführer Francois Mitterrand, 
aber mit 50,8 Prozent der abgegebenen 
Stimmen war sein Sieg knapper als je 
zuvor der eines direkt gewählten Präsi- 
denten. Ein so dünnes Ergebnis hatte 
selbst Giscard nicht erwartet: Noch 
beim Mittagsessen am Wahlsonntag 
verbreitete er, daß 53 Prozent der Fran- 
zosen für ihn stimmen würden. 


DER SPIEGEL, Nr, 22/1974 


Für den unterlegenen Mitterrand und 
seinen Verbündeten, KP-Chef Georges 
Marchais, war die Niederlage fast ein 
Triumph. Nie zuvor hatten Frankreichs 
Linksparteien in den Wahlen seit: 1946 
ein besseres Ergebnis erzielt. Giscards 
Wahlhelfer hatten mit mehr als harten 
Bandagen auf die rosarote Allianz ein- 
geschlagen: Ihre politische Philosophie 
subsummierten sie auf Plakaten unter 
einem großen M — es stand für Mitter- 
rand, Marchais, Moskau und „Merde 
en France“ (Scheiße in Frankreich). 


Seit langem hat Giscard d’Estaing 
seinen Einzug in den Elyse£-Palast vor- 
bereitet. Jugendfreunde erinnern sich, 
daß schon der Schüler Giscard von sei- 
ner nationalen Bestimmung überzeugt 
gewesen sei. Über die Eliteschulen Poly- 
technique und Ena, die er als Drittbe- 
ster absolvierte, stieß er in die Pariser 
Verwaltungsspitze vor. 1957 machte ihn 


sein Mentor Pinay zum Staatssekretär, 
aber das Parlament verweigerte der Re- 
gierung Pinay ihre Zustimmung. Dieser 
Niederlage verdankt es Giscard, nicht 
als Politiker der von de Gaulle verach- 
teten und gestürzten IV. Republik abge- 
stempelt zu werden — ein Prädikat, mit 
dem er seinen Widersacher Mitterrand 
während des Wahlkampfes belegte. 


Mit 35 Jahren wurde Giscard 1962 
einer der jüngsten französischen Fi- 
nanzminister. Aber am 8. Februar 1966 
entließ ihn Frankreichs damaliger 
Staatschef de Gaulle, weil Giscard — 
auf de Gaulles Order — einen Stabili- 
sierungsplan entworfen hatte, den der 
General für seine schwierige Wieder- 
wahl 1965 — gegen Mitterrand erst im 
zweiten Wahlgang —- verantwortlich 
machte. „Giscard wird mich verraten, 
das ist sicher“, hatte de Gaulle prophe- 
zeit. „Hoffentlich macht er es gut.“ 

Er machte es gut. Als de Gaulle im 
Frühjahr 1969 eine Regional- und Se- 
natsreform per Referendum durchbrin- 
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Sicherung der Liquidität und 
Erfüllung der Aufgaben, die 
der WestLB im Verbund mit 
den Sparkassen gestelltsind, 
waren im Geschäftsjahr 1973 
vorrangige Ziele. Dank um- 
fassender Vorsorge verfügte 
die Bank auch in Zeiten ex- 
tremer Anforderungen über 
ein beachtliches Liquiditäts- 
polster. Die unter demLeit- 
motiv „qualitative Verbesse- 
rung der Bankleistungen” 
stehende Geschäftspolitik 
wurde konsequent 

weiter- 
entwickelt. 


Die Bilanzsumme der WestLB 
stieg im Geschäftsjahr 1973 
um 13,3v.H. 

auf 53,8Mrd DM, 

ihre Bürgschafts- und 
Indossamentsverbindlich- 
keiten betrugen 
2,6MrdDM. 
Geschäftsvolumen sowie 
Verwaltungs- und Auftrags- 
geschäft wuchsen auf insgesamt 
81,0 Mrd DM. Die mit dem Vorjahr 
vergleichbare Entwicklung — ein 
Bilanzsummenwachstum von 

8,7 v.H. im Inland — ist das Ergeb- 
nis einer auf Kontinuität und aus- 
gewogene Bilanzstruktur ausge- 
richteten Politik. Erschließung 
neuer Bereiche und Ausbau der 
internationalen Präsenz sollen 
sicherstellen, daß die Aufgaben 
dauerhaft erfüllt werden können, 
die an die WestLB als Landes- und 
Kommunalbank sowie als Giro- 
zentrale und Geschäftsbank 
gestellt werden. 


Starke Einlagen- 
steigerung, 
kürzere Fristen. 


Der Bestand an Verbindlichkeiten 
nr enmnet Kreditinstituten mit 
risten von weniger als vier Jahren 


Das Jahr 
138 


erhöhte sich um 26,0 v.H. auf 
13,5 Mrd DM. Die Einlagen der 
anderen Kunden mit Kündigungs- 
fristen von weniger als vier Jahren 
entwickelten sich dagegen konti- 


nuierlich und nahmen um 18,0 v.H. 


auf 3,8Mrd DM zu. 


Die längerfristigen Verbindlich- 
keiten gegenüber Kreditinstituten 
stiegen geringfügig auf 

2,2 Mrd DM, die längerfristigen 
Einlagen der Nichtbanken blieben 
mit 2,6 Mrd DM nahezu konstant. 


Der Gesamtumlauf an Schuldver- 
schreibungen und die aufgenom- 
menen langfristigen Darlehen ein- 


schließlich SnEleer Spareinlagen. 


stiegen um 1,8 auf 26,1Mrd D 


Beim Erstabsatz an Schuld- 
verschreibungen konnte 1973 
trotz derschwierigen Kapital- 
marktsituation mit 

4,4 Mrd DM das gute Vor- 
jahresergebnis nahezu 
erreicht werden. Der Ge- 
samtumlaufeigener Schuld- 
verschreibungen der WestLB 
erhöhte sich von 19,4 auf 

21,2 Mrd DM. Davon waren 
4,7 Mrd DM Pfandbriefe, 

8,9 Mrd DM Kommunalobli- 
gationen und 7,6 Mrd DM 
sonstige Schuldverschrei- 
bungen. In erheblichem Um- 
fang wurden wiederum frei- 
willig 5 und 5'%prozentige 
Pfandbriefe und Kommunal- 
obligationen vorzeitig zum 
Nominalwert zurückgezahlt. 


Gedrosseltes Wachstum 
im Kreditgeschäft, 
Nebenleistungen 
ausgebaut. 


Im kommunalen Bereich hat die 
WestLB in beträchtlichem Umfang 
Darlehen für solche Gemeinden 
bereitgestellt, die haushaltsrecht- 
lich zur Kreditaufnahme in der Lage 
waren. Das Volumen der neu ge- 
währten Kommunaldarlehen belief 
sich auf 790 Mio DM. 


Gesicherte Liquidität 
verbesserte 
Bankleistungen 


Die WestLB interpretiert die Ergebnisse 


Zusätzlich wurden von den 
nd 380 Mio DM 
Kommunaldarlehen 
zu deren Entlastung 
übernommen. 
Mit 330 Mio DM 
gewann das 
Darlehnsgeschäft 


des Geschäftsjahres 1973 NL 2 == : 


Bedeutung. DieKommunaldar- 
lehen der WestLB erreichten damit 
einen Stand von 9,6 Mrd DM. 


Die Gesellschaft fürkommunale 
Anlagen mbH (GKA,), eine Tochter 
der WestLB, stellte den Kommunen 
verstärkt ihre Leistungen auf dem 
Gebiet öffentlicher Investitionen 
zur Verfügung. Der Ablauf von der 
Erstellung des Raum- und Funk- 
tionsprogramms bis zur schlüssel- 
fertigen Übergabe eines Bau- 
werkes, die kaufmännische und 
wirtschaftliche Betreuung sowie 
die Finanzierung wurden weiter 
rationalisiert. Besondere Anforde- 
rungen im Bereich derkommu- 
nalen Versorgungswirtschaft erfüllt 
die Gesellschaft für kommunale 
Verkehrs- und Versorgungsan- 
lagen mbH. 


Bei den Baufinanzierungen wirkten 
sich 1973 die geld- und fiskalpoli- 
tischen Restriktionen besonders 
deutlich aus. Infolge der gestiege- 
nen Zinssätze, des Abbaus der 
Steuerbegünstigungen und der 
Entspannungstendenzen am 
Wohnungsmarkt ging die Nach- 
frage nach Hypothekendarlehen 
merklich zurück. Insgesamt 
wurden mit 1,2 Mrd DM 6,3 v.H. 
weniger Darlehen bewilligt. Die 
Bewilligungen von kurzfristigen 
Grundstücksankaufs-, Vor- und 
Zwischenfinanzierungskrediten 
reduzierten sich gegenüber 1972 
sogar um nahezu die Hälfte. 


Unter Berücksichtigung der am 
Baumarkt nichtgerade günstigen 
gesamtwirtschaftlichen Einflüsse 
war die Geschäftsentwicklung der 
Landes-Bausparkasse im Berichts- 
jahr durchaus zufriedenstellend. 

In den meisten Leistungssparten 
wurde das erfreuliche Vorjahres- 
ergebnis wiederholt, in einigen 
Positionen sogar übertroffen. 

Der Vertragsbestand belief sich 
auf 1,5 Mio Verträge miteiner 
Vertragssumme von 39,6 Mrd DM. 


Bei den langfristigen Industrie- 
krediten wurde das Neugeschäft 
in der ersten Jahreshälfte, als der 
langfristige Zins sich vorüber- 
gehend zurückgebildet hatte, im 
wesentlichen durch eine Reihe von 
Umschuldungen kurz- und mittel- 
fristiger Investitions-Anfinanzie- 
rungen getragen. Im weiteren Ver- 
lauf des Jahres schränkten Zins- 
steigerungen die Bereitschaft der 
Kunden ein, kurz- oder mittelfristige 
Anfinanzierungen aus den Vor- 
jahren umzuschulden oder ihre 
Neuinvestitionen durch Aufnahme 
langfristiger Kredite mit festen 
Konditionen für die gesamte Lauf- 
zeitzu finanzieren. Insgesamt 
wuchs das Volumen der lang- 
fristigen Industriekredite 1973 um 
642 Mio DM auf 5,3 Mrd DM. Mit 
den ihr verbundenen Sparkassen 
trug die WestLB durch Gemein- 
schaftskredite in erhöhten Maße 


zur Kreditversorgung der mittel- 
ständischen Wirtschaft in Nord- 
rhein-Westfalen bei. 


Leasing und Export- 
finanzierungen gefragt. 


Den interessierten Kunden der 
WestLB und der Sparkassen 
wurden durch organisations- 
eigene Gesellschaften sämtliche 
Varianten des Leasing und Factor- 
ing geboten. Im internationalen 
Leasing, auch für Exportgeschäfte, 
wurde das Angebot an multina- 
tional operierende Unternehmen 
ausgebaut. 


Dem ausgeprägten Trend der 
Kunden zu immer stärkerer 
internationaler Diversifi- 
zierung folgend, baute die 
WestLB ihre Position im 
Export- und Auslandskredit 
gezielt aus. Sie bietetihren 
Kunden attraktive Finanzie- 
rungen in den geforderten 
Währungen. Verstärkte Aus- 
landspräsenz steigert ihre 
Leistungsfähigkeit. 


Im Auslandskredit verzeichnete 
die Bank eine Zunahme. Euro- 
finanzierungen wurden im 
wesentlichen über die WestLB 
International S. A., Luxemburg, 


eine 100%ige Tochtergesellschaft, 


und die seit April 1973 arbeits- 
fähige Niederlassung der Bank 
in London gewährt. 


Für Land und Bund zur 
Förderung der Wirtschaft. 


Vielfältige Aktionen des Landes 
und des Bundes wie Mittelstands- 
kreditprogramm, regionale Wirt- 
schaftsförderung sowie Förde- 
rung durch Mittel der Kreditanstalt 
für Wiederaufbau, der Lastenaus- 
gleichsbank und der Bundes- 
anstalt für Arbeit wurden über die 
WestLB abgewickelt. Neben der 
seit 1972 von Bund und Land 
praktizierten Gemeinschaftsauf- 
gabe „Verbesserung der regio- 
nalen Wirtschaftsstruktur” ist 
1973 die Gemeinschaftsaufgabe 
„Verbesserung der Agrarstruktur” 
angelaufen, in der die Förderungs- 
maßnahmen im landwirtschaft- 
nn Bereich zusammengefaßt 
sind. 


Als Treuhänderin des Landes 
Nordrhein-Westfalen und des 
Bundes sowie als Beauftragte der 
Wohnungsbauförderungsanstalt 
des Landes Nordrhein-Westfalen 
nimmt die WestLB umfangreiche 
Verwaltungs- und Treuhandauf- 
gaben wahr. Sie mißt diesen 
Aufgaben als Bank des Landes 
große Bedeutung bei; sowohl vom 
Volumen als von der Arbeitsinten- 
sität her hat dieser Bereich erheb- 
liches Gewicht, wenngleich er 
zum größten Teil nicht in der Bilanz 
ausgewiesen wird. 


Für weitere Informationen bitte unseren 
Geschäftsbericht 1973 anfordern: 
Westdeutsche Landesbank Girozentrale, 
4 Düsseldorf, Friedrichstraße 56, 
Abteilung Kommunikation 


VVestLB 


Westdeutsche Landesbank Girozentrale 


Düsseldorf Münster 


Niederlassungen 


Bielefeld Dortmund Essen Köln London 


Reisevorschlag IT 227 von airtours, 
Europas größtem IT-Reiseveranstalter 


italienisch 
Verbinden Sie das Nützliche mit dem 
Angenehmen: Machen Sie aus Ihrer Kur 
in Italien einen gesunden, abwechslungs- 
reichen Urlaub. Mit Thermalbädern und 
Fangopackungen, aber auch mit Sport, 
Wandern und Unterhaltung. Und mit 
Stippvisiten in interessanten Städten, 
die Sie schon immer mal in Ruhe an- 
sehen wollten. 
Kuren Sie z. B. in einem der Bäder 

in der Po-Ebene, so liegen Venedig, Verona 
und Padua quasi vor Ihrer Haustür. Oder 
Ischia: Sie kuren und Ihre Frau macht 
Badeurlaub (oder umgekehrt). Zusammen 
besuchen Sie Neapel 
und Pompeji, Capri 
oder den Vesuv. Und 
das Schönste: Hat 

Ihr Arzt die Kur be- 
fürwortet, können 
Sie vielleicht sogar 
Ihre Krankenkasse 
zur Kasse bitten. Mehr über Kuren in 
Italien im airtours-Katalog „Sommer ’74“, 
Im Reisebüro. 
airtours: Die Urlaubs-Alternative 

für Individualisten. Faszinierende Rei- 
sen. Linienflüge zu IT-Tarifen, den gün- 
stigsten im internationalen Linienver- 
kehr. Hotels bis Top-Klasse. So viel 
Freiheit wie möglich: bei Einzelreisen 
tageweise Buchung, 
Reisetermine nach 
Wunsch, kostenlose 
Zwischenstops, Pkw- 
Transfer zum Hotel. 
Hohe Kinderermäßi- 
gungen. 
I 

| 


airtours: „Die mit den 
Linienmaschinen.“ 
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gen wollte — und bei einem Mißerfolg 
seinen Rücktritt androhte — rief Gis- 
card, vermutlich nach Absprache mit 
dem ebenfalls gefeuerten Premier Pom- 
pidou, seine Anhänger auf, mit Nein zu 
stimmen, und hatte Erfolg: Das Refe- 
rendum kam nicht durch, de Gaulle ging. 


Nachfolger Pompidou bestellte sei- 
nen Wahlhelfer Giscard sofort als Wirt- 
schafts- und Finanzminister und soll so- 
gar vorgehabt haben, ihn als seinen 
Nachfolger zu präsentieren. Der tod- 
kranke Präsident, der seinen Rücktritt 
auf Mitte des Jahres festgelegt haben 
soll, wollte Giscard zunächst zum Pre- 
mier machen. 

„Sein Problem wird das Volk sein“, 
hatte de Gaulle einst über Giscard ge- 
sagt. Um sich beliebter zu machen, zeig- 
te sich der kühle Aristokrat als U-Bahn- 
Passagier, spielte auf Kongressen 


Schifferklavier, boxte in der Klub- 
mannschaft des Clermont-Ferrand-Vor- 
orts Chamalieres — dessen Bürgermei- 
ster er ist — und ließ sich anschließend 
beim Duschen filmen. Noch am Wahl- 
sonntag kurvte er in einem Kleinwa- 
gen — Peugeot 104 — durch Chamalie- 
res, wenn auch mit Schwierigkeiten: 
Erst fand er den Schlüssel nicht, dann 
nicht das Zündschloß, und schließlich 
ließ er den Motor absaufen. 


„Brillant, staatsmännisch, erfahren, 
klug“, das waren Eigenschaften, die 
eine Mehrheit von nach ihrer Meinung 
gefragten Franzosen bei Giscard beson- 
ders bewunderte. Der blitzgescheite 
Finanzchef (Intelligenzquotient 150 — 
„an der Grenze zum Genie“) konnte in 
einer Rede 315 Wirtschaftszahlen und 
Preisindices ohne Unterlagen herbeten 
— nur eines wußte er nicht: den Preis 
eines Pariser Metrofahrscheins. 


Obwohl Giscard einer der dienstälte- 
sten französischen Minister ist, verstand 


er es, sich als Mann der neuen Genera- 
tion vorzustellen, als Präsident der Ver- 
änderung und einer neuen Mehrheit, 
die von rechts bis zur nichtkommunisti- 
schen Linken reiche. Giscard d’Estaing, 
48: „Wenn Sie mich wählen, werde ich 
der jüngste Präsident eines größeren 
Staates sein.“ 


Der größte Makel des neuen Elysee- 
Herrn ist es, als Präsident der Reichen 
zu gelten. Nahezu drei Viertel der hoch- 
verdienenden Freiberuflichen stimmten 
für ihn. Im Pariser Villen- und Diplo- 
maten-Vorort Neuilly brachte es Gis- 
card auf 78 Prozent, im schicken 16. 
Pariser Arrondissement auf über 77 
Prozent aller abgegebenen Stimmen. 


Während bis zu 45 Prozent der fran- 
zösischen Arbeiter einst für de Gaulle 
gestimmt hatten, fiel ihr Anteil diesmal 
auf 30 Prozent — den niedrigsten Stand 


Le Figaro 


bei einer Präsidentschaftswahl, Die Na- 
tion ist nicht mehr nur numerisch ge- 
teilt, das waren beispielsweise die Ver- 
einigten Staaten bei Kennedys knappem 
Sieg über Nixon auch, sie ist es geogra- 
phisch und besonders soziologisch. 

Der gesamte industrialisierte Norden, 
die dichtbevölkerten Pariser Vororte 
(mit Ausnahme des feinen Westens) so- 
wie der traditionell links wählende 
Halbmond westlich um das mittelfran- 
zösische Zentralmassiv wählten mehr- 
heitlich Mitterrand. Da die arbeitende 
Bevölkerung so massiv gegen Giscard 
votierte, wird sie ihm auch Widerstand 
leisten. Den kündigte der unterlegene 
Kandidat Mitterrand auch sofort an: 
„Es gibt keinen Waffenstillstand und 
keine Pause.“ 

Frankreichs Gewerkschaften — de- 
ren zwei größte für Mitterrand Kam- 
pagne machten — wollen das Land 
nach den Sommerferien mit Streiks 
überziehen, falls ihre Lohnforderungen 
nicht erfüllt werden. 


Schon schrieb der rechts-liberale „Fi- 
garo“: „1975 kündigt sich an als die 
schwierigste Zeit seit Anfang der dreißi- 
ger Jahre.“ So grotesk es scheinen mag: 
Unter einem Präsidenten Mitterrand 
und mit Hilfe der Kommunisten hätte 
Frankreichs Wirtschaft vermutlich 
größere Chancen gehabt, heil davonzu- 
kommen, als unter dem Wirtschaftsex- 
perten Giscard. Denn mit den größten 
Gewerkschaften hatte Mitterrand be- 
reits ein Stillhalteabkommen geschlos- 
sen (keine Lohnforderungen über der 
Inflationsrate), und die Roten hatten 
zugesagt, in den Betrieben für Disziplin 
zu sorgen. 

Nun geht die Taktik der Linkspartei- 
en dahin, der Regierung so zuzusetzen, 
daß der Präsident Neuwahlen aus- 
schreiben muß, in deren Sog sie hoffen, 
die Parlamentsmehrheit zu erlangen. 
Mit der wiederum Könnte ein konserva- 
tiver Staatschef nur schwerlich regieren. 
Schwierig genug hat er es schon jetzt: 
Die Preise galoppieren in Frankreich 
zur Zeit mit einer Rate von 12,2 Pro- 
zent nach oben. In den ersten vier Mo- 
naten des Jahres hat Frankreichs No- 
tenbank 12 Milliarden Franc an Devi- 
sen verloren. Vermutlich schon im 
Herbst wird Frankreich keine Devisen 
mehr haben und seine Goldvorräte an- 
greifen müssen, es sei denn, Giscard- 
Freund Helmut Schmidt macht einen 
Multimilliardenkredit locker. 


Denn zum Kollaps nach italieni- 
schem Muster fehlt nur noch die Weige- 
rung ausländischer Banken, dem fran- 
zösischen Staat Kredit zu geben. Und 
die Financiers zögern immer mehr, 
Frankreich für solvent genug zu halten 
— es sei denn, Bonn würde bürgen. 

Durch den sieben Wochen langen 
Wahlkampf hat sich Frankreichs Wirt- 
schaftssituation weiter verschlechtert. 
Einmal hat die Regierung jegliche 
Preiskontrolle praktisch aufgegeben, 
um Bauern und Händler nicht abzusto- 
Ben, zum anderen wollte Giscard seinen 
sozialistischen Widersacher kontern, in- 
dem er selbst Sozialmaßnahmen ankün- 
digte. 

Insgesamt 20 Milliarden Franc wür- 
de es kosten, wenn Giscard seine Wahl- 
versprechen erfüllte. Schon am Don- 
nerstag dieser Woche wollen Frank- 
reichs Linksparteien im Parlament ko- 
difizieren, was Frankreichs Präsident 
ihnen verheißen hatte. Das einzige Fi- 
nanzierungsmittel — Steuererhöhungen 
— kann Giscard kaum anwenden: Be- 
steuert er die Kleinen, gibt's Streik, be- 
steuert er die Reichen, kommt er in 
Konflikt mit der eigenen Parlaments- 
fraktion. 

Einen Ausweg aus der Zwickmühle 
zeigte das Satire-Blatt „Le Canard en- 
chaine‘: Anstatt mehr Geld solle Frank- 
reichs Herrscherpaar an alle Bürger 
Adelsprädikate verteilen. Die Witzema- 
cher: „Alle adlig, alle Aristokraten. Je- 
der das Anrecht auf Handkuß und 
Hofknicks. Das wäre doch eine echte 
Demokratie.“ 


DER SPIFGFI Nr. 99/1974 


NERIL; 


Haar-Reaktivi 


Medizinal- 
Haarwäsche 


Haarausfall. 


für funktionserschöpfte Haarorgane. 


NERIL 


Haar- "Re akt 


HF _ Medizinal- 


zu Haarwasser 


NERIL Haar-Reaktiv 


aktiviert die Haarorgane 
gegen Haarausfall. 


@ Jetzt gibt es zwei Haar-Medizinal-Präparate 
mit einer haarwissenschaftlich neuen Wirkstoff- 
Kombination: NERIL Haar-Reaktiv 


Haarausfall und Haarausfall-Symptome, wie 
starke Überfettung des Haares, akute Schuppen- 
bildung und Haar- und Kopfhautschäden, treten 
ein, wenn die natürliche Versorgung der haarbil- 
denden Kopfhautorgane nicht mehr funktioniert. 

Das kann rechtzeitig verhindert werden mit 
der haarwissenschaftlich neuen Wirkmethode 
von NERIL Haar-Reaktiv. 


@ NERIL Haar-Reaktiv wurde speziell ent- 
wickelt, das erschöpfte Haarorgan-System auf 
biologisch-medizinischer Basis wieder 
funktionstüchtig zu machen. 


NERIL Haar-Reaktiv bewirkt eine 
schrittweise Reaktivierung der für 
das gesunde Haarwachstum lebens- 
wichtigen Kapillarfunktion. Einer- 
seits durch die aktive Innenwirkung, 
andererseits durch die haarwissen- 
schaftlich neue Wirkstoff-Kombina- 
tion. 


@ Die neue Wirkstoff-Kombination in NERIL 
Haar-Reaktiv: 
« Aminosäure-Komplex 
@ Wirkstoff-Komplex CCF \ \ 
@ Wirkstoff-Komplex RSN-O v 
@ Vitamin-Komplex 
e Proteine 
Die reaktivierende Innenwirkung 
von NERIL Haar-Reaktiv. 
Die Wirkstoffe penetrieren durch die Haut, 
gelangen in die Kapillaren und sorgen für die 
Durchblutung der Kopfhaut sowie die richtige 
Ernährung der haarbildenden Kopfhautorgane. 
Das Haar kann wieder gesund nachwachsen. 


® Die zwei Medizinal-Präparate 
des NERIL Haar-Reaktiv-Programms 
sind das Ergebnis 6 Jahre langer, 
gründlicher und von Testreihen ge- 
stützter haarwissenschaftlicher For- 
schungsaklivitäten. 


Georg Dralle Hamburg. 


NERIL Haar-Reaktiv. 
Fachgeschäf 


Erhältlich in gülsnigarten 
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Dänemark: Die Wohlfahrt wird zu teuer 


So umhegt von staatlicher Fürsorge wie die Dänen leben 
bisher nur Schweden und Kuweitis. Jetzt muß Dänemark 
sein Sozial-System notgedrungen kappen. Denn die Wohl- 


J a, ja“, riefen Zehntausende von Dä- 
nen — Arbeiter, Hausfrauen und 
Gammler — auf dem Platz vor Kopen- 
hagens Parlamentsgebäude Schloß 
Christiansborg. 

Die Bierflasche in der Hand, pflichte- 
ten sie einer Lautsprecherstimme bei, 
die erregt forderte: „Die Regierung 
muß weg!“ 

Kaum zu verstehen wegen des unab- 
lässigen Zischens beim Öffnen neuer 
Biere, zählte ein linksextremer Redner 
auf, was faul sei in Dänemark: „Bier 
und. Schnaps, Zigaretten und Autos 
werden teurer — der Kleine Mann muß 


ni) 


As 


Demonstration in Kopenhagen: „Die Regierung muß weg!“ 


nun die Zeche für die verfehlte Wirt- 
schaftspolitik zahlen.“ 


In Tag- und Nachtsitzungen hatte 
Poul Hartling, Chef der nationallibera- 
len Kopenhagener Minderheitsregie- 
rung (die sich nur auf 22 der 179 
Reichstagsabgeordneten stützen kann), 
dem übermüdeten Parlament die Zu- 
stimmung zu einem drastischen Spar- 
programm abgerungen. Mit einem 
strengen Restriktionskurs hofft die Re- 
gierung, ihre durch galoppierende Infla- 
tion, hohe Schulden und üppige Sozial- 
ausgaben zerrüttete Wirtschaft kurieren 
zu können. 

Ab sofort erhöhte sie die indirekten 
Steuern für bestimmte Konsumgüter. 
Heute müssen die Dänen die teuersten 
Zigaretten Europas rauchen (Preis für 
eine 20er-Packung: vier Mark) und den 
höchsten Bierpreis ihrer Geschichte be- 
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zahlen (2,30 Mark für die Flasche Pils 
in der Bierstube). 


Autos, die schon bisher etwa doppelt 
so teuer waren wie in der Bundesrepu- 
blik, kosten nun noch 25 Prozent mehr. 
Die Preise für Haushaltsgeräte wie 
Kühlschränke und Waschmaschinen 
wurden um zehn Prozent angehoben. 
Geplant ist sogar eine Stromver- 
brauchs-Steuer von zwei Pfennig je Ki- 
lowattstunde. 


Dies erscheint den Dänen schon 
schlimm genug, schier unerträglich aber 
finden viele, daß nächstes Jahr auch 
mit dem Abbau jener sozialen Errun- 


genschaften begonnen werden soll, auf 
die Dänemark bislang so stolz war. 

Ab 1975 will die Regierung unter an- 
derem das Kindergeld besteuern und 
die Bürger für einen bislang kostenlosen 
Arztbesuch gut sechs Mark zahlen las- 
sen. Auch das Beihilfesystem für Schüler 
und Studenten soll gekappt werden. Dies 
aber ist erst der Anfang der Demontage 
eines Systems, das bis heute dem Fünf- 
Millionen-Volk mit den USA, Schwe- 
den und der Schweiz den höchsten Le- 
bensstandard der Welt garantiert hatte. 


Noch der Ärmste im Lande Däne- 
mark kann sich geräucherten Lachs und 
frische Krabben aufs Brot legen und 
reichlich Buttersoße über den Braten 
gießen. Ausgetilgt schienen Not und 
Sorgen in einem Staat, in dem auch ein- 
fache Angestellte ihr Wochenendhaus 
am Meer besitzen, wo im klassenlosen 


fahrt kostet mehr, als das nordische Königreich tragen 
kann. Eine schwere Wirtschaftskrise drückt das Land: 
galoppierende Inflation und rapide steigende Schulden. 


Krankenhaus keiner schlechter betreut 
wird, weil er arm ist. 


Von staatlicher Fürsorge so umhegt 
wie bisher die Dänen, leben auf Erden 
nur noch die Kuweitis und die Schwe- 
den. Vorbildliche Versorgung der Alten 
und Schwachen ist in dem kleinen Kö- 
nigreich so selbstverständlich wie jede 
erdenkliche Unterstützung der Jungen 
und Tätigen. Rentner beispielsweise 
können kostenlos eine sogenannte 
Heimhilfe beanspruchen, kranke Haus- 
frauen eine „Hausfrauenablösung‘“. Die 
vom Staat bezahlten Hilfskräfte ver- 
richten alle notwendigen Arbeiten. 


Eine großzügige Wohngeldregelung 
soll sicherstellen, daß jeder Däne be- 
haglich leben kann. Wer zum Beispiel 
21 000 Mark pro Jahr verdient und 588 
Mark Miete zahlen muß, erhält vom 
Staat einen Zuschuß in Höhe von 215 
Mark. Aber auch mittellose Ausländer 
müssen in Dänemark nicht darben. Sie 
erhalten Unterstützung bis zur Höhe 
der normalen Volksrente — etwa 670 
Mark für ein Ehepaar sowie kostenlose 
medizinische Betreuung. 


Bisweilen brachte Dänemarks Drang 
nach immer mehr Wohlfahrt absonder- 
liche Ergebnisse hervor. Beispielsweise 
kann eine sehr dünnhaarige Frau einen . 
jährlichen Staatszuschuß von 375 Mark 
plus Mehrwertsteuer zum Erwerb einer 
Perücke beantragen. Frauen über 67 
können das Perückengeld alle zwei Jah- 
re erhalten. Männliche Glatzenträger 
haben Anspruch auf Perückenbeihilfe 
in Höhe von 420 Mark. Überdies wer- 
den die Kosten für die als Beweis der 
Haarlosigkeit einzureichenden vier 
Photos ersetzt. 


Auch für Freizeitgestaltung vieler 
Art können die Dänen Staatsgelder lok- 
kermachen. Bis zum vorigen Herbst 
konnten sie es sogar fürs Erlernen von 
Hobbys wie Bridge, Reiten und Fall- 
schirmspringen. In Aalborg wurde ein 
Kurs des Arbeiter-Bildungsvereins ge- 
fördert, dessen Teilnehmer das Selbst- 
brauen von Bier studieren wollten. 


Unter der sozialen Fürsorge des 
Staates ließ es sich leben in Dänemark. 
Die neuen Sparmaßnahmen der Regie- 
rung verunsicherten die Dänen zutiefst. 
Zu Hunderttausenden legten sie — eine 
Ungeheuerlichkeit in dem sonst so ruhi- 
gen Land — die Arbeit nieder und de- 
monstrierten auf Straßen und Plätzen. 


Der Zwang zum Sparen aber er- 
scheint unausweichlich. Die Sozialaus- 
gaben gehen weit über die Finanzkraft 
des kleinen Landes. Sie verschlingen je- 
des Jahr einen höheren Anteil des däni- 
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Mijnbeer Theodorus E. Niemever sagt: 


”Erst seine 
Geschmacks-Frische 
macht einen Tabak 
mild und 
ausgewogen? 


Darum habe ich mich für das 
Doppelpreß-Verfahren entschieden. 


Denn es bewahrt die Geschmacksfrische 
in meiner Mischung Royal Niemeyer. 
Von der ersten bis zur letzten Pfeife. 
Und weil ich weiß, welche Individua- 
listen gerade Pfeifenraucher sind, habe 
ich für Royal Niemeyer sechs harmoni- 
sche Variationen komponiert. Prüfen 
Sie doch einmal, welche Mischung Ihrer 
Persönlichkeit entspricht. 


Irish Blend 


ran Tabak vergleiche ich gern mit 
einem rotblonden irischen Mäd- 
chen. Seine lebhafte Art ist von ausge- 
lassenem, fröhlichem Charakter, un 

ein Hauch von herbem Meersalz berei- 
chert seinen milden Geschmack. Häufig 
regt er zu einer weiteren Pfeife an. 
Und gerade jungen Rauchern macht er 
die Liebe zur ersten Pfeife besonders 


leicht. 
Dutch Mixture 


7 Eigenart dieses Tabaks zählt 
nicht nur sein heiterer, milder Ge- 
schmack, sondern sein charakteristisches 
raumfüllendes Aroma, „hohe Luft“, 

wie ich es nenne. Dies wird durch die 
Beimischung von Latakia und anderen 
orientalischen Tabaken erzielt. Zu aus- 
erlesenen Java- und Brasilblättern, ausge- 
suchten Malavi- und Tansania-Sorten 
und klassischem Burley aus Tennessee. 
Manche Pfeifenraucher mischen die- 
sen langfädrigen Tabak auch gern mit 
anderen Niemeyer-Mixtures. 
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Kinderg 


Beispiel für 
Abzüge: 


Einkommen- 


steuer 
6317 Kronen Wohnungsmiete, 
Wohnungs- | mm Werbungskosten, 


miete 
6000 Kronen 


Ausgaben für 
Kindergärten 
3288 Kronen 


Werbungs- 
kosten 
2500 Kronen 


16215 17212 


Nach Abzug von Einkommensteuer, 


Kindergärten und dergleichen, bleibt 
als verfügbares Einkommen übrig: 


16528 


Verfügbares Einkommen 


DAS BLEIBT IM STAATE DANEMARK 
Nominelles iniommen) 42340 
Ile Angaben | Eu u 
30000 soooo ] eoooo | zoo | 
Das nominelle Einkommen erhöht sich dureh u 
eld und Wohngeld auf das 


Beispiel für 


Gesamt-Einkommen 
I Abzüge: 


Einkommen- 
steuer 
28062 Kronen| 


"| Wohnungs- 
miete 
14000 Kronen 


durchschnittlichen 
Ausgaben für 


Werbungs- 
kosten 
2500 Kronen 


Beispiel: Ehepaar, beide berufstätig, zwei Kinder, Wohnungsmiete 


mit jeweils 20 Prozent des nominellen Einkommens angenommen 


schen Staatshaushalts: 1973/74 rund 
neun Milliarden, 1974/75 rund zehn 
Milliarden Mark. 


Allein die Verwaltungskosten des So- 
zial-Systems stiegen rapide. Denn unab- 
lässig mußten die Regierungen neue 
Ämter schaffen und so die Bürokratie 
unverhältnismäßig stark aufblähen. 


Heute gibt es in Dänemark 600 000 
Staatsdiener. Zu ihnen zählt jeder fünf- 
te arbeitsfähige Bürger. In 15 Jahren 
werden es, so meinen Experten, 1,2 Mil- 
lionen sein, die vom Rest-Volk hoch be- 
zahlt werden müssen. An anderer Stelle 
freilich fehlen Arbeitnehmer. Vor allem 
in der Industrie mangelt es an qualifi- 
zierten Kräften. 


Denn heute erscheint den Dänen der 
Anreiz zum beruflichen Aufstieg zu ge- 
ring. Die Progression der Steuern und 
Abgaben auf den Gehältern verwischt 
die Unterschiede zwischen hohen und 
niedrigen Brutto-Bezügen fast völlig. 
Einem Familienvater mit zwei Kindern 
und einer berufstätigen Frau, der brutto 
30000 Kronen im Jahr verdient, blei- 
ben nach Zuschlägen und Abzügen 
16 215 Kronen übrig, einem anderen 
mit doppelt so hohen Brutto-Bezügen 
lediglich 1498 Kronen mehr (siehe Gra- 
phik). 

„Wir wollten“, meinte Per Hakke- 
rup, ehemaliger dänischer Finanzmini- 
ster, zum SPIEGEL, „zuviel Wohlfahrt 
zu schnell. Wir können sie nicht bezah- 
len.“ Tatsächlich haben die Dänen zu 
lange zu gut und sorglos gelebt und sich 
um Stabilität wenig gekümmert. 


Dänemarks Inflationsrate von 14,1 
Prozent wird in der EG nur noch von 


0 DERBPIEBEL 


der Italiens übertroffen. Das Defizit in 
der Handelsbilanz, 1972 noch 4,5 Mil- 
liarden Kronen, klaffte im vergangenen 
Jahr mit 8,69 Milliarden Kronen (3,65 
Milliarden Mark) nahezu doppelt so 
weit. Mehr als andere Staaten ist Däne- 
mark, das fast keine eigenen Rohstoffe 
besitzt, wehrlos den Preissteigerungen 
auf den internationalen Märkten ausge- 
setzt und ohnmächtig auch gegenüber 
der Teuerung importierter Fertigwaren, 
nach denen die kaufkräftige Bevölke- 
rung von Jahr zu Jahr stürmischer ver- 
langte. 

Um ihren Bedarf zu decken, mußten 
die Dänen in den letzten fünfzehn Jah- 
ren stets mehr Waren im Ausland kau- 
fen, als sie dorthin liefern konnten. Al- 
lein in der Bundesrepublik erwarben 
Dänemarks Importeure im vergange- 
nen Jahr Güter im Wert von mehr als 
vier Milliarden Mark. Die fünf Millio- 
nen Dänen waren damit Westdeutsch- 
lands zehntbeste Auslandskunden. 


Das Mißverhältnis zwischen Einfuh- 
ren und Ausfuhren verschleiert freilich 
die Dynamik der dänischen Industrie. 
Zu Unrecht gilt das nordische König- 
reich noch immer im Bewußtsein der 
Deutschen als ein Land, das nur Agrari- 
sches, Milch und Käse, Gänsebrüste 
und Räucherschinken produziert, allen- 
falls noch deftigen Porno in Bild und 
Schrift. 

Das Land ist aber schon längst zum 
Industriestaat gewordeu. Agrarproduk- 
te, noch 1950 über 60 Prozent aller dä- 
nischen Ausfuhren, machen heute nur 
knapp 30 Prozent der Exporte aus. War 
noch vor zwanzig Jahren jeder fünfte 
Däne in der Landwirtschaft tätig — 
heute ist es nur noch jeder zehnte. 


Doch so zielbewußt Dänemark seine 
Industrie auch ausbaut — allein im ver- 
gangenen Jahr stieg die Produktion um 
fünf Prozent —, so reichen deren Kapa- 
zitäten bei weitem nicht aus, den Bedarf 
an Konsumgütern im eigenen Land zu 
decken, wo ohnehin ausländische Wa- 
ren als „flot“ (chic) gelten. Auch ist es 
nicht möglich, die Exporte so zu liften, 
daß sie Dänemarks Handels- und Zah- 
lungsbilanz zu sanieren vermöchten. 


Mit Milliarden-Zuschüssen pro Jahr 
will nun Dänemarks Regierung die Ex- 
portindustrie päppeln. Möglicherweise 
aber wirkt sie durch solche Subventio- 
nen der eigenen Stabilitätspolitik entge- 
gen, da die Unternehmer fast sämtliche 
Investitionsgüter wieder im Ausland 
kaufen müssen und somit zunächst das 
Loch in der Handelsbilanz vergrößern. 


Bislang konnten die Dänen die ärg- 
sten Löcher stopfen, indem sie hohe 
Kredite im Ausland aufnahmen. Im 
vergangenen Jahr beliefen sich die däni- 
schen Auslandsschulden auf neun Mil- 
liarden Mark. Jeden Tag dieses Jahres, 
so ließ Wirtschaftsminister Nyboe An- 
dersen errechnen, erhöht sich dieser 
Schuldenberg um 8,5 Millionen Mark. 
Bisher hatte sich der wohlhabende und 
wohllebende Staat ohne Schwierigkei- 
ten Gelder im Ausland beschaffen kön- 
nen. Doch schon im nächsten Jahr, so 
fürchten Ökonomen des Kopenhagener 
Industrieverbandes, könnte Dänemarks 
internationale Kreditwürdigkeit er- 
schöpft sein wie etwa die Italiens. 


Daß es so nicht weitergeht, hatten 
dänische Wirtschaftswissenschaftler 


und Politiker längst erkannt. Der so- 
zialdemokratische Premier Anker Jor- 
gensen ließ schon im vergangenen Jahr 
einen Staatshaushalt-Sparplan aufstel- 
len, zögerte jedoch, die unpopulären 
Eingriffe vorzunehmen, bis er im vori- 


gen November eine Reichstagsabstim- 
mung verlor und zurücktrat. Vor ihm 
hatte bereits eine bürgerliche Regie- 
rungskoalition versagt. 

Den Stützen dieser beiden Regierun- 
gen — den fünf „alten‘ Parteien, von 
den Linkssozialisten bis zu den Konser- 
vativen — zahlten es die Wähler in den 
Dezember-Neuwahlen heim. Sie verlo- 
ren einen großen Teil ihrer Mandate. 


Fünf Parteien, so die Kommunisten, 
zwei Mini-Gruppen und eine rechts- 
orientierte sozialdemokratische Ausbre- 
cher-Partei, kamen neu ins Parlament. 
Fast eine halbe Million bürgerlicher 
Wähler machten die neu gegründete 
Fortschrittspartei unter dem Advokaten 
Mogens Glistrup zur zweitstärksten 
Partei. Glistrup war Protest-Symbol. 

Der Advokat — der als Millionär 
sein Einkommen seit Jahren für das Fi- 
nanzamt auf Null manipuliert hat und 
keine Steuern zahlt — will die Einkom- 
mensteuer ganz abschaffen, ebenso die 
Streitkräfte, die Entwicklungshilfe, aber 
vor allem das Gros der 600 000 Be- 
diensteten in Staat und Kommunen. 


Vor kurzem rettete Steuer-Killer Gli- 
strup sogar Hartlings Minderheitsregie- 
rung. Nur mit den Stimmen der Gli- 
strup-Partei vermochte der Premier, 
Exponent der bürgerlichen Parteien, 
sein Sparprogramm durchzudrücken. 


Den Sieg der Bürgerfront über die 
drei sozialistischen Parteien bezeichnete 
Kopenhagens unabhängig-liberale „Po- 
litiken“ als Beginn einer Epoche, in der 
die „Besitzenden auf Kosten der sozial 
Schwächsten begünstigt“ würden. 

„Wir können nur hoffen“, meinte 
„Politiken“, „daß es dem Rechtsblock 
nicht gelingt, der Wohlfahrtsgesell- 
schaft, die Generationen mühsam er- 
richtet haben, unheilbaren Schaden zu- 
zufügen.“ 


Tafelnde Dänen: Höchster Bierpreis der Geschichte 


Wenn andere 


in die Luft 
gehen... 
sorgt er 
für deren 

Sicherheit 


\ 


Er ist Flugverkehrslotse 
und kam nach 
der Schule direkt zu uns. 

Er weiß, daß sein Beruf interessant ist 
und die besten 
Aufstiegsmöglichkeiten bietet. 
Wenn Sie Schüler der 13. Klasse 
einer höheren Schule 
oder Absolvent einer Realschule 
mit berufsbezogenen Erfahrungen sind, 
können Sie sich über die Laufbahn 
des Flugverkehrslotsen 
näher informieren. 


Die Flugsicherung bietet übrigens 


auch im technischen Bereich 
eine Reihe interessanter Berufe. 


Informieren Sie sich 
mit dem Kupon bei der 


Bundesanstalt für Flugsicherung 
-Zentralstelle- 6000 Frankfurt/M. 
Opernplatz 14 

Kupo Ich bitte um 
Übersendung 
von Informationsmaterial für: 
U Flugverkehrslotse 
DO Ingenieur (grad.) 


U Elektrotechniker 
DJ] Diplom-Ingenieur 


Name 
Vorname 
Wohnort 
Straße 
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Eine besondere 
Umgebung für 
eine besondere 
Tagung 


Nur MINIDOMM.bietet.Ihnen:. 

Die größte  Miniaturstadt der Welt in 
Deutschlands schönstem Freizeit- und 
Erholungspark. 

Zentrale Lage am Autobahnkreuz zwi- 
schen Düsseldorf, Essen, Mülheim, Duis- 
burg, Oberhausen und Köln. 

Mehr als 1000 Parkplätze. 

Konferenz- und Tagungsräume für 10 bis 
250 Personen. 


Bitte fordern Sie unser kostenloses 
Informationsmaterial an: 


MINIDOMM 
4035 Breitscheid, Telefon 02102/6 16 53-4 


" El ER 
u 


CITY BANK 


Amagertorv 5, DK 1160 Kopenhagen K 
Tel.: (1)121200 


(0) Keine dänischen 
Steuern 
Ö Volle Sicherheit 
und mehr und Diskretion 


Auskunft und Beratung 
in Deutschland: 
2 Hamburg 36, Neuer Wall 54 
Tel.: 040 - 344939 


Bitte senden Sie mir Broschüre mit weiteren 
Auskünften 


Name: 


Adresse: 


Stadt: 


Land: 
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WELTHANDEL 
Alles falsch 


Die Olkrise ist überwunden, aber 
nun droht vielen Verbraucherländern 
der Bankrott. 


Is vor Monaten die Araber ihren 

partiellen Ölboykott aufhoben, 
Sonntagsfahrverbote und Tempolimits 
fielen und kürzlich sogar eine Woge un- 
verkäuflichen Heizöls die Petroleum- 
Konzerne drückte, schien der drohende 
Wirtschaftskollaps in den Industriestaa- 
ten gerade noch gebannt. 

Doch den Wirtschaftslenkern in 
den Ölverbraucherländern stehen die 
schwersten Probleme erst bevor. Zwar 
ist Rohöl wieder wie einst in beliebiger 
Menge zu haben, aber die meisten Staa- 
ten haben nicht mehr genug Geld, um 
es auch bezahlen zu können. 

Nach den rasanten Preissteigerungen 
für Erdöl — im Durchschnitt gegen- 
über 1973 um über 300 Prozent — ste- 
hen viele Industriestaaten nun vor dem 
finanziellen Zusammenbruch. Die Öl- 
verteuerung, diagnostizierte H. Johan- 
nes Witteveen, Generaldirektor des In- 
ternationalen Währungsfonds (IWF), 
führe zu „Ungleichgewichten in den 
Handelsbilanzen von noch nie dagewe- 
sener Größenordnung“. 

Für die Industriestaaten errechneten 
die Experten des IWF einen Fehlbetrag 
von insgesamt rund 35 Milliarden Dol- 
lar (86 Milliarden Mark) allein in die- 
sem Jahr. Die neun Mitgliedstaaten der 
Europäischen Gemeinschaft (EG) müs- 
sen 1974 nach Schätzungen der Brüsse- 
ler EG-Kommission zwischen 15 Mil- 
liarden und 20 Milliarden Dollar mehr 
für Rohölimporte ausgeben als im Jahr 
zuvor. Die Folge der gewaltigen Öl- 
zeche: Mindestens sechs Mitgliedstaaten 
müssen mit saftigen Defiziten in ihren 
Bilanzen rechnen (siehe Graphik). 

Frankreichs Handelsbilanz beispiels- 
weise wies schon in den ersten vier 


Währungsfonds-Chef Witteveen 
„Schwierigste Probleme seit 1945" 


Monaten dieses Jahres einen Fehlbetrag 
von 6,9 Milliarden Franc (3,5 Milliar- 
den Mark) aus. Das Pariser Wirt- 
schafts- und Finanzministerium 
schreibt das Defizit nahezu ausschließ- 
lich den höheren Erdölpreisen zu. 
Englands Außenhandel schloß in den 
ersten vier Monaten mit einem Minus 
von 1,7 Milliarden Pfund (9,7 Milliar- 
den Mark), davon entfielen 391 Millio- 
nen Pfund auf den April. 308 Millionen 
Pfund resultieren aus den gestiegenen 
Ölpreisen. Und auch Italiens riesiges 
Handelsbilanzdefizit (in den ersten vier 
Monaten 1974 über zehn Milliarden 
Mark) erklärt sich immerhin rund zur 
Hälfte aus den Zahlungen für Rohöl. 
Nur der Bundesrepublik geht es bes- 
ser als allen übrigen Partnerstaaten. Mit 
ihren gewaltigen Exportüberschüssen 
können die Westdeutschen die diesjäh- 
rige Mehrbelastung für Mineralölbezü- 
ge von 15 Milliarden bis 20 Milliarden 


OL- 
Gold- und Waren- und Dienst- 
VERBRAUCHER Devisenreserven leistungsbilanz 
VOR Ende März 1974 Geschätzte Salden 1974; 
DER PLEITE in Milliarden Mark Erdöl-Preiserhöhungen 
berücksichtigt 
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Mark — doppelt soviel wie 1973 — 
noch immer ohne Not finanzieren. 

Für die meisten Industriestaaten hin- 
gegen „ist das derzeitige Problem nicht 
zu bewältigen“, fand etwa der frühere 
US-Finanzminister George Shultz. „Die 
alten Lehrbuchregeln für die Lösung 
von Zahlungsbilanzschwierigkeiten‘“, 
erkannte IWF-Chef Witteveen, „kön- 
nen nicht mehr angewandt werden.‘ 

Geriet früher ein Land in nachhaltige 
Zahlungsbilanzschwierigkeiten, so galt 
zum Beispiel die Abwertung seiner 
Währung als probates Heilmittel. Mit 
dem Währungsschnitt wurden die Ex- 
porte verbilligt und Importe verteuert 
— mithin mehr Devisen verdient und 
weniger im Ausland ausgegeben. Durch 
binnenwirtschaftlichen Restriktionskurs, 
beispielsweise  Kaufkraftabschöpfung 
mit Hilfe von Steuererhöhungen, 
konnte . die Nachfrage nach Aus- 
landsgütern gedrosselt werden. Import- 
restriktionen — etwa Zollerhöhungen 
oder mengenmäßige Beschränkungen 
— verhalfen in der Vergangenheit 
ebenfalls vielen Ländern, marode Zah- 
lungsbilanzen zu sanieren. 


Nur: „Bei einem durch die Ölimporte 
verursachten Defizit‘, urteilte Witte- 
veen, „wäre das alles falsch.“ 


Tatsächlich müßte jeder Versuch, die 
eigene Zahlungsbilanzposition auf tra- 
ditionelle Weise zu stärken, zwangsläu- 
fig zu Lasten der anderen, ebenso zah- 
lungsunfähigen Ölverbraucherländer 
gehen — mit der Gefahr, gleichzeitig 
einen Abwertungswettlauf und eine 
Kettenreaktion protektionistischer 
Maßnahmen auszulösen. 

Die Entscheidung der EG-Mitglieder 
Italien und Dänemark, durch Import- 
verteuerungen die Einfuhren drastisch 
zu beschränken, könnte schon bald zum 
Präzedenzfall im Gemeinsamen Markt 
werden. So schließen Experten nicht 
aus, daß Italiens (nach der Bundesrepu- 
blik)  zweitgrößter Handelspartner 
Frankreich angesichts seiner Zahlungs- 
not ebenfalls die Importnotbremse 
zieht. 

Am härtesten getroffen wäre dann 
Frankreichs wichtigster Lieferant, die 
Bundesrepublik. Die Briten, die schon 
vor der Rohölverteuerung unter chroni- 
schem Devisenmangel litten, bekunde- 
ten bereits freimütig Sympathie für Ita- 
liens Importbeschränkungen — wohl in 
der heimlichen Absicht, womöglich 
dem römischen Beispiel zu folgen. 
„Dieser Protektionismus“, schrieb das 
US-Wirtschaftsmagazin „Business 
Week“, „zeigt, daß wirklich ein Han- 
delskrieg droht.“ 

Schon einmal, in den 30er Jahren, 
hatte diese seither als „beggar-my- 
neighbour“ berüchtigte Politik der Aus- 
plünderung des Nachbarn verheerende 
Folgen: Arbeitslosigkeit, Zusammen- 
bruch des Handels und der internatio- 
nalen Arbeitsteilung, drastische Wohl- 
standseinbußen in allen Industriestaa- 
ten. „An solchen Praktiken“, beteuerte 
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Transporter 


Der 1-Tonner. Motor und Antrieb vorn. Durchgehende Ladefläche 
mit großer Hecktür. Platz für jede Fracht. 
Ladehöhe ringsum nur41 cm. Sicheres Fahren, leichtes rangieren. 


46 PS. Ein Motor, der Biß hat, 


aber wenig Durst. 10,4 | auf 100 km. 


Korrosionsschutz mit Garantie. 
Und das Ganze zu einem Preis, 
der Spaß macht. 
Die FIAT-Service-Station 


ist in Ihrer Nähe. Steigen Sie mal ein. 


Sie werden nicht glauben, 
daß Sie in einem Transporter 
so bequem fahren können. 


Wendig, wirtschaftlich, 
fahrerfreundlich: 
FIAT 238 als 


Kastenwagen 
Hochraum-Kastenwagen 


Kombi-Kastenwagen 
Bus 

Pritschenwagen 
Doppelkabiner 


[F/ 1 /A/T| 


Nutzen Sie die Stunde 


Deutsche Fiat AG, 71 Heilbronn, Postfach 270 
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Bonns Helmut Schmidt noch als Fi- 
nanzminister, „werden wir uns nicht be- 
teiligen.“ 

Wie aber die weniger gut als die Bun- 
desrepublik gestellten Länder ihre Defi- 
zite finanzieren sollen, ist bislang unge- 
klärt. 

Höchstens 20 bis 25 Prozent der er- 
höhten Kosten für Rohöl, kalkulierten 
Beamte der 24 Mitgliedstaaten umfas- 
senden Organisation für Wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung 
(OECD) in Paris, können die Industrie- 
länder durch verstärkte Ausfuhren in 
die reich gewordenen Ölförderstaaten 
ausgleichen. 

Den Rest müssen sie sich pumpen — 
bei den Ölpotentaten, die ihre Gelder 
jedoch zumindest vorerst nur kurzfri- 
stig ausleihen (SPIEGEL 21/1974), ob- 
wohl sie in den Industrieländern auf 
viele Jahre hinaus benötigt werden. Da- 
bei gelten viele Länder heute schon 
nicht mehr als kreditwürdig, weil kaum 
abzusehen ist, ob sie jemals ihre Schul- 
den oder auch nur die Zinslast ab- 
zutragen imstande sind — nicht anders 
als hoffnungslos verschuldete Entwick- 
lungsländer wie etwa Indien, das nur 
aus politischer Rücksichtnahme der Ge- 
i berländer vor dem totalen Staatsbank- 

- rott bewahrt wurde. Italien hatte sogar 
Auch nach weit mehr Mühe, einen kurzfristigen 1,8-Milliar- 


An alle Ärzte 
und medizinischen Mitarbeiter, 
Planer, Architekten und Einkäufer 
von Krankenhäusern. 


als hundert Jahren ruhen wir uns den-Dollar-Kredit seiner EG-Partner 
auf unseren Lorbeeren nicht aus. verlängert zu bekommen. 
j Die Zukunft Der Run auf die Ölmilliarden der 
bringt neue Wiegeprobleme. Araber, von den Verbraucherländern 
Und wir werden sie lösen. für Ölimporte ausgegeben und nun als 
Gewohnt perfekt. Kredite zurückersehnt, hat längst be- 


gonnen. Mindestens zwölf Milliarden 
Dollar haben die Westeuropäer in den 
letzten Monaten aufgenommen, um 
ihre Rechnungen begleichen zu können. 


Größte Gefahr beim weiteren Wer- 
ben um die Gunst der kapitalkräftigen 
Ölexporteure: ein zinssteigernder Wett- 
lauf um Darlehen, der den Staatsbank- 
rott mancher Länder nur noch be- 
schleunigen könnte. 

Als letzten Ausweg aus der Zahlungs- 
misere befürworten daher manche Ex- 
perten eine drastische Aufwertung der 
von den Zentralbanken gehaltenen 


je) Goldreserven von derzeit 42,22 Dollar 
e je Unze auf, wie am freien Markt ge- 

handelt, etwa 150 Dollar je Unze. 
Obendrein sollte der Internationale 
® Währungsfonds, wichtigstes Geld-Gre- 
mium für fast alle nicht-kommunisti- 
„m. -_ mn]. n-onninnininnnien nn nn. schen Länder, mehr flüssige Mittel in 
Die seca-Konzeptmappe Form sogenannter Sonderziehungsrech- 
te, einer Art Kunstgeld, in den Kreis- 
lauf der Weltwirtschaft leiten. Aber je 
mehr Geld in die Weltwirtschaft fließt, 
ohne daß dahinter ein entsprechendes 
Angebot von Gütern und Dienstleistun- 
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flation angeheizt. 

Angesichts dieser Misere konstatiert 
Witteveen: „Die Welt steht vor den 
schwierigsten wirtschaftspolitischen 
Entscheidungen seit der Wiederaufbau- 
phase nach 1945.“ 


Name: 
Ort: ( ) 


Straße: 1 


09 


ITALIEN 
Sossi rein, Rossi raus 


Italienische Tupamaros beschworen 
den bislang schwersten Konflikt zwi- 
schen Regierung und Justiz herauf. 


n der Wohnungstür des Arztes Dr. 

Alberto Caruso in Genua klingelte 
ein müder Mann mit Stoppelbart. 
„Ciao“, sagte er, „kann ich mich bei 
dir rasieren?“ 

Es war am vergangenen Donnerstag 
kurz nach 22 Uhr. In dem späten Besu- 
cher erkannte Caruso seinen Freund 
Mario Sossi. Tupamaros der „Roten 
Brigaden“ hatten den Staatsanwalt Sos- 
siam 18. April entführt und nun wieder 
freigelassen. 

Mit der Heimkehr des Entführten am 
Himmelfahrtstag endete — vorläufig — 


regt hatten (SPIEGEL 51/1973), ein 
Polaroid-Photo ihres Häftlings aus dem 
Geheimgefängnis. Sossi selbst fügte 
traurige Grüße an seine Frau bei. 


Anfang Mai stellten die Rotbrigadi- 
sten ihre konkreten Forderungen: Im 
Austausch gegen Mario Sossi, verlang- 
ten sie, sollte der Staat acht verurteilte 
„kommunistische Genossen“ der Grup- 
pe „22. Oktober“ freigeben und sie 
ausreisen lassen. 

Innenminister Taviani wies den Er- 
pressungsversuch sogleich schroff zu- 
rück. Auch ein Hinweis des entführten 
Sossi an Staatspräsident Leone, daß ja 
auch verhaftete Palästinenser im We- 
sten oft freigelassen würden, half 
nichts. Leone: „Die Würde des Staates 
und seiner Einrichtungen muß gewahrt 
bleiben... Das Gefühl der Unsicher- 
heit darf nicht überhand nehmen.“ 


Die Freigabe der „Oktober-Männer“ 
schien den Römern auch deshalb ab- 


Freigelassener Sossi mit Frau (l.) und Mutter: „Kann ich mich bei dir rasieren?“ 


der aufregendste italienische Politkrimi 
der letzten Jahre. 4000 Polizisten und 
Carabinieri hatten wochenlang verge- 
bens Genua und Umgebung durch- 
kämmt, um das Brigadistenversteck zu 
finden. Die Forderung der Ultras, im 
Austausch gegen Sossi acht inhaftierte 
Verbrecher freizulassen, führte zum bis- 
lang schwersten Konflikt zwischen Re- 
gierung und Justiz. 

Die Kidnapper des Staatsanwalts 
hatten sich schon am Tag nach der Tat 
gemeldet: In einem Schriftstück (Fund- 
ort: eine Genueser Telephonzelle) be- 
zeichneten sie Mario Sossi als ihren „po- 
litischen Gefangenen“. Da er Verbre- 
chen „gegen die Freiheit des Volkes und 
die Arbeitermassen“ begangen habe, 
werde er nun verhört. 

Wenig später schickten die Italo-Tu- 
pamaros, die schon 1972/73 durch An- 
schläge und Entführung angeblich ar- 
beiterfeindlicher Manager Aufsehen er- 
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surd, weil es sich dabei um eine der we- 
nigen Terrortrupps handelt, die Polizei 
und Justiz bislang unschädlich machen 
konnten. Die Gruppe hatte einst über 
den Störsender Gap für den bewaffne- 
ten Aufstand der Proletarier geworben. 


Im März 1971 erschoß Bandenchef 
Mario Rossi, ein früherer Tierpräpara- 
tor, bei einem Überfall in Genua den 
Kassierer Fioris. Rossi wurde gefaßt, 
die Bande flog auf. 

1972 begann der Prozeß gegen die 
Genueser „Oktober“-Krieger. Vertreter 
der Anklage war Mario Sossi. Er for- 
derte drakonische Strafen. „Sossi rein, 
Rossi raus“, schmierten linke Gucrilias 
daraufhin an Häusermauern — mit an- 
deren Worten: Statt des beschuldigten 
Guerrillero solle der Staatsanwalt hin- 
ter Gitter. Der Prozeß endete 1973 mit 
dem Verdikt „lebenslänglich“ für Mör- 
der Rossi und hohen Haftstrafen für 
seine Komplizen. Doch vergangene 
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Woche kam es zu einer sensationellen 
Wende: 

Die „Roten Brigaden“ stellten ein Ul- 
timatum: Entweder die Gruppe „22. 
Oktober“ werde innerhalb von 48 Stun- 
den freigelassen, oder Dr. Sossi müsse 
sterben. Unter diesen Umständen be- 
schloß das Appellations-Gericht, Rossi 
und seine sieben Komplizen im Tausch 
gegen Sossi „vorübergehend aus der 
Haft zu entlassen“. 

Das Urteil schockte Roms Politiker, 
empörte die Öffentlichkeit. Italiens Ju- 
stiz, klagten zahllose Kommentatoren, 
„kapituliert vor den Verbrechern“. Die 
Regierung Rumor jedoch blieb, ob- 
schon sie ihr Mitgefühl mit Sossi be- 
teuerte, überraschend hart. Sie verwei- 
gerte den gefangenen Verbrechern die 
Pässe und blockierte somit den Men- 
schentausch. 

Genuas Generalstaatsanwalt Fran- 
cesco Coco tat ein übriges: Er kündigte 
vorigen Freitag die Berufung gegen den 
Haftentlassungsbeschluß des Appella- 
tionsgerichts an. 

Italiens Linke — so der Sozialist Per- 
tini — wetterte aus besonderem Grund 
gegen die „Roten Brigaden“, „diese 
Lumpen, die eine uns heilige Farbe 
usurpieren“. 


NORDIRLAND 
Knüppel und Parolen 


Mit einem Generalstreik haben pro- 
testantische Extremisten die Aussöh- 
nungspolitik der britischen Regierung 
beseitigt: London gab nach. 


ies ist kein Streik, es ist die offene 
Revolte“, empörte sich die regie- 
rungsnahe Londoner Labour-Zeitung 
„Daily Mirror“. Und der „Daily Ex- 
press“, Englands rechts-konservatives 


Re es =. 
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Massenblatt, war einmal derselben Mei- 
nung: „Das ist Anarchie“. 

In der Tat, in Nordirland geht nichts 
mehr. Innerhalb von zehn Tagen haben 
es protestantische Extremisten ge- 
schafft, das Wirtschaftsleben der ohne- 
hin poweren Provinz zum totalen Still- 
stand zu bringen. 

Ein selbsternannter loyalistischer 
Arbeiterrat, der die Führer der radi- 
kalen protestantischen Untergrundar- 
meen und sektiererische Arbeiterbewe- 
gungen vereint, kontrolliert das Land. 

Die Kraftwerke stehen still, die Ener- 
gieversorgung ist zusammengebrochen, 
es gibt kaum noch Lebensmittel, Süd- 
früchte vergammeln in den nicht mehr 
gekühlten Kühlhäusern, die Milch wird 
auf dem Lande sauer, das Brot geht 
aus. Mit Drohungen, Einschüchterun- 
gen und Straßensperren, mit Knüppeln 
und Parolen halten die Aufrührer ihre 
Arbeitskollegen von der Arbeit fern. 
Die Protestanten, seit Jahrzehnten der 
Krone treu und deshalb von den briti- 
schen Behörden bisher bevorzugter Be- 
völkerungsteil, lassen die vermeintli- 
chen Machthaber ihre eigene Macht 
spüren. 

Jetzt rächt sich die einseitige Vergabe 
der lukrativen Arbeitsstellen im Land. 
Harland & Wolff in Belfast zum Bei- 
spiel, die größte Werft ganz Großbri- 
tanniens, hat über 10 000 Beschäftigte 
— und ganze 150 davon sind Katholi- 
ken. So ähnlich sieht es im ganzen Lan- 
de aus. Die Protestanten nutzen ihre 
Monopolstellung in den Schlüsselstellen 
der Wirtschaft zum totalen Boykott der 
Regierung — aus politischen Gründen. 

Begonnen hatte der Streik am 15. 
Mai, unmittelbar nachdem protestan- 
tische Attentäter ohne Warnung drei 
Autobomben während der Hauptver- 
kehrszeit in Dublin und Monaghan ge- 
zündet hatten. 29 Menschen waren da- 
bei getötet, über 200 verletzt worden. 


Straßensperren in Belfast: „Diktat von Banditen“ 


Bombenopfer in Dublin 
„Schnell raus“ 


Die Terroranschläge waren das Si- 
gnal zum letzten Sturmangriff auf das 
sogenannte „Sunningdale“-Abkommen 
zwischen den Regierungen der Repu- 
blik Irland, Großbritanniens und der 
Provinzregierung von Nordirland. Dies 
im Dezember in Sunningdale bei Lon- 
don ausgehandelte Papier sieht die 
Schaffung eines „Irland-Rates“ mit 
freilich nur „beratenden und harmoni- 
sierenden Befugnissen“ vor. 

Dennoch wurde es sogleich von ex- 
tremistischen Protestanten und Katholi- 
ken gleichermaßen scharf abgelehnt — 
von den einen, weil es der erste Schritt 
in Richtung Wiedervereinigung mit 
Südirland zu sein schien, von den ande- 


ren, weil es eben diesen Schritt angeb- - 


lich nur weiter verzögern sollte. 

Trotzdem bestand die britische Regie- 
rung auf der baldigen Ausführung der 
Beschlüsse. Noch am vergangenen 
Dienstag versicherte Premierminister 
Harold Wilson vor dem britischen Un- 
terhaus: „Wir werden nicht kapitulie- 
ren, wir werden uns nicht dem Diktat 
von Banditen beugen.“ 

Doch zur gleichen Stunde setzte 
Nordirland-Minister Merlyn Rees in 
Belfast, an der fernen Front, auf Ge- 
heiß seines Premiers das genaue Gegen- 
teil durch: die Kapitulation vor der 
Straße. Die aus versöhnungsbereiten 
Katholiken und Protestanten geformte 
Minderheitsregierung der Provinz wil- 
ligte auf Druck Londons in eine Ver- 
schiebung der Sunningdale-Beschlüsse 
auf mindestens drei Jahre ein — bis 
nach den nächsten Wahlen. Die Ver- 
schiebung war in Wirklichkeit eine 
Beerdigung: „Sunningdale ist tot“, 
schrieb der liberale „Guardian“. 


Freilich: Sunningdale war schon tot 
geboren worden — ersonnen von der 
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damals konservativen Londoner Regie- 
rung, die mit dieser Lösungsformel Zeit 
gewinnen wollte für die Rettung eines 
ihrer besten Politiker: des damaligen 
Irland-Ministers William Whitelaw, 
dem nach dreijährigem Einsatz auf der 
rauhen Insel der politische Verschleiß 
drohte. 

Mit lautem Beifall von offizieller Sei- 
te verabschiedete sich der gewandte 
Unterhändler von der irischen Szene, 
um Arbeitsminister in London zu wer- 
den. Doch längst bevor die Gegenargu- 
mente formuliert waren, stand für Ken- 
ner der irischen Verhältnisse fest, daß 
Sunningdale keine Chance haben werde 
(SPIEGEL 49/1973). 


Aber wenn Wilson. geglaubt hatte, 
nach Ablösung der konservativen Sun- 
ningdale-Hypothek den Streik beenden 
zu können, dann hatte er sich geirrt. 
Die zehnköpfige Führungsmannschaft 
der Streikorganisatoren war mit der 
Preisgabe Sunningdales längst nicht 
mehr zufrieden: Nunmehr forderte 
Glen Barr, Chef-Koordinator der Re- 
bellen, Neuwahlen. Er unterstrich seine 
Forderung mit der Drohung: „Wir sind 
in der Lage, eine provisorische Regie- 
rung zu bilden.“ Kurz darauf bot er 
Zuckerbrot an: Am Freitag durften auf 
sein Kommando wenigstens die Elektri- 
zitätswerke wieder arbeiten. 


Tatsächlich ist die Londoner Regie- 
rung weitgehend machtlos — so macht- 
los, wie vielleicht noch nie eine Regie- 
rung in der neueren Geschichte Eng- 
lands in einer ihrer Provinzen war. An- 
ders als gegen die zahlenmäßig schwa- 
chen Untergrundarmeen läßt sich das 
Militär gegen den protestantischen 
Volksaufstand nicht einsetzen — die 
Operation würde in einem Blutbad en- 
den. Andere Mittel aber scheint es ge- 
genwärtig nicht zu geben, es sei denn, 
die verbal beschönigte Kapitulation vor 
den Rebellen. 


Deren Ziele aber gehen weit über das 
hinaus, was sie offen fordern. In Wirk- 
lichkeit wollen sie die Wiederherstel- 
lung jener schönen Urzustände, unter 
denen, bis 1970, die katholische Min- 
derheit (600 000 von 1,5 Millionen Ein- 
wohnern) von der Verwaltung und Re- 
gierung der Provinz völlig ausgeschlos- 
sen war. Jobs und Wohnungen, Kran- 
kenbetten und Schulplätze wurden von 
Protestanten für Protestanten reser- 
viert. 

Doch genau dies wird die britische 
Regierung, hart bedrängt von der repu- 
blikanischen IRA, nicht mehr akzeptie- 
ren können. 

Auf lange Sicht scheint für England 
nur ein Weg möglich: der totale Rück- 
zug aus Nordirland. Wilsons Nordir- 
land-Minister Merlyn Rees hat es 1973, 
damals noch in der Opposition, in 
einem privaten Brief geschrieben: „Um 
ehrlich zu sein, wir haben nicht im ge- 
ringsten die Absicht, in Irland zu blei- 
ben — und je schneller wir rauskom- 
men, desto besser.“ 


ENGLAND 


Ernsthaft alarmiert 


Anfang Juni wollen Englands europa- 
feindliche Sozialisten endlich präzi- 
sieren, ob sie aus der EG ausscheren 
werden, wenn die Gemeinschaft ihre 
Änderungswünsche ablehnt. 


M an kann doch nicht schon vor den 
Verhandlungen alle Karten offen 
auf den Tisch legen“, beschied Eng- 
lands Außenminister James („Big Jim‘) 
Callaghan, 62, im Unterhaus die kon- 
servative Opposition, die nach Labours 
künftiger Europa-Taktik gefragt hatte. 
Eine Woche vor der EG-Außenmi- 
nister-Konferenz in Luxemburg, auf 


der die Briten ihre Vorstellungen über 


Außenminister Callaghan 
„Gaullismus kurz vor dem Sterben“ 


die von ihnen angestrebten „fundamen- 
talen Neuverhandlungen“ detailliert 
vortragen wollen, rätseln die EG-Part- 
ner noch immer, ob die Labour-Regie- 
rung am Ende in der EG bleiben will, 
selbst wenn ihre Maximal-Forderung 
nicht erfüllt wird, oder ob sie ihren 
Austritt aus der EG einkalkuliert oder 
möglicherweise sogar anstrebt. 

Bereits im April hatte Londons stän- 
diger Vertreter bei der Gemeinschaft in 
Brüssel, Sir Michael Pallisier, seiner Re- 
gierung gemeldet, die acht Partner- 
Staaten seien über Labours Absichten 
„ernsthaft alarmiert“. Bei Sondierungs- 
gesprächen in den Hauptstädten der 
Gemeinschaft erfuhren Londons Bot- 
schafter und Foreign-Office-Delegatio- 
nen dann in den letzten Wochen, daß 
die Kontinental-Europäer wohl bereit 
sind, britischen Wünschen entgegenzu- 
kommen, etwa bei der Reform des 


Agrarmarktes oder einer Verringerung 
der britischen Budget-Leistungen, daß 
sie aber neue — grundsätzliche — Ver- 
handlungen über die Beitrittsbedingun- 
gen der Briten ablehnen. 


Denn, so argumentierte Frankreichs 
Michel Jobert, man könne nicht nach 
jedem Regierungswechsel eine Revision 
des Vertrages ins Auge fassen. Und 
EG-Kommissions-Mitglied Henri Si- 
monet ließ die Briten wissen, daß „je- 
der, der die britische Wirtschaft kennt“, 
auch sehen könne, daß Britanniens Bei- 
tritt auf absehbare Zeit „eine Belastung 
für die Wirtschaft der Gemeinschaft“ 
sei. 

Britanniens Labour Party freilich ist 
in ihrer Europa-Politik so uneinsichtig 
und unbeweglich wie wohl keine andere 
Regierungspartei der EG. Ihre Fraktion 
ist zerrissen in Europa-Freunde und 
-Kontrahenten, gebunden an Partei- 
tags-Resolutionen, Gewerkschafts-For- 
derungen und Erklärungen Harold Wil- 
sons, der für Englands Souveränität 
fürchtet. 


„Entsetzen“ überkommt den briti- 
schen Industrieverband CBI „bei dem 
Gedanken, daß ein britischer Außenmi- 
nister auch nur den Eindruck erwecken 
könnte, daß ein Vertrag einfach zerris- 
sen werden kann‘ — so aber verhielt 
sich Außenminister Callaghan in Lu- 
xemburg. Und so sieht Labours Fahr- 
plan aus: Nach neuen Verhandlungen 
mit den Partnern soll das britische Volk 
über das Resultat abstimmen. Ist der 
Befund negativ, wird Labour die Na- 
tion aus der EG führen müssen. Derzeit 
sind laut Harris-Umfrage 51 Prozent 
der Bürger überzeugt, daß England 
durch die Mitgliedschaft „Schaden neh- 
me“. Zu beweisen ist dies so wenig wie 
die umgekehrte Behauptung. 


Vor allem der starke Anstieg der bri- 
tischen Lebensmittelpreise beweist vie- 
len Briten, daß die Agrarpolitik der Ge- 
meinschaft für England schädlich sei. 
Tatsächlich aber kletterten die Nah- 
rungsmittelpreise in Großbritannien 
und in sieben anderen EG-Ländern 
während der ersten sechs Monate der 
britischen EG-Mitgliedschaft (erstes 
Halbjahr 1973) langsamer als in indu- 
strialisierten Nicht-EG-Staaten. Der 
Weltmarktpreis für Weizen etwa liegt 
weit höher «ls in der EG. 


Englands Industrie hat bisher vom 
erweiterten Markt nicht im gleichen 
Ausmaß profitiert wie die Konkurren- 
ten vom Kontinent. So lieferten die 
kontinentaleuropäischen EG-Firmen 
47 Prozent mehr Güter nach Großbri- 
tannien als im Jahr zuvor, die Englän- 
der hingegen verzeichneten nur ein Ex- 
portplus von 37 Prozent. Doch stiegen 
Englands Ausfuhren in die Gemein- 
schaft schneller als der Export in die 
übrige Welt. Der Industrieverband CBl 
ist überzeugt: „Die Entwicklung Euro- 
pas ist von lebenswichtiger Bedeutung 
für Britannien, und nur indem wir in 
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den Kommissionen sitzen, können wir 
den Kurs beeinflussen.“ 

Brüsseler EG-Kommissionäre schlie- 
ßen nicht aus, daß Außenminister Cal- 
laghan dieses CBI-Argument überneh- 
men wird, bevor er am 4. Juni seine 
Karten in Luxemburg aufdeckt und 
möglicherweise doch von seiner Forde- 
rung nach grundsätzlichen Verhandlun- 
gen mit festen Terminen abläßt. Statt 
dessen könnte der Foreign-Office-Chef, 
der 1967 für Britanniens EG-Beitritt 
votierte, versuchen, in den routinemäßi- 
gen Ministerrats-Sitzungen in Brüssel 
und Luxemburg die britischen Forde- 
rungen durchzusetzen. 

Nicht auszuschließen ist aber auch, 
daß Callaghan alles aufs Spiel setzt. Ein 
ehemaliger EG-Unterhändler der Bri- 
ten, der in Brüssel „alles erreichte, was 
es für uns damals zu erreichen gab“, 
sieht in der sozialistischen Europa-Poli- 
tik „gefährliche Symptome eines eng- 
stirnigen Chauvinismus“. Und: „Gaul- 
lismus, als dieser gerade zu sterben 
scheint.“ 


USA 
Wie Vietnam 


Nach der Verlegerstochter Patricia 
Hearst, im Februar Opfer einer Ent- 
führung, wird weiter gefahndet — aber 
jetzt als einer „bewaffneten und 
äußerst gefährlichen“ Person. 


auf nicht mehr weg“, beschwor der 

kalifornische Großverleger Ran- 
dolph Hearst seine Tochter Patricia auf 
der ersten Seite seines „San Francisco 
Examiner“, denn der Tod sei nur noch 
„einen Atemzug weit entfernt“. 


Nüchterner formulierte es das FBI: 
„Sie bekommt Gelegenheit, sich zu erge- 
ben. Wenn sie schießt, schießen wir zu- 
rück.“ 

Aus dem- Opfer einer Entführung 
wurde in der vorletzten Woche, jeden- 
falls für die Beamten des FBI, eine 
flüchtige Kriminelle: Patricia („Patty“) 
Hearst, 20, 100 Pfund schwer, braune 
Augen, „bewaffnet und äußerst gefähr- 
lich“ — so das Fahndungsplakat mit 
dem Photo der Millionärstochter. 

Ob das Mädchen je lebend gefaßt 
wird, ist fraglich. „Sie würde sich nie- 
mals ergeben“, meint Steven Weed, Pat- 
tys Ex-Verlobter. Und die Polizei von 
Los Angeles ebenso wie das FBI zeigten 
in ihrem bisherigen Vorgehen gegen die 
Entführer Patricias, die „Symbionese 
Liberation Army“ (SLA), wenig Nei- 
gung, ihre Beute lebend zu stellen. 

Einer „Hinrichtung“, so das überein- 
stimmende Urteil von 'Gemeindegrup- 
pen und Kirchensprechern aus Los An- 
geles, sei es vielmehr gleichgekommen, 
was sich am Freitag vorletzter Woche 
in einem schwarzen Armenviertel der 
Stadt zugetragen hatte: Die Belagerung 
und das Ende des Kerntrupps der SLA 


no 


in einem schäbigen Bungalow in der 54. 
Straße. 


Sie hatten einen Volkskrieg gegen 
den Rassismus und alle Ungerechtigkeit 
entfesseln wollen: Der Schwarze Do- 
nald DeFreeze, 30, Patricia („Miz- 
moon“) Soltysik, 24, Nancy Ling (,„Fa- 
hizah“) Perry, 26, William Wolfe, 23, 
Angela Atwood, 25, und die dichtende 
SLA-Sappho Camilla Hall, 29. In einem 
beispiellosen Inferno von Kugeln und 
Feuer wurden sie bis zur Unkenntlich- 
keit verstümmelt und verkohlt. 


Die Polizei hatte ihnen keine Chance 
gegeben. Nur wenige Minuten nach der 
Aufforderung an die SLA-Mitglieder, 
sich zu ergeben, warfen die Beamten 
Tränengaskanister. In dem Feuerwech- 
sel, der dann ausbrauch, verpulverten 


SLA-Entführte Patricia Hearst 
„Das ist nicht meine sonnige Tochter“ 


die Belagerer innerhalb von Minuten 
Massen von Munition. Kommentar 
eines Polizisten: „Das ist-wie Vietnam.“ 


Live und in Farbe konnten Millionen 
Kalifornier das Schauerspektakel am 
Bildschirm verfolgen, das nicht wenigen 
wie blinde Rache für die Demütigung 
des FBI, eine lange und erfolglose 
Suche, anmutete. Der Kolumnist Pete 
Hamill in der „New York Post“: Mo- 
natelang hatten die FBI-Leute vor Wut 
gekocht, weil sie glaubten, sich lächer- 
lich zu machen. Jetzt konnten sie nicht 
mehr warten.“ 

Dabei waren die Gesuchten nicht ein- 
mal durch sonderlichen Scharfsinn, 
sondern eher durch Zufälle — einen 
Strafzettel mit der Los-Angeles-Adresse 
an einem falsch geparkten Fluchtvehi- 
kel — und grobe Fahrlässigkeiten der 
SLA aufgespürt worden. 

So hatte SLA-Mitglied William Har- 


ris nach einem 31,50-Dollar-Einkauf 
noch Socken für 49 Cent mitgehen und 


sich schnappen lassen; in Los Angeles 
verletzten die SLA-Leute eine ihrer 
Faustregeln: Niemals vor Unbeteiligten 
Waffen zu tragen, weil sonst die Polizei 
benachrichtigt würde — was auch ge- 
schah. 

Kann sich die kalifornische Polizei 
auch rühmen, den Kern der SLA auf 
einen Streich ausgerottet zu haben, so 
bleiben nach wie vor Rolle und Motive 
der Hearst-Tochter im dunkeln. 

Unklar ist, ob sie ihre Entführung 
mitinszeniert hat, ob sie sich freiwillig 
zu den Desperados bekehrt hat oder 
Opfer einer Gehirnwäsche wurde, ob 
sie freiwillig oder gezwungenermaßen 
an einem Bankraub teilnahm. 


Vor allem die millionenschweren EI- 
tern wollen die Wandlung ihrer unkom- 
plizierten Patty zur Revoluzzerin nicht 
wahrhaben: „Das kann nicht meine 
sonnige Tochter von vor zwei Monaten 
sein“, klagte Randolph Hearst, als er 
das Konterfei seiner MP-bewehrten 
Tochter sah. 

Sie war es aber. Mit ihrem Übertritt 
zur SLA habe Patricia einen Krieg nur 
offiziell erklärt, vermutete eine New 
Yorker Psychologin, der schon seit Jah- 
ren geschwelt habe: „den Krieg mit ih- 
ren Eltern“, 

Der war praktisch schon eingeleitet, 
als sich die Oberschülerin 1969 einen 
Freund auserkor, der in ihrem erzkon- 
servativen Elternhaus die verdächtigen 
Linksintellektuellen geradezu verkör- 
pern mußte: den damals 22jährigen Ste- 
ven Weed, Yale-Absolvent und Mathe- 
matiklehrer an Pattys feiner, streng ka- 
tholischer Privatschule. 

Als College-Studentin zog sie zu 
Weed, fing an, vorsichtig mit Drogen 
zu experimentieren, vernachlässigte ihre 
Kindheitsfreunde aus der High Society 
und suchte sich neue Freunde unter 
Lehrern, Doktoranden und Studenten. 
„Ihr Lebensstil“, berichtete einer ihrer 
Bekannten, „wurde radikal einfach.“ 

Zwar kam es über die Frage ihrer 
wilden Ehe mit Weed nicht zum offenen 
Bruch zwischen Patty und ihren Eltern, 
aber die Hearsts bestanden darauf, daß 
die jungen Leute ihr Zusammenleben 
geheimhalten sollten. Mitten im Ent- 
führungstrubel ließ der Herausgeber 
des Hearstschen „Examiners“ Reporter 
anweisen: die Tatsache, daß Patty und 
Steven unverheiratet zusammenlebten, 
sei nicht zu erwähnen. 

Als politisiert galt Patty in ihren 
Kreisen vor der Entführung freilich 
nicht. So wußte sie nicht, wer Salvador 
Allende war. „Aber gerade diese Naivi- 
tät hat sie wahrscheinlich empfänglich 
für ihre komplette Bekehrung zur radi- 
kalen Denkweise der SLA gemacht“, 
meinte einer ihrer Freunde. 

Das Rätsel um Patty glauben Wa- 
shingtoner FBI-Leute bald zu lösen: 
„Sie wird sich stellen, und dann wissen 
wir’s.“ Aber Patty ließ verlauten: „Die 
müssen mich umbringen, bevor ich 
nach Hause zurückkomme.“ 


Je besser Sie den Fiat 127 kennen, 
desto besser gefällt er Ihnen. 
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Der Fiat 127 ist ein echter Fünfsitzer 
mit Frontantrieb und 2 bzw. 3 Türen. 


Die Maschine: Querstehend, 
4-Zylinder-Reihenmotor, 896 ccm, 
45 DIN-PS, Drehstromlichtmaschine. 
Höchstgeschwindigkeit 141 km/h, 
von 0 auf 100 in 17,5 Sekunden. 


Der Unterhalt: Benzinverbrauch bei 
100 km/h 6,6 Liter, bei 80 km/h 5,5 Liter. 
Kein Abschmieren. Ölwechsel: 3,9 Liter 
alle 10000 km. 
Das Chassis: Einzelradaufhängung 
vorn und hinten, Scheibenbremsen vorn, 
Trommelbremsen hinten mit Bremskraftregler. 
Die Außenmaße: Länge 3,59 m, Breite 1,52 m. 
Davon gehören 80 % den Passagieren 
und ihrem Gepäck, 20 % der Technik, 
Der Innenraum: 100 cm bis 110cm 
Beinfreiheit vorn, 65 cm bis 75cm 
Beinfreiheit hinten, 129 cm Innenbreite. 


Der Kofferraum: 365 Liter, 
Reserverad im Motorraum. 


Die Ladefläche: Bei der 3türigen 
Ausführung 130x118 cm bei vorgeklapp- 
ter Rückbank. Bis zu 1m? Ladung. 


Der Tank: 30 Liter, gut für 
540 km bei 80 km/h. 


$ Die serienmäßigen Gürtelreifen. 


Die schalenförmigen Ruhesitze. 


Der Preis: Zweitürig ab DM 6590,-, 
dreitürig ab DM 6890,-. 

(Unverbindliche Preisempfehlung) 

Für manche Leute könnte der Fiat 127 
vielleicht ein bißchen weniger praktisch 
aussehen. 

Nehmen Sie diese Seite, und vergleichen 
Sie ihn mit seinen Konkurrenten. Wenn Sie 
sein Inneres kennen, sehen Sie sein Außeres 
mit anderen Augen. 


Der Fiat 127. 
[F/ 1 /A/T] 


In Europa die meistgekauften Wagen. 


Alle Fiats sind jetzt serienmäßig korrosionsgeschützt. Mit besonderer Garantie. 
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Bitterer Beigeschmack 


Tore für den Tourismus soll Haitis 
Nationalmannschaft bei der Fußball- 
WM in der Bundesrepublik schießen. 
Experten zweifeln, ob sie überhaupt 
eins erzielt. 


K: vor der Fußballweltmeister- 
schaft steckten TV-Techniker 
Staatspräsident Jean-Claude (,Baby 
Doc“) Duvalier, 22, die Grenzen seiner 
Macht ab. Haitis Herrscher auf Lebens- 
zeit kann die Spiele seiner National- 
mannschaft im Münchner Olympiasta- 
dion nicht live sehen. Die Antenne der 


Haitis Nationalmannschaft beim Training 


Fernsehstation in Port-au-Prince ist zu 
schwach. 

Noch eine Fußballrechnung des ju- 
gendlichen Diktators im weißen Haus 
zu Port-au-Prince dürfte nach Ansicht 
von Experten nicht aufgehen: die von 
der WM-Teilnahme erhoffte Touris- 
mus-Werbung. Bislang dirigierten auch 
deutsche Reiseveranstalter ihre Jets an 
Haiti vorbei. 1973 landeten nur 22 deut- 
sche Touristen auf dem Palmen-Eiland 
in der Karibik. 


Jetzt sollen Haitis Fußballer in der 
Bundesrepublik für „Baby Docs“ küm- 
merndes 5,1-Millionen-Volk mit der re- 
kordnahen Analphabeten-Quote von 90 
Prozent mehr Wohlstand verschaffen. 
Haitis Mannschaft „wird Tore für den 
Tourismus schießen“, mutmaßte die 
„Zeit“. 

Daß die karibischen Kicker beim 
WM-Turnier Mitte Juni überhaupt ein 
Tor gegen ihre Vorrunden-Gegner, Vi- 
zeweltmeister Italien, Argentinien und 
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Polen, schießen, bezweifeln internatio- 
nal erfahrene Trainer. „Sie rennen, bis 
sie nicht mehr können‘, berichtete Me- 
xikos Nationaltrainer Javier de la Tor- 
re, „sie weisen aber physisch und in der 
Spielgestaltung Mängel auf.“ Der 
Münchner Trainer Max Merkel spöttel- 
te: „Die Chance Haitis, ein Tor bei der 
WM zu schießen, ist ebenso groß wie 
die Aussicht, mit Pfeil und Bogen den 
Mond zu treffen.“ 

Doch schon vor vier Jahren hatte 
Haitis Mannschaft fast die Teilnahme 
zur WM erreicht. Denn in Mittelame- 
rika sitzt nirgendwo Konkurrenz, die zur 
Weltklasse im Fußball zählt. 


: „Wieder auf der Landkarte“ 


Danach drillte der Italiener Ettore 
Trevisan die Mannschaft, in der nur ein 
Weißer kickte — der Sohn des Ver- 
bandspräsidenten. Die farbigen Mann- 
schaftsmitglieder verdienten rund 300 
Dollar im Monat — mehr als doppelt 
soviel wie Haitis Bürger im Jahresdurch- 
schnitt (120 Dollar). Torjäger Emmanuel 
Sannon stieß aus der Pfarrei-Mannschaft 
Don Bosco zur Nationalelf. 


Der Diktator Jean-Claude Duvalier 
setzte sich mit seinem Angebot 
durch, das entscheidende Turnier auf 
seiner Insel auszutragen. Im Sylvio-Ca- 
tor-Stadion, das nach dem Weitsprung- 
Olympiazweiten von 1928 heißt, traf 
die einheimische Elf auf Trinidad. 
Trotz lautstarker Unterstützung der 
28 000 Zuschauer schoß Haiti nur zwei 
Tore, Trinidad aber fünf. Doch vier er- 
kannte der Schiedsrichter nicht an. 


Er wurde zwar sofort vom Weltver- 
band (Fifa) aus dem Verkehr gezogen, 
doch seine sogenannte Tatsachenent- 


scheidung war nicht mehr auszulö- 
schen. Haiti hatte sich qualifiziert. Die 
„Fifa-News‘“ meldeten: „Es bleibt der 
bittere Beigeschmack, daß es bei diesem 
Turnier wahrscheinlich nicht mit rech- 
ten Dingen zuging.“ 

So dachten auch die mexikanischen 
Favoriten, die gegen Trinidad 0:4 verlo- 
ren und denen danach ein abschließen- 
der 1:0-Sieg über Gastgeber Haiti 
nichts mehr nützte. Staatspräsident und 
Fußballfreund Duvalier zog es vor, die 
Spiele vor dem Fernseher in seinem 
Spielzimmer zu verfolgen — offiziell 
aus Scheu, bei Temperamentsausbrü- 
chen im Stadion könne die Würde des 
Staatsoberhauptes leiden, in Wahrheit 
vor allem aus Furcht vor Attentaten. 


Auch aus dem Billardsaal seines wei- 
Ben Hauses lenkte „Baby Doc“ seine 
Nationalmannschaft. Um auch den 
Trainerruhm auf Haitis Prestige-Konto 
umzulenken, degradierte er den Italie- 
ner Trevisan zum Berater und beförder- 
te den Trainer-Assistenten Antoine 
Tassy zum Nationaltrainer. Tassy de- 
mentierte sogleich Mutmaßungen, 
nach denen Haitis Equipe dem orgiasti- 
schen Voodoo-Kult anhinge und so sei- 
nen Siegeswillen stärke. „Wir glauben 
nicht an so etwas‘, wehrte Tassy ab. 

Staatspräsident Duvalier will den 
Ruf der Republik durch Doppelstrate- 
gie wirksam aufpolieren. Zu den erhoff- 
ten Toren der Kicker sollen Haitis 
Künstler flankierende Leistungen bei- 
steuern. Aus Haitis Spielort München 
wurde Galeristin Dagmar Schuler ein- 
geladen, auf der Insel Kunstwerke für 
eine Ausstellung in Bayerns Hauptstadt 
auszusuchen. Mehr als 100 Bilder nai- 
ver Malerei aus Haiti sollen Münchens 
Fans auf die Gäste aus dem Fußball- 
neuland einstimmen. Sogar der Deut- 
sche Fußball-Bund warb für die Aus- 
stellung, in der Hoffnung auf halbwegs 
guten Kartenabsatz. Denn aus Haiti 
kommen höchstens 300 Schlachten- 
bummler. 

Diktator Duvalier scheut auch diese 
Reise. Um live dabeizusein, mietete er 
sich für 60 000 Dollar ins brasilianische 
Satelliten-Fernseh-Programm ein. Ob- 
wohl nur 4000 Bürger Haitis TV-Gerä- 
te besitzen, wurde ein teurer Umsetzer 
installiert — vergebens, die Antenne 
schaffte kein festes Bild. Nun soll der 
Münchner Touristik-Manager Dietrich 
Kallhardt jedes Haiti-Spiel aufzeichnen 
und den Film sofort per Luftfracht 
nach Port-au-Prince abschicken. 

„Die WM-Teilnahme hat uns wieder 
auf die Landkarte gebracht“, jubelte al- 
len Widrigkeiten zum Trotz Fritz Jean- 
Baptiste, ehemals Botschafter in Bonn, 
jetzt Generaldirektor des Fremdenver- 
kehrsverbandes. Duvalier ernannte ihn 
auch noch zum Präsidenten des Fuß- 
ballverbandes von Haiti. 


Marlboro Western-Shop 


Für alle, die gern er Abenteuer lieben, gibt’s jetzt den Marlboro Western-Shop. 
Er ist durchgehend geöffnet. Schauen Sie sich 
mal um, Sie finden bestimmt etwas. 


Gürtel aus Rindsleder mit massiver 
Metallschnalle in 3 Größen lieferbar 
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*(Endpreis incl. Versand, den Lieferbedingungen 
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Straße... 
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Lieferbedingungen: 
Lieferung erfolgt frei Haus zu den angegebenen Preisen. 
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länger. Lieferung nur innerhalb der BRD, nur an Erwachsene über 21 Jahre. 


Maeikaun Nas (ioerhmark unn Froihoit und Ahontoner 


Bestellcoupon ausschneiden und einsenden an 
Marlboro Western-Shop, Industrie-Service, 
+ 4830 Gütersloh, Postfach 9999. 

Weitere Bestellkarten gibt’s in Tabakwaren 
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Randalierende Zuschauer im Dortmunder Stadion*: Am Spiel zwischen den Toren entzünden sich Haß und Gewalt 


„Aber wir haben den Krieg gewonnen” 


Fußball auf dem Spielfeld der Politik 


1. Fortsetzung 


üleyman Demirel, Ministerpräsident 

der Türkei, war auf dem Flug 
nach Moskau — da erreichte schlimme 
Botschaft seine Maschine und zwang 
ihn zur Rückkehr nach Ankara. Über 
Funk berief er sein Kabinett zu einer 
Sondersitzung ein. 

Die Nachricht, die im September 
1967 den türkischen Premier zur Ver- 
schiebung eines Staatsbesuchs nötigte, 
hatte bürgerkriegsähnliche Zustände in 
Anatolien vermeldet — ausgelöst durch 
ein Fußballspiel. 


An einem umstrittenen Tor hatte sich 
eine Schlacht zwischen Fußball-Anhän- 
gern der rivalisierenden Städte Kayseri 
und Sivas entzündet. Die Fans der Si- 
vas-Mannschaft waren schon mit Säk- 
ken voller Steine im Stadion von Kay- 
seri angerückt. Das Gefecht der Fanati- 
ker ließ 44 Tote zurück, die Kranken- 
häuser nahmen 600 Verletzte auf. 


Als die Kunde nach Sivas drang, rot- 
teten sich dort 3000 Einwohner zusam- 
men und wüteten gegen alles, was in ih- 
rer Stadt Leuten aus Kayseri gehörte. 
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Im Hotel Beleddeiye verprügelten sie 
auch unbeteiligte Gäste. Erst Armee- 
Einheiten dämmten das Chaos ein. 

Der Fall steht in der Fußball-Ge- 
schichte nicht allein. Immer"wieder, 
wennrauchnicht immer so’katastrophal, 
hat«der»Fußball mehr alsjederandere 
Sportart;"lokale"und’nationale Leiden- 
schaften. .entflammt;-hat-er-Aggressio- 
nen" freigesetzt Oder überhauptserststi- 
muliert — und nicht nur weit hinten in 
der Türkei, sondern auch in vergleichs- 
weise hoch zivilisierten Regionen. 

Am 24. Juni 1958 kämpften Schwe 
dennund»Deutsch@in’Götebörg um den 
Einzug ins WM-Finale. Einpeitscher 
mit Megaphonen putschten die schwe- 
dischen Zuschauer zu wildem „Heja 
heja“-Kampfgeschrei auf. Die deutsche 
Mannschaft verlor 1:3. 

Nun brach in der Bundesrepublik ein 
Rachewahnwitz aus. Gastwirtesstrichen 
die-Schwedenplatte aus-ihrer’Speisekär- 
te; „Höltje’s Gesellschaftshaus" in Ver- 
den „sagte .das--Gastspielmdes"schwedi- 


* Beim Bundesligaspiel 1970 Borussia Dortmund ge- 
gen Schalke 04 stürmten Fans das Spielfeld. Dort- 
munder Ordner setzten Hunde ein; einer biß den 
Schalker Spieler Rausch. 


de“ 


schen=kars-Eindström-Sextetts abwweil 
„WirsaufeGrund”der Vorfälle"beirden 
Weltmeisterschaften"in»Schweden"einen 
Abend mit ’einer'schwedischen Tanzka- 
pellezur Zeit'nichtwagen möchten“. 

Vor dem Hotel Quellenhof in 
Aachen, dem Quartier der schwedi- 
schen Reiter-Equipe, rissen Rüpel die 
Schweden-Fahne vom Mast und zer- 
schnitten die Reifen dreier Schweden- 
Autos. DiemySaar-Zeitung‘‘=führte=die 
„Heja“-Rufe "zurück "auf ‘den ,,Haß 
eines-Volkes; dem man’das’Schnapstrin- 
ken" verbieten"muß, weilmes"sonst zu 
einem=\olkovommaßlösen Säufern wür- 
Sogar deutsch-schwedische Ge- 
schäftsverbindungen rissen ab. 

Erst nach Wochen befreiten besonne- 
ne Kommentare („Neue Ruhr-Zei- 
tung“: „Jetzt aber Schluß mit Haß und 
Heja“) die deutsch-schwedischen Bezie- 
hungen „von der Hypothek einer Fuß- 
ballfeindschaft“ („Lübecker Nachrich- 
ten‘). Die deutsche Botschaft in Stock- 
holm lud schließlich schwedische und 
deutsche Sportjournalisten zu einer of- 
fenen Aussprache ein. Beide Seiten 
räumten Fehler ein. Aber erst 1963 kam 


es zu einem Versöhnungsspiel in Stock- 
holm. 

DerleimViorgänge"sind"oft"Techt an- 
spruchsvollsgedeutet«worden: Rat-"ünd 
hilflos»vor"den"kompliziertenundurch- 
schaubaren"" Zusammenhängen und 
Abstraktionen der verwalteten Welt, so 
dienDhesemvomPsycholögen und Sozio- 
logenwsuchtensvielerMernschen’sich, ih- 
renmengeren"und"weiteren"Lebenskreis. 
ihre-soziale Gruppe, ihre’Stadt’oder ih- 
ren„Staat«mitreinerrübersichtlichen?kon- 
troilierbaremBinheit zu identifizieren — 
wozu „sich„einerrepräsentative-Fußball- 
Mannschaft, "speziellveine"National-Elf, 
besönders’gutreignet. 

„Die Nation bleibt für ihn abstrakt‘, 
schrieb der bundesdeutsche Pädagoge 
Horst Geyer (in: „Die vertrimmte Na- 
tion“) über den zeitgenössischen Fuß- 
ballbürger und zitierte den niederländi- 
schen Philosophen Johan Huizinga: 
„Der"im"Spiel"errungene Erfolg -ist-in 
hohem”Grade-vom-einzelnen-auf-die 
Gruppesüberträgbäar.“ 

„Im Fußball“, erklärte der Bremer 
Psychologie-Professor Fritz Stemme 
(der seit Jahren die Mannschaft von 
Werder Bremen betreut), „kann man 
den Erfolg mit eigenen Augen sehen.“ 

Im Oktober 1945 entsandte die So- 
wjet-Union, deren Sport bis dahin in 
nationaler Isolation verharrt hatte, ih- 
ren Fußballmeister Dynamo Moskau 
zu mehreren Freundschaftsspielen nach 
England. Welche Bedeutung die So- 
wjets der Expedition ins Lager der 
westlichen Fußball-Vormacht beima- 
ßen, erhellte aus ihren Vorbedingun- 
gen: 

Die russischen Kicker sollten als 
Klub- und nicht als Nationalmann- 
schaft (was sie in Wirklichkeit waren) 
nur gegen britische Vereinsmannschaf- 
ten antreten — das minderte den Presti- 


geschaden möglicher Niederlagen. Die 
Sowjets wollten einen eigenen Schieds- 
richter mitbringen, der wenigstens ein 
Spiel leiten müsse. Und schließlich, vol- 
ler Mißtrauen gegen westliche Deka- 
denz und voller Sabotage-Furcht, be- 
standen sie darauf, daß die Dynamo- 
Spieler alle Mahlzeiten in der Londoner 
UdSSR-Botschaft einnehmen sollten. 


„Wir haben die Sturmmethoden 
der Armee übernommen.“ 


Gegen den Eirstliga-Klub Chelsea 
spielte Dynamo nur 3:3. Die „Iswesti- 
ja‘“ erklärte, Chelsea habe „mit einer 
verstärkten Mannschaft gespielt, weil es 
Dynamo um jeden Preis schlagen woll- 
te“ — der Londoner Klub hatte kurz 
zuvor den Nationalspieler Tommy 
Lawton verpflichtet. Gegen Cardiff 
City aus der Dritten Profi-Liga siegte 
Dynamo 10:0, gegen Arsenal London 
glückte mit Hilfe des sowjetischen 
Schiedsrichters Latischew ein 4:3. Ge- 
gen die Glasgow Rangers spielte Dyna- 
mo 2:2. 


Der mitgereiste Radio-Reporter Wla- 
dimir Sinjawski beklagte sich über an- 
gebliche britische Feindseligkeit: „Die 
britischen Funktionäre drückten uns 
kühl die Hand und warfen uns dann der 
Presse zum Fraß vor.“ Doch bei Inter- 
views schwiegen die Russen beharrlich, 
ihrerseits jedoch unterzogen sie briti- 
sche Manager und Journalisten inquisi- 
torischen Verhören „wie in Koestlers 
Sonnenfinsternis“ (so der britische Fuß- 
ball-Autor Brian Glanville). 


„Wenn ein Besuch wie dieser“, urteil- 
te nach Abschluß der Dynamo-Tournee 
der Schriftsteller George Orwell, „ir- 
gendeine Wirkung auf die anglo-sowje- 


Türkische Fußball-Opfer in Kayseri: 44 Tote im Gefecht der Fanatiker 
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Gesunde Nerven 


Jetzt werden hoch dosiertes reines 
Pflanzen-Lecithin und die aner- 
kannte Wirkung der Melisse kom- 


biniert. Rovaktivit beruhigt die 
Nerven, schützt vor Nervosität und 
bewahrt Sie vor den Folgen des 
Alltags — Aufregung und innere 
Unruhe -— 


starkes Herz 


Rovaktivit stärkt die ermüdeten 
Muskeln und verkürzt die Erho- 
lungszeiten. Ihr Herz ist besser ge- 
schützt und bleibt gesund und 


leistungsfähig - 


ruhiger Schlaf 


Rovaktivit schützt vor Einschlaf- 
störungen. Ihr Organismus kann 
wieder Kräfte sammeln und so den 
Alltag besser bestehen. 

Rovaktivit hat keine unerwünsch- 
ten Nebenwirkungen. Keine Ge- 
wöhnung. Außerordentlich gut ver- 
träglich. 

Rezeptfrei. Nur in Apotheken. 


Deutsche Chefaro Pharma GmbH 
4628 Lünen/Westt. 
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Eine Karte für alle, die auf Achsesind. Weil sie reisen müssen oder weil sie 

es so wollen. Ein Clubausweis gewissermaßen mit beschränkten Kosten: 
die übertragbare Jahresnetzkarte der Bahn. Das Generalabonnement für 19000 Züge. 
In der 1. Klasse für 


7.800 Mark, in der 2. Klasse für 4.900 Mark. DB 
Gilt ein ganzes langes Jahr. DR) Mehr als fahren 


Bahnseriice in. aroßen Städten: Mietwanen direkt ab Bahnhof. 


tischen Beziehungen hat, dann kann es 
nur die sein, sie zu verschlechtern.“ 


Ob der Sport, öb"der Fußball als po- 
pulärste»Sportart=die=sogenannte”Völ- 
kerverständigung fördereoder"im"Ge- 
genteil=schwelende"Konflikte’zwischen 
Völkern»Staaten"und"gesellschaftlichen 
Gruppen»aufrühresund»verschärfe, dar- 
über«ist — jenseits„desrkonventiönellen 
Versöhnungspathos"von"Sport-Offiziel- 
len—seit-jeher-gestritten-worden. 


„Sportlicher"Wettkampfokannaus’be- 
freundeten-—- Völkern-Beinde"machen‘“, 
befand=George»Bernard"Shaw. „Inter- 
nationaler "Sport“"schrieb-Orwell; z,ist 
mit"Haß7"Neid,"Prahlereiyder"Mißach- 
tung-aller-Regelnmund"dem»sadistischen 
Vergnügen, Gewalizu”erleben, "iden- 
tisch" Anders>ausgedrückt:»Er"istKrieg 
ohne»Schießerei.“ 

Der Wiener «Aggressionsforscher 
Friedrich“Hacker schreibt"dem "Sport 
als-„ritualisiertem-Kampf‘-ambivaiente 
Wirkung” zu” Er "biete zwar" \;nachah- 
menswerte-Modelle der Aggressionsbe- 
wältigungpaber-auch"drastische-Beispie- 


Verletzte Combin, Sormani* 
„Fußball ist eine Art von Krieg... 


le-der-potentiellen"Gefahrjdaß"Aggres- 
sionskontrolle=in”Aggressionsursache 
umschlagen"kann“. 


Ein Praktiker der Politik hingegen, 
Winston Churchill, sah es eher positiv: 
„Besser, die Leute treffen sich im Wett- 
kampf als auf dem Schlachtfeld.“ 


Tatsächlich ziehen viele Kicker, Trai- 
ner=und=Fans"inwichtige»Spielezwals 
seien-sie-Kriegsersatz.Der-holländische 
Stürmer:Star Johan” Cruyftf, seie1973 
beim--CF--Barcelona)"sprach"es»aus: 
„Eußball-istreineArtvon"Krieg=Jeder 
muß.kämpfen„umzu'gewinnen.“ 

Israels-Torschütze-Mordechai-Spieg- 
ler -tönte- vor der» WM"1970,-seine 
Mannschaft--habe.„‚die-Sturmmethoden 
* Oben: Im Weltpokal-Finale 1969 AC Mailand 


gegen Estudiantes de la Plata; unten: Im Europa- 
cup-Spiel 1973 Mönchengladbach gegen FC Twente. 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


der=Armee—übernommen“. Brasiliens 
Trainer-Joäo"Saldanhaverhieß:;Wenn 
ich"meine Torschützen-in-Mexiko-nach 
vorn“ werfe,»wird”es"wie"ein"brisantes 
Stoßtrupp-Unternehmen:sein." 

Als der holländische FC Twente im 
Europacup-Spiel gegen Borussia Mön- 
chengladbach heftiger als erlaubt und 
üblich zugetreten hatte, verweigerte 
Twentes Klubpräsident eine Entschuldi- 
gung: „Die Deutschen haben sich auch 
nicht für ihre Verbrechen in der Nazi- 
zeit entschuldigt.“ 

In gesprochenen und geschriebenen 
Fußball-Reportagen fliegt selten ein 
Ball. Gewöhnlich krachen Bomben und 
Granaten auf die Tore, neuerdings zün- 
den Sturmtanks im Strafraum Raketen. 
Wörter"und" Wendungen "aus’der' Welt 
des Krieges.prägen-den-Fußball-Jargon: 


Die Londoner „Times“ schrieb der 
deutschen Eif bei der WM 1966 den 
„Geist von Stalingrad“ zu und schickte 
sie in eine „Seeschlacht mit schwerstem 
Geschütz“. „Bild“ forderte in einer 
Schlagzeile: „Stürmt, stürmt, dann wak- 
keln auch die Iwans.“ 

In vielen Ländern bereiten Obristen 
und Generäle, wenn sie schon nicht 
Kriege planen und führen können, als 
Klubtaktiker oder Verbandsstrategen 
wenigstens Fußballgefechte vor. Der 
Präsident des peruanischen Meister- 
klubs Sporting Cristal Lima gehört der 
Militärregierung an. In der Sowjet- 
Union und in der DDR sprechen Gene- 
räle im Fußball ein Machtwort mit, in 
Marokko kümmert sich der Oberbe- 
fehlshaber, König Hassan Il., intensiv 
um seine Ball-Stars, in Schwarzafrika 
frühere Soldaten, die in- 
zwischen als Präsidenten 
amtieren wie Mobutu in 
Zaire oder Idi Amin in 
Uganda. 

Vielfach bilden Solda- 
ten das Rückgrat der 
Nationalmannschaft — 
wehrdiensttuende Fuß- 
baller sind abhängiger 
und in der Regel leichter 
zu disziplinieren. Die Of- 
fiziersspieler Puskas und 
Kocsis vom Armee-Klub 
Honved Budapest führ- 
ten Ungarns Nationalelf 
bis 1954 zu einer einzig- 
artigen Siegesserie. 

Die Unmuts-Demon- 
strationen ungarischer 
Fußball-Fans nach 
Rückkehr der National- 
mannschaft von der WM 
1954, wo sie gegen den 
Außenseiter Deutschland 


... jeder muß kämpfen, um zu gewinnen“: Gefoulter Netzer* 
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Die Farbgetreuen 


‚ Nur die echten Farben sind schön; 


Die Farbgetreuen 
von 


Philips 


Das vielseitige Programm 
modernster Farbfernsehgeräte: 


Michelangelo, 
GoyaSL,RubensSL, 
Rembrandt Color, 
Goya SLelecironic 


Alle Farbgetreuen von Philips sind mit Europas 
modernster Farbbildröhre (Europium-Leuchtstoff 
und 110°-Technik) ausgerüstet. 

Die Farb-Vollautomatik garantiert die echten Far- 
ben bis ins Detail. 


Jetzt haben 
alle Philips Farbfernsehgeräte 
das K 9 Transistor-Electronic-Chassis. 


Das volltransistorisierte K9-Chassis ist die logische 
Weiterentwicklung der erfolgreichen Philips Modul- 
Bauweise; d.h. 13 (und mehr) vollsteckbare Module 
in jedem K’9-Farbfernsehgerät. Die Philips Stan- 
dard-Module sind speziell mit hartvergoldeten 
Longlife-Steckkontakten ausgerüstet, die korro- 
sionsfest und kontaktsicher über Jahre hinaus sind. 
Die Volltransistorisierung des K9- Chassis garan- 
tiert reduzierten Stromverbrauch, reduzierte Wär- 
meentwicklung und reduzierte Wartezeit (Ton so- 
fort, Bild nach Sekunden). 


Die ideale Sichthöhe 
für Ihr Philips Farbfernsehgerät. 
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Philips Tellerfuß 
Dieser moderne, matt 
verchromte Unter- 
satz unterstreicht die 
schöne Form Ihres 
Philips Farbfernseh- 
gerätes. Absolut 
standfest. 
Teller-Durchmesser 
48cm. Höhe 46cm. 


Philips Chromdrehgestell 
Geprüfte Standsicherheit. 
Fünf kräftige Chrom-Rollen. 
Elegantes Untergestell. 

46 cm-Standmaß. 


@ Holen Sie sich den großen Philips Fernsehgeräte- 
Katalog bei Ihrem Fachhändler. Oder schreiben Sie 
direkt an die Deutsche Philips GmbH, 2 Hamburg 1, 

Postfach 1093. 
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verloren hatte, wurden später von un- 
garischen KP-Funktionären als Gene- 
ralprobe für den 1956er Aufstand ge- 
deutet. 

Die»meisten-der»inder"Welt existie- 
renden-politischen=und»sozialen-Kon- 
£likt-Situationen"sind”"schon=auf=den 
Eußballp auf bestimmte=Sspiele"und 
Mannschaften-übertragen"worden. 

Seit Jahrzehnten entladen sich Riva- 
litäten zwischen den Nachbarn Argenti- 
nien und Uruguay im Fußball. Ein 
Spiel gab Anlaß, die diplomatischen Be- 
ziehungen abzubrechen. „Der Rio de la 
Plata verbindet uns“, schrieb die argen- 
tinische Zeitung „Confirmado“ anläß- 
lich des ersten WM-Finales Uruguay 
gegen Argentinien in Montevideo, „der 
Fußball trennt uns.“ 

Nach einem Länderspiel Uruguay ge- 
gen Brasilien, 1959, wüteten Fans 
beiderseits der Grenze. Vor einem 
nächsten Spiel, 1970, sicherte deshalb 
Militär die Grenzbezirke, Etwa 100 po- 
lizeibekannte Fanatiker wurden vor- 
beugend interniert. 


Auch=verdrängtevoder"unterdrückte 
landsmannschaftliche Gegensätze"ünd 
religiöse-Konflikte»werden"inFußball- 
Kontroversenmübersetzt. Celtic gegen 
Rangers in Glasgow — das bedeutet 
auch: Glasgows Katholiken gegen 
Glasgows Protestanten; kaum ein Spiel 
der beiden Rivalen-Klubs endete ohne 
Krawall, Verletzte und Polizei-Einsatz. 
Wenn Real Madrid gegen den CF Bar- 
celona kämpft, spalten sich die Spanier 
in Katalanen und Madrilenen. 


„Heja“-Einpeitscher*: Schwedenplatte gestrichen 
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Sport-Anhänger Churchill 
„Besser Wettkampf als Schlacht“ 


Fiat-Unternehmer-Agnelli-versuchte 
die-Werksloyalitätseiner Belegschaftzu 
stärken,;"indem»er=sich"als"Mäzen des 
mehrmaligen"italienischen Meisters Ju- 
ventus«Turin»betätigte”— letzten Endes 
ohne durchschlagenden Erfolg: Viele 
der Fiat-Arbeiter stammen aus Südita- 
lien und identifizieren sich nicht mit 
„Juve“, sondern weiterhin mit den 
Mannschaften Catanias oder Neapels. 


Wenn Juventus Turin oder der AC 
Mailand in Neapel oder Cagliari auftre- 
ten, konzentriert sich die An- 
tipathie der ärmeren Südita- 
liener wider den reicheren 
Norden auf die Turiner oder 
“ Mailänder Fußballer. Stra- 
ßenschlachten sind schon 
Fußball-Tradition. 

Statt Reggio wurde 1970 
Catanzaro Hauptstadt der 
Region Kalabrien. Der fol- 
gende Provinz-Bürgerkrieg 
mit Barrikaden und Brand- 
stiftung, Polizeieinsatz und 
300 Verletzten griff auf den 
Fußball über. Als ein Spiel 
zwischen den Klubs der Riva- 
lenstädte deshalb verlegt 
wurde, riefen Fans in Catan- 
zaro den Generalstreik aus. In 
Caserta beantworteten Fans 
den Ausschluß ihrer Mann- 
schaft aus der Il. Liga mit 
einem Aufruhr. Schaden: 
sechs Millionen Mark. 


In Afrika offenbarte sich 
beim Fußball die traditionelle 


zen und arabischen Bewoh- 
nern des Kontinents: 1970 
veranstaltete der Sudan das 
Länder-Turnier um den Afri- 
ka-Pokal; zur gleichen Zeit 
führte die arabische Ober- 
schicht des Sudan einen erbit- 
terten Feldzug gegen die Anya 


Spannung zwischen schwar- 


Nya, die Neger-Rebellen im unter- 
drückten Süden des Landes. 

Im Pokal-Endspiel siegte der Sudan 
über Ghana. Als Sudan-Präsident el- 
Numeiri der Mannschaft des schwarz- 
afrikanischen Staates ihren Preis für 
den zweiten Platz überreichen wollte, 
lehnte sie ihn ab. Darauf verfügte der 
Sudan die Ausweisung der Ghanaer. 

Sogar das sozialistische Lager hat 
einschlägige Erfahrungen gemacht. 
Auch nachdem sowjetische Panzer 1956 
den ungarischen Aufstand niederge- 
walzt und 1968 den Prager Frühling er- 
stickt hatten, schreckte die UdSSR 
nicht vor Fußball-Länderspielen zu- 
rück, obwohl sie mit feindseligen De- 
monstrationen rechnen mußte, viel- 
leicht — Fußball als Aggressionsventil 
— eben deshalb. 

In Polen kam es 1961 bei einem Län- 
derspiel gegen die Sowjet-Union zu Rü- 
pelszenen. Polnische Sportjournalisten 
übten deshalb auf einer Sonderkonfe- 
renz sozialistische Selbstkritik und be- 
kannten, „ein chauvinistisches Klima“ 
erzeugt zu haben. 

Die katholische polnische Zeitung 
„Iygodnik Powszechny“ indes schränk- 
te diese Kritik ein: Derlei Vorfälle hät- 
ten sich keineswegs nur gegen die 
UdSSR, sondern ebenso gegen Rumä- 
nien und die CSSR zugetragen. 


Der beste Spieler des Gegners 
wurde in der Kabine verhaftet. 


Beim Turnier der europäischen 
Nachwuchs-Mannschaften 1971 in der 
CSSR verpaßten die sowjetischen Jung- 
Kicker den Vorstoß ins Finale, weil sie 
nach unentschiedenem Spiel gegen Eng- 
land beim Elfmeterschießen versagten 
— die tschechischen Zuschauer hatten 
die Russen systematisch durch Pfiffe 
und Geschrei dabei gestört. Wetterte 
das Parteiorgan „Rude Prävo“: „Die 
Dub£ek-Anhänger, die sich in die Sta- 
dien verzogen haben, müssen dort ver- 
schwinden.“ 

Im Wettbewerb um den Weltpokal, 
um den die Sieger des Europa- und 
Südamerika-Pokals kämpfen, kann die 
patriotische bis chauvinistische Identifi- 
kation der Fans mit einer Mannschaft 
kontinentales Ausmaß annehmen. 

Im Weltpokal-Finale AC Mailand 
gegen Estudiantes de la Plata, 1969 in 
Buenos Aires, liefen einige argentini- 
sche Spieler — des Rückhalts ihrer 
Landsleute gewiß — Amok. Torhüter 
Alberto Poletti prügelte noch nach 
Spielschluß auf einen Italiener ein, 
Aguirre Suarez zertrümmerte dem Mai- 
länder Mittelstürmer Nestor Combin 
mit dem Ellenbogen das Nasenbein. 

Nach dem Sieg des AC Mailand 
drangen Polizisten in die Kabine der 
Italiener ein, die gerade den champa- 
gnergefüllten Pokal kreisen ließen. Sie 
nahmen den besten Spieler des Sieger- 


* Im WM-Vorfinale 1958 in Göteborg. 


" > , ar r 
EL nat HANcE-hUNE x 
Ka r 218.188 


‘ 


LEVI'S '74. 
WIR HABEN UNSERE HOSEN NIE ANDERS GEMACHT. 


Geändert haben sich bei unseren 74ern nur die vielen modernen Schnitte und Farben. Sie heißen Beachcombers und 
Chambrays und Cord und, und... Die Qualität ist die gleiche geblieben. Seit 1850. Die Neuen gibt's jetzt für sie und ihn. 
Und für die Kleinen. 


\Levis 


Levi's” ist das eingetragene Warenzeichen von Levi Strauss & Co., San Francisco, California. 


Reisevorschlag IT 174 von airtours, 
Europas größtem IT-Reiseveranstalter 


Insel- Urlaub 
zwischen Schären 
und Fjorden. 


Schon die Fahrt zum Hotel auf Godöy: 
sund an der norwegischen Westküste läßt 
SieStreß und Alltag vergessen: eine Mini- 
Kreuzfahrt über den Björnefjord im 
privaten Kabinenkreuzer. 

Vielleicht erleben Sie sogar am 
ersten Abend einen der unvergeßlichen 
nordischen Sonnenuntergänge. Sitzen bis 
spät draußen am offenen Kamin. Denn 
auf Godöysund sind die Tage lang: Am 
Mittsommertagim JunischeintdieSonne 
runde 19Stunden. Viel Zeit, um zu baden. 
Spaziergänge zu machen. Zu angeln. Den 

nahen Hardanger- 

fjord per Boot oder 

Wasserfllugzeug zu 

entdecken. Oder 

sich einfach treiben 

zu lassen und die stille 

Natur zu genießen. 

= 8 Tageab DM 1,069, -. 

Mehr im airtours-Katalog „Sommer ’74“., 
Im Reisebüro. 

airtours: Die Urlaubs-Alternative 
für Individualisten. Faszinierende Rei- 
sen. Linienflüge zu IT-Tarifen, den gün- 
stigsten im internationalen Linienver- 
kehr. Hotels bis Top-Klasse. So viel 
Freiheit wie möglich: bei Einzelreisen 
tageweise Buchung, Reisetermine nach 


Wunsch, kostenlose 
Zwischenstops, Pkw- / ® N 
airtoürs 


Transfer zum Hotel. 
Hohe Kinderermäßi- 
gungen. 


airtours: „Die mit den 
Linienmaschinen.* 


110 


teams, Mittelstürmer Combin, 
fest, weil er sich der argenti- 
nischen Wehrpflicht entzogen 
habe: Combin war mit 18 
Jahren aus Argentinien nach 
Europa ausgewandert. 


Politiker mußten die 
Trümmer räumen. Argenti- 
niens Staatschef Ongania kri- 
tisierte die Ausfälle seiner 
Landsleute und bedauerte, 
daß „Argentiniens Ansehen in 
der ganzen Welt kompromit- 
tiert‘ worden sei. Drei Spieler 
der argentinischen Mann- 
schaft wurden gesperrt und 
überdies zu je 30 Tagen Ge- 
fängnis verurteilt. Doch kurz 
nach Onganias Sturz 1970 
klagten die betroffenen Treter 
gegen die Urteile. Der argen- 
tinische Verband hob die vom 
Präsidenten erwirkten Sperren 
wieder auf. 

In Peru wurde ein Fußball- 
spiel zur Initialzündung für 
eine Revolte gegen die Regie- 
rung. 

Als 1964 während des 
Länderspiels Peru gegen Ar- 
gentinien im Nationalstadion 
der Hauptstadt Lima Fanati- 
ker wegen eines nicht anerkannten pe- 
ruanischen Tores den uruguayischen 
Schiedsrichter Eduardo Pazos angrif- 
fen, lösten Warnschüsse der Polizei eine 
Panik aus. 


Die Sicherheitsbeamten feuerten Trä- 
nengas-Granaten ab und vergrößerten 
so den Tumult. Herbeigerufene Polizei- 
Verstärkungen knüppelten auf die 
Menge ein. 328 Menschen wurden auf 
den Zementstufen und in den Ausgän- 
gen der Arena totgetrampelt. 


Nach dem Fußball-Krawall 
entkamen 31 Häftlinge. 


Die Opposition kritisierte den Ein- 
satz der Polizei. Unruhen verbreiteten 
sich über Lima und weitere peruanische 
Städte. Kommunistische Studenten for- 
derten, einen Streik der Metallarbeiter 
und Bankangestellten zum General- 
streik auszuweiten. Die Polizei schlug 
sich mit Demonstranten. 2000 Peruaner 
besetzten am nächsten Tag das Un- 
glücks-Stadion und plünderten die Sta- 
dion-Gaststätten. Während der Tumul- 
te entkamen 31 Häftlinge des Staatsge- 
fängnisses. 


Innenminister Juan Languasco, des- 
sen Rücktritt die Demonstranten gefor- 
dert hatten, ließ den Chef der Stadion- 
polizei verhaften und feuerte 40 von 
154 eingesetzten Beamten. Limas Poli- 
zeichef Ernesto Gömez Cornejo trat zu- 
rück. Der für das Tränengas-Bombar- 
dement verantwortliche Offizier er- 
schoß sich. 

Die Regierung hob vorübergehend 
die Bürgerrechte auf. Sieben Tage 


Uganda-Präsident Amin (l.)*: Fußballstrategie.... 


dauerte die Staatstrauer für die Toten. 
Schließlich verlangte der Kongreß in 
Lima einstimmig von der Fifa die 
Streichung des angeblich schuldigen 
Schiedsrichters von der Liste der inter- 
nationalen Unparteiischen und von 
Uruguay seine Auslieferung. 


1eits.gesenktshabem Da Serge dan ein 
Fußballspiel als Anlaß, und es bricht 
sogar ein Krieg aus — wie 1969 zwi- 
schen Honduras und El Salvador. 

Zwischen den beiden mittelamerika- 
nischen Kleinstaaten hatte schon länger 
feindselige Spannung geherrscht. El Sal- 
vador — nicht größer als Hessen, rund 
3,65 Millionen Einwohner, davon 73 
Prozent Mestizen, 12 Prozent Indianer 
— litt unter Armut und Arbeitslosigkeit. 
300000 Salvadorianer wanderten ins 
benachbarte, weniger arme Honduras 
aus, das auf fünfmal größerer Flache 
nur 2,5 Millionen Einwohner zählt. 

Obwohl Honduras den Zuwanderern 
die Staatsbürgerschaft vorenthielt, über- 
flügelten manche von ihnen die weniger 
aktiven Einheimischen und brachten es 
zu Landbesitz und gut bezahlten Jobs. 
So oft jedoch Honduras in Schwierig- 
keiten geriet, lenkten die Diktatoren 
den Volkszorn auf die Minderheit aus 
El Salvador. 

So auch 1969, als Soldaten mit Trä- 
nengas Demonstranten bekämpften. 
Zur Ablenkung von der sozialen Unru- 
he wollte der Militärdiktator General 
Oswaldo Löpez Arellano in Honduras 


* Vor einem Spiel afrikanischer Politiker. 


allen ausländischen Landbesitz, also vor 
allem das Eigentum emigrierter Salva- 
dorianer, enteignen, Der Staatssender 
begann eine Propaganda-Kampagne 
gegen den Nachbarn EI Salvador. 

In dieser Situation mußte die Fuß- 
ballmannschaft EI Salvadors in Teguci- 
galpa, der Hauptstadt von Honduras, 
zu einem Qualifikationsspiel für die 
WM 1970 antreten. Honduras siegte 
1:0. Doch das Rückspiel gewannen die 
Salvadorianer in San Salvador 3:0. 
Darauf hob in Honduras ein Pogrom 
gegen salvadorianische Einwanderer an. 


Nordirland: Mordkommandos gegen 
die Spieler von Bankmore Star. 


„Beide Länder“, so urteilte später der 
britische „Daily Express“, „hatten 
nach einem Vorwand für einen Krieg 
gesucht.“ 


Der „Fußball-Krieg“ wurde mit Pan- 
zern und Flugzeugen geführt. EI Salva- 
dor marschierte in Honduras ein und 
bombardierte Tegucigalpa. 3000 Men- 
schen kamen ums Leben. 10 000 Emi- 
granten flüchteten aus Honduras zurück 
ins unterentwickelte El Salvador und 
mußten in Elendslagern auf fremde 
Hilfe warten. 


Eine andere, die derzeit noch heiße- 
ste, Völker-Fehde gefährdete die WM 
1970 in Mexiko: der Konflikt zwischen 
Arabern und Israelis. 


Seitdem Araber und Israelis aufein- 
ander schießen, boykottieren arabische 
Fußballer die israelischen. Wegen der 
Teilnahme Israels am Olympia-Turnier 
1968 in Mexiko verzichtete Marokko 
aufs Mitspiel. 1970 drohte Marokko, 
seine WM-Meldung zurückzuziehen, 
falls es gegen Israel spielen müsse. Die 
Fifa bot alle Diplomatie auf, brachte 
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... als Ersatzhandlung für Militärs: Zaire-Präsident Mobutu, Nationalmannschaft 


Marokko und Israel doch nach Mexiko, 
vermied aber deren direkte Konfronta- 
tion. 


Ebenfalls 1970 drohten Unbekannte 
„im Namen von EI-Fatah, Europa“ jü- 
dischen Spielern und Funktionären des 
Europacup-Siegers Ajax Amsterdam 
per Brief und Telephon den Tod und 
die Sprengung des Ajax-Stadions an: 
„Warnung! Dieser jüdisch-imperialisti- 
sche Sportkomplex wird früher oder 
später von uns zerstört." 


Nachdem Israel in der Qualifikation 
für die WM 1974 an Südkorea geschei- 
tert war, atmete der deutsche WM-Or- 
ganisator Hermann Neuberger auf: „Is- 
rael wäre unser Sicherheitsproblem Nr. 
eins gewesen.“ 


Dennoch führte der Fußball zwei 
Spieler aus den verfeindeten Lagern zu- 
sammen und machte sie zu Freunden — 
quasi ein sportliches Romeo-und-Julius- 
Drama: Der ägyptische Nationalspieler 
Ahmed Schaibaik von National Kairo 
und Mittelfeldspieler Galili Darhi von 
Hapoel Tel Aviv studierten gleichzeitig 
in Wien und spielten gemeinsam beim 
Wiener SC. Nur photographieren ließen 
sie sich nicht zusammen — aus Sicher- 
heitsgründen. Der Jom-Kippur-Krieg 
1973 trennte die beiden: Darhi flog zu- 
rück nach Israel und an die Front. 


Keine Frage, daß auch der Bürger- 
krieg in Nordirland sich auf den Fuß- 
ball auswirken mußte. 


Beim Bankett nach dem Europacup- 
Spiel Linfield Belfast gegen Standard 
Lüttich, im November 1971, setzte Lin- 
fields Klub-Präsident zu einer schwung- 
vollen Rede an. Eine Detonation unter- 
brach ihn, ließ Gläser und Teller klirren 
— Terroristen hatten in naher Nach- 
barschaft ein Haus gesprengt. Uner- 
schüttert begann der Redner von neuem 
mit der Begrüßung der schreckensblei- 


Nikon) 


Präzision ist gut. Nikon ist besser. 


Nikon F2 


Das Auge in Ihrer Hand. 
Die perfekte Kommunikation. 


Krönung eines Systems, welches der 
35 mm Fotografie neue Dimensionen 
eröffnet. 


%* Schlitzverschluß aus Titaniumfolie, 
10 Sek bis Yaooo Sek, stufenlose 
ENFERENWEITE ab "so Sek einstell- 


* äußerst exakte TTL-Punktlicht- 
messung (im Meßkreis 60%, 
im Umfeld 40% der Meßempfind- 
lichkeit), bei stets offener Blende 
garantiert genaue Belichtung auch 
bei starken Lichtkontrasten. 
Meßbereich 9-39 DIN 

6 auswechselbare Sucher mit 18 
Mattscheiben. 

* Elektromotor MD-1 mit bis zu 5 
Bilder/Sek, motorische Filmrück- 
spulung in 7 Sek. 

* Selbständiges Arbeiten der Kamera 

durch elektronische Automation 

(F 2-S mit Photomic-Sucher DP-2, 

Servo-Motor und Motorantrieb 


MD-1) 
* Sitzschneller Objektivwechsel 
durch das weltberühmte Nikon- 
Bajonetsystem. 


Für dieses einmalige Spiegelreflex- 
Kamera-System gibt es mehr als 250 
Zubehörteile. Mit allein über 40 

Nikkor-Objektiven - von 6 bis 2000mm 
Brennweite, 


Das totale Nikon Kamera-System. 
Basis für den anspruchsvollen 
Amateur wie für den Profi. 


Fa 


Informieren Sie mich über: 


© NikkormatEL © EDITH: FTN 
© Nikon F2 © Nikon F 
[®) vos Nikkor Il 8 Nikkor Objektive 
© Nikon-Systeme für Forschung 

und Industrie 


Nikon Vertriebsgesellschaft mbH 
4000 Düsseldorf 30, 

Uerdinger Straße 96-102 
Telefon (02) 451061 


Schweiz; Nikon AG, 8700 Küsnacht, 
Kaspar-Fenner-Straße 6 
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Sommer. Sonne, VW-Porsche. 
Das Coupedach liegt im hinteren 
Kofferraum, frische Luft weht Ihnen 
um die Nase. 

Die Landschaft wechselt: Berg- 
strecken undholprigeFeldwege, Auto- 
bahn und schnelle Landstraßen. Der 
VW-Porsche 914 liegt sicher auf der 


Straße. Schließlich hat er einen Mittel- 
motor. Freie Fahrt: Der 100 PS Motor 
beschleunigt von 0 auf 100 in 10,5 
Sekunden. So schnell sind Sie noch 
nie braun geworden. 

Vier Scheibenbremsen sorgen 
für Sicherheit. Ein Sicherheitsbügel 
schirmi Sie ab. 


Tanken: Der VW-Porsche 914 
ist genügsam. 12 Liter Super reichen 
im Schnitt auf 100 km. (Das macht 
seine aerodynamisch perfekte Form.) 
Der VW-Porsche 914 gehört sicher 
nicht zu den billigsten Autos. Aber 
Sie’ kommen auf Ihre Kosten. 

In jeder Hinsicht. 


Nichts bringt schöner in Fahrt. 


& 
PORSCHE 


714 Ludwigsburg 
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chen Festrunde: „Meine Herren, ganz 
Irland heißt Sie herzlich willkommen.“ 


Zur Ankunft des italienischen Pokal- 
siegers AS Rom in Nordirland, eben- 
falls zu einem Europacup-Spiel, er- 
schien in der Belfaster Zeitung „News- 
Letter“ ein Drohbrief: „Das italienische 
Team wird nie mehr nach Hause zu- 
rückkehren, weil die italienische Presse 
und das italienische Fernsehen British 
Ulster und England angegriffen haben. 
Wir müssen und werden eine Strafak- 
tion beginnen.“ Ein dichter Polizeikor- 
don schützte die italienische Mann- 
schaft, es blieb bei der Drohung. 


Wiederholt wichen Nordirlands Fuß- 
ball-Funktionäre vor solchen Drohun- 
gen und Gefährdungen aus und verleg- 
ten internationale Spiele vorsichtshalber 
nach England, so etwa 1973, auf 
Wunsch der Gäste, das WM-Qualifika- 
tionsspiel gegen Bulgarien. 

Allen Gefahren zum Trotz spielte 
dennoch in Belfast der Klub Bankmore 
Star: Während die Provinz Ulster durch 
Haß und Kampf zwischen Protestanten 
und Katholiken zerrissen wurde, kick- 
ten bei Bankmore Star sechs Protestan- 
ten und fünf Katholiken einträchtig im 
gleichen Trikot; es zeigte Irlands Far- 
ben: Grün-Weiß-Orange. Der Klub, der 
die Religionsschranken ignorierte, er- 
schien deshalb den Extremisten beider 
Seiten als Provokation. 

Im März 1972 tötete ein Schuß aus 
dem Hinterhalt den katholischen Bank- 
more-Rechtsaußen Patrick McCrory, 
19. i 

Vier Monate später durchsiebten 
Schüsse den protestantischen Spieler 
David Toots, 21. 

Mordkommandos hatten sich die 
Mannschaft, deren Spieler alle als 
Nachbarn und Freunde im Viertel um 
die Ormeau Road aufgewachsen waren, 
zum Opfer ihres religiös motivierten 
Fanatismus erwählt. 

Bankmore-Spieler Samuel Boyd, 21, 
bekam von den Terroristen ein Buch ins 


Identifizierung toter Zuschauer in Lima: Sieben Tage Staatstrauer 


Haus geschickt. Die Inhaltsangabe auf 
dem Umschlag begann mit den Sätzen: 
„ljlom Moody, ein Protestant, heiratet 
Aileen O’Meara, eine Katholikin. Eine 
Woche nach der Hochzeit wird Moody 
getötet...“ 

Tatsächlich hatte der Protestant 
Boyd eine Katholikin, Rosemary Sea- 
les, geheiratet. Am 6. September 1972 
wurde er, auf dem Heimweg von seiner 
Arbeit in einer Mühle, von Hecken- 
schützen umgebracht. 


Bald darauf trafen Robert Millen 
zwei Kopfschüsse, dicht neben dem 
Fußballplatz. „Du bist der nächste“, 
wurde einem der Überlebenden schrift- 
lich gedroht. Eine Gewehrpatrone lag 
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Salvador-Soldaten im Krieg gegen Honduras: Bomben auf den Fußball-Feind 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


bei. Der Team-Manager und ein weite- 
rer Spieler entgingen Mordanschlägen 
nur knapp. Der Klub löste sich auf. 

Fußball auf dem Spielfeld, auf dem 
Schlachtfeld der Politik: Politiker ha- 
ben sein Aggressions-, Sublimations- 
und Integrations-Potential für ihre 
Zwecke eingespannt. Aber sie haben 
auch seine unberechenbare, seine irra- 
tionale Brisanz zu spüren bekommen — 
und die Macht der von ihm faszinierten 
Massen, der so riesigen wie amorphen 
Partei der Fans. 

1972 stoppte Mohammed Fouli, Chef 
der ägyptischen Sicherheits-Polizei, den 
gesamten Ballverkehr seines Landes. 

Beim Meisterschaftsspiel der Kairoer 
Mannschaften Samalek und National 
waren nach einem umstrittenen Tor 
wieder mal Steine geflogen. Einer traf 
Fouli ins Gesicht. Er verlor einen Zahn, 
seine Lippen mußten genäht werden, 
acht Tage ließen ihn die Ärzte künstlich 
ernähren. 

Doch die Fans protestierten gegen 
den Fußball-Stopp. „Niemals“, verkün- 
deten Wandinschriften in Kairo, „wer- 
den wir uns diesem Urteil beugen.“ 

Schließlich brauchten Ägyptens Kik- 
ker nur drei Wochen zu pausieren. Der 
lädierte Sicherheits-Chef beugte sich 
der Fußballpartei: „Lieber ein paar lär- 
mende Zuschauer im Stadion als De- 
monstranten auf der Straße.“ 


Im nächsten Heft: 


Deutsche Turner bekämpfen den „eng- 
lischen Aftersport“ — Telephonterror ge- 
gen Stadträte — Steuergelder für Schul- 


“ denklubs — Staatschef rehabilitiert Foul- 


spieler 
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Die Poggenpohl Mahagoni massiv Lamelle 


Wie man eine 


Wir möchten es Ihnen ersparen, durch 
schlechte Erfahrungen klug zu werden. 
Deshalb informieren wir Sie so ausführlich. 
Darüber, wie Sie sich am besten auf das 
Gespräch mit dem Küchenfachberater vor- 
bereiten können. Und darüber, auf welche 
Details Sie achten müssen, wenn Sie 
besonders hohe Ansprüche an eine Küchen- 
einrichtung stellen. Je mehr Sie wissen, desto 
sicherer können Sie sich entscheiden. 


Wichtig für ein konkretes Gespräch ist der 
Grundriß und die Beschaffenheit des Raums. 
Vergessen Sie nicht, die Lage von Türen und 
Fenstern einzuzeichnen. (Es genügt selbst- 
verständlich eine einfache Skizze. Einen 
genauen Grundriß mit exakten Maßen können 
Sie hinterher gern dem Küchenplaner über- 
lassen.) 


Für die Vorbereitung der Küchenplanung 
spielen folgende Fragen eine Rolle: 


1. Wie groß ist Ihre Familie. 
2. Sind beide Ehepartner berufstätig. 


3. Die Einkaufsgewohnheiten. 
Es ist ein Unterschied, ob Sie alle zwei Tage 
einkaufen oder alle zwei Wochen. 


4. Wünschen Sie einen Eßplatz in der Küche. 


5. Kunststoff- oder Massivholzfront. 
Das ist eine Geschmacksfrage. Pflegeleicht 
und strapazierfähig sind beide. 


6. Wieviel wollen Sie maximal ausgeben. 
Machen Sie nicht den Fehler, eine „billige” 
Küche zu kaufen, nur weil Sie vielleicht 
gleich eine komplette Küche haben 
möchten. Sie können ja jederzeit 
Ergänzungsteile nachkaufen. 


7. Haben Sie besondere Wünsche, was die 
Ausstattung anbetrifft. 
(Geschirrspülmaschine, Backofen in Sicht- 
höhe, Müllpresse, rundes Spülbecken etc.) 

Fordern Sie die Poggenpohl-Checkliste an, 

dann vergessen Sie kein Detail. 


Genauso wichtig wie diese Fragen sind aber 
ein paar ganz andere Dinge. 


Lesen Sie, worauf Sie achten müssen, wenn 
Sie einen besonders hohen Gegenwert für Ihr 
Geld haben wollen. Im Design. In der Aus- 
stattung. In der Qualität. In der Beratung und 
im Einbau. 


Im Design: 


Funktion soll die Form bestimmen. Kurzlebige 
modische Spielereien sind genausowenig 
ein Zeichen für ausgereiftes Design wie 
häufiger und kurzfristiger Modellwechsel. 
Gutes kann man nicht jedes Jahr verbessem. 


Poggenpohl-Küchen werden von international 
bekannten Designern entworfen. 

Die Mahagoni massiv silber zum Beispiel hat 
Prof. Dr. Tucny entwickelt. Er ist einer der 
Begründer der modemen Design-Theorie 
und war Dozent an der Hochschule für 
Gestaltung in Ulm. 


Poggenpohl erhielt für vorbildliches Küchen- 
design die begehrte Auszeichnung 
„Gute Form". 


Kuche kauft. 


In der Ausstattung 
und Funktionstüchtigkeit: 


Experten haben festgestellt, daß die 
physiologisch richtige Arbeitshöhe bei 
mittlerer Körpergröße 90 cm beträgt. Die 
meisten Küchen sind jedoch nur 85 cm hoch. 
Abweichende Höhen werden oft nur gegen 
Mehrpreis geliefert. Die Normalhöhe bei 
Poggenpohl ist 90 cm. Geringere Arbeits- 
höhen können Sie ohne Aufpreis bestellen. 


Der Sockel der Küche sollte nicht zu niedrig 
sein. Geschirr und Töpfe, die 10 cm über dem 
Fußboden stehen, sind nicht so bequem zu 
erreichen wie bei Poggenpohl mit einer 
Sockelhöhe von 21 cm. Außerdem ist die 
Sockelblende durchgehend und abnehmbar. 
Die Vorteile: Schmutzecken werden ver- 
mieden, und Sie haben Raum für seltener 
benötigte Utensilien. 


Damit Sie beim Arbeiten genügend Fuß- 
freiheit haben, ist ein Sockelrücksprung von 
12 cm zweckmäßig. Geben Sie sich nicht mit 
weniger zufrieden. 


Die Lochreihen, mit denen Sie die Innen- 
einrichtung Ihrer Schränke ganz individuell 
gestalten können, sind verschlossen. Das ist 
hygienischer. 


Eine gute Küche muß auch dort gut sein, wo 
man es nicht auf den ersten Blick sieht. 
Küchen, deren Wand- und Unterschränke mit 
Holz- und Pappresten justiert werden, kann 
man kaum als ausgereift bezeichnen. 


Poggenpohl-Küchen haben eine eingebaute 
Sockeljustierung (durch Schraubgewinde) 
und eine dreidimensionale Wandschrank- 
justierung. 


Alle Schubkästen, Auszüge und Schieber 
laufen in Teleskop-Schienen auf Kunststoff- 
oder Metallrollen. Die Schubladen lassen 
sich also bei jeder Belastung leicht und 
mühelos bewegen. 


Feuchtigkeitsschutz einen Kunstharzbelag 
(wichtig bei Neubauten). 


Die 40 mm starken Arbeitsplatten sehen nicht 
nur wesentlich besser aus. Sie sind auch 
massiv und zum Schutz gegen Feuchtigkeit 
und Spannung gegenkaschiert. 


Die Massiv-Holzfronten (Mahagoni, Eiche) 
werden von hochqualifizierten Holzfachleuten 
verarbeitet. Nur ca, 50% des angelieferten 
Holzes sind Poggenpohl gut genug, um 
verwendet zu werden. 

Heute noch liefert Poggenpohl Ergänzungs- 
teile für Küchen, die seit mehr als 20 Jahren 
im Gebrauch sind. 


Gibt es einen besseren Beweis dafür, wie 
hochwertig Poggenpohl-Küchen sind. Das 
hohe Qualitätsniveau kommt selbstverständ- 
lich nicht von ungefähr. Schließlich stellt 
PoggenpoHl seit über 80 Jahren Küchen her. 


In der Beratung und im Einbau: 


Das beste Küchenprogramm verliert an Wert, 
wenn es nicht von Spezialisten geplant und 
eingebaut wird. 


Deshalb führen ausgewählte Fachgeschäfte 
Poggenpohl-Küchen. Deshalb schult 
Poggenpohl laufend die Küchenspezialisten 
des Fachhandels. Damit Sie die beste 
Beratung bekommen, die möglich ist. 


Ihre Poggenpohl finden Sie kein zweites Mal 
wieder. Weil sie ganz individuell nach Ihren 
persönlichen Wünschen geplant und einge- 
baut wird. 


Poggenpohl in Europa: 

Frankreich, Tel. Paris 522 35-38 
Großbritannien, Tel. London (1) 9491272 
Österreich, Tel, Gumpoldskirchen 6454 
Schweiz, Tel. Bern 228844 

Niederlande, Tel. Dalfsen 05293-21 28 
Belgien, Tel. Brüssel (02) 130254 
Luxembourg, Tel. Esch/Alzette 52359 
Italien, Tel. Mailand 317651 


Poggenpohl möchte Ihnen das Leben so leicht Spanien, Tel. Pamplona 234150 


wie möglich machen. Deshalb finden Sie in 
jeder Poggenpohl viele außergewöhnliche, 
aber sinnvolle Details. Zum Beispiel den 
Flaschenschrank (für Getränke aller Art, für 
den Rotwein, Cognac zum raffinierten Kochen 
usw.), Den Ausgußschrank, den Garagen- 
schrank, den Karussell-Eckschrank, den im 
Speisefach versenkbaren Allesschneider. 


Wie funktionell Poggenpohl-Küchen sind, 
beweist diese Auszeichnung: Poggenpohl 


erhielt die Goldmedaille für rationelle Küchen. 


In der Qualität: 


Eine Küche ist eine Anschaffung für sehr 
lange Zeit. Je höher die Qualität, desto länger 
haben Sie Freude an Ihrer Küche. Ein wesent- 
liches Fundament der Qualität ist der Kunst- 
harzanteil in den Spanplatten. Poggenpohl 
stellt in einem Spezialwerk hochverdichtete 
Dreischichtenspanplatten her mit einem 
besonders hohen Kunstharzanteil. 

Jedes Element ist innen und außen kunststoff- 
beschichtet. Sogar die Rickwände haben als 


Schweden, Tel. Malmö 113160 
Dänemark, Tel. Aalborg 137799 


Coupon Ich möchte mich noch aus- 
führlicher über Poggenpohl-Küchen infor- 
mieren. Bitte schicken Sie mir Ihre kosten- 
lose Informationsmappe und die Checkliste 
zur Küchenplanung. 

Außerdem wünsche ich folgende zusätzliche 
Information: 

Ü Bauherren-Information 

U Die Küche für die junge Familie 

Ül Küchenerneuerung/ Altbaurenovierung 


Fr. Poggenpohl KG, 49 Herford, Postfach 305/260 


Tel.: 052 21/184-] (Zentrale) . 
Tel:05221/184275 (Tag- u, Nacht-Service) 


poggenpohl 
küchendesign 
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TV: „Tagesmagazin“ 
wird eingestellt 


Der. WDR-Fernsehdirektor 
Werner Höfer muß zurück- 
stecken und hat „das strate- 
gische Ziel dennoch völlig 
erreicht“. Ende Juli, fünf 
Monate vor dem kürzlich 
von Höfer avisierten Termin, 
wird WDR III sein aktuelles 
„Tagesmagazin“ (TM) ein- 
stellen. Ursprünglich war 
das Anfang 1972 gestartete, 
mal hölzern-provinzielle, 
mal flott-informative TM 
als Generalprobe für eine 
total renovierte Spätausgabe 
der „Tagesschau“ gedacht. 
Aber die meisten ARD-An- 
stalten, allen voran der um 


sein Vorrecht bangende 
NDR mit der „Tages- 
schau“-Zentrale, wehrten 


sich gegen die Kölner Nach- 
richten-Show. Trotz der 
TM-Pleite glaubt Höfer 
einen heilsamen Einfluß auf 
die Hamburger Redakteure 
ausgeübt zu haben: Schon 
zum Jahreswechsel erwartet 
er eine neue, „mit vielen Ele- 
menten aus TM angerei- 
cherte“ Spät-,Tagesschau“, 
zu der „der WDR besonders 
viel beisteuern wird“. 


Unterhaltung: Song- 
Harlekin auf Tournee 


Nach dem Österreicher 
Andre Heller (Konzertreise 
und TV-Sendung im März) 
erteilt nun der Niederländer 
Herman van Veen den 
Deutschen Show-Nachhil- 
feunterricht. Der „Clown, 
Poet und Blödmann von irr- 
witzigem Ausmaß“ („Stutt- 
garter Zeitung“), dessen 
Fernsehporträt im Februar 
von der ARD ausgestrahlt 
worden ist, zeigt sich auf 
einer Tournee, diese Woche 
in Hamburg und München, 
als Nachfahre jener Harle- 
kins, zu denen er sich auch 
im Titel seiner Produktions- 
firma „Harlekijn Music“ be- 
kennt: „Ich hab’ ein zärtli- 
ches Gefühl für jeden 
Nichtsnutz, jeden Kerl, der 
frei umherzieht ohne Ziel, 
der niemands Knecht ist, 
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van Veen 


niemands Herr.“ Van Veen, 
ein studiertgr Geiger, panto- 
mimt einen Boxkampf mit 
Muhammad Ali, produziert 
geistreiche Pointen und 
sucht in leisen, wehmütigen 
Liedern ständig „den einen 
Spalt im Gobelin, wo ganz 
bestimmt Kobolde woh- 
nen“. 


Museen: Abhängig vom reichen Onkel 


So geschlossene Sammlungen zeitgenössischer Kunst, wie 
deutsche Museen sie aus eigener Kraft nie anschaffen könn- 
ten, borgt ihnen oft ein reicher Onkel aus (,„Wella“-Ströher 
in Darmstadt, „Trumpf“ -Ludwig in Köln und Aachen). Eine 
weitere fette Leih-Gabe soll nun, für zunächst 15 Jahre, das 
Städtische Museum Mönchengladbach einstreichen, das be- 
reits im Besitz der Op-Art-Sammlung Etzold ist und einem 
vom Wiener Architekten und Environment-Künstler Hans 
Hollein entworfenen Neubau entgegensieht: Graf Giuseppe 
Panza di Biumo, Mailänder Grundstücksmakler und Ge- 
tränkehändler, der in Italien keinen passenden Museums- 
Partner fand, gibt mindestens 70 Haupt-Stücke seiner be- 
rühmten Kollektion vom Tachismus bis zur Konzept-Kunst 
in das progressive rheinische Institut, sobald das Hol- 
lein-Haus, vermutlich Ende 1977, steht. Ein umstrittenes 
Mäzenatentum praktiziert derweil der US-Milliardär Norton 
Simon. Er bezahlte dem bislang wagemutigen und entspre- 
chend verschuldeten Pasadena Museum of Modern Art bei 
Los Angeles seine Verbindlichkeiten, strich dafür das Wort 


„Modern“ aus dem Titel, feuerte die Museumsleitung, setzte 
Avantgarde-Ausstellungen ab und ließ drei Viertel des Ge- 


bäudes für seine Klassiker-Sammlung (Matisse, Picasso, 


Mondrian) freiräumen. 


Buchmarkt: Zerfällt die Lesekultur? 


Die Deutschen kaufen und 
besitzen heute mehr Bü- 
cher als vor zehn Jahren, 
aber sie lesen keineswegs 
mehr. Diese Erkenntnis 
vermittelt eine Untersu- 
chung des Instituts für De- 
moskopie Allensbach, die 
der Börsenverein des 
Deutschen Buchhandels in 
Auftrag gegeben und jetzt 
in seinem „Börsenblatt“ 
publiziert hat — begleitet 
von der berechtigt-bangen 
Frage: „Zerfällt die Kultur 
des Bücherlesens?“ 


Wichtigste Ergebnisse 
der Allensbach-Studie 
über „Lesekultu in 
Deutschland 1974“: Die 
Zahl der völlig bücherlo- 
sen Haushalte ging zwar 
von 20 Prozent (1962) auf 
6 Prozent (1973) zurück, 
und die Zahl der Haushal- 
te mit mehr als 100 Bü- 
chern stieg im selben Zeit- 
raum von 13 auf 31 Pro- 
zent. Aber das Anwachsen 
der Hausbibliotheken 
führte nicht zu einer stär- 
keren Lesefrequenz, und 
der für Buchlektüre aufge- 


Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel 
„Deine ständige Umblätterei macht mich ganz verrückt“ 


wandte Zeitanteil sank von 
13 Prozent (1967) auf 9 
Prozent — und das bei 
gleichzeitiger bundesdeut- 
scher Bildungsexpansion. 


Am Lektüre-Minus ist 
vor allem das Fernsehen 
schuld: 53 Prozent der 
TV-Gucker erklärten, sie 
kämen heute weniger zum 
Bücherlesen als früher. 
Unter den Gründen, die 
gegen das Lesen aufge- 
führt wurden, steht das 
TV obenan: 46 Prozent 
der Befragten sagten, das 
Fernsehen bringe „so viel 


interessante Sachen, daß 
man nicht mehr so viel 
Bücher zu lesen braucht“. 


Beunruhigt zeigt sich 
der „Börsenverein“ auch 
von Befragungsresultaten, 
die einen Schwund des 
gesellschaftlichen Prestige- 
werts von Buchlektüre an- 
deuten: „In diesem Zu- 
sammenhang ist interes- 
sant, daß Belesenheit ein 
in der jüngeren Genera- 
tion immer mehr absin- 
kender Maßstab für die 
Beurteilung anderer Men- 
schen ist.“ 


Fußball-WM 
Argentinien 
1978. 
arten Sie nich 
bis zur 
etzten Minute. 


(Eine Garantie von vielen: 5 Jahre 
auf das reparaturanfälligste Teil eines Farbfernsehers,den Zeilentrafo.) 


r Zeit immer einen Schritt voraus. 


AiIiuuNnD Arınaahlän NAniah 29 Tal in AN TRARNI 


KULTUR 


Pr ’ 


hu Standort der Forschungsschiffe 


nn 


| 
6Dakar | 


Zentrum des 
| Beobachtungsgebiets I 


| 
N 
+ 


x N IR 


ATLANTISCHER 


hate 


DER SPIEGEL 


BE = Bl a7 


Forschungsschiff „Meteor“ mit Meßboje, „Gate“-Forschungsgebiet: Wie machen die Tropen der Erde Dampf? 


OZEAN | 
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Mit 4000 Mann zur Wolken-Schau 


Meteorologen aus 66 Ländern rüsten zum bisher größten 


internationalen Forschungsprogramm: 


Atlantik wollen sie von ozeanischen Tiefen bis zur Grenze 


uf Cape Canaveral sahen Amerikas 

Weltraumschützen eine fast 24 Mil- 
lionen Dollar teure Mission schon 
scheitern. Doch die Sechs-Zentner- 
Fracht der Delta-Rakete, die am 17. 
Mai zu schwach feuerte, hebt sich nun 
aus eigener Kraft weiter gen Himmel — 
SMS-A, der modernste Wettersatellit, 
wird mittels seiner Steuerdüsen in die 
vorbestimmte Position 36 000 Kilome- 
ter über dem Äquator manövriert. 

In einer Hinterhof-Etage an Ham- 
burgs Rothenbaumchaussee, Mietquar- 
tier der Universität, freuten sich letzte 
Woche die Meteorologen Professor 
Lutz Hasse und Dr. Ernst Augstein 
nicht minder über eine Art Ballon mit 
Walkie-talkie. Diese Omega-Sonde, 
eines der Glanzstücke ihres Geräte-Ar- 
senals, wurde mit knapper Not einsatz- 
bereit. 

Auf dem Yoff Airport der senegale- 
sischen Hauptstadt Dakar probt ein 
Vielvölker-Team in einem eigens ge- 
bauten Funkzentrum globale Kommu- 
nikation. Die Fluglotsen dort üben, den 
Luftraum drei Monate lang für ein Ge- 
schwader freizuhalten, das nichts als 
Sensoren und Elektronik spazierenflie- 
gen wird; Dakars Hafenbehörde richtet 
Kais und Speicher für eine Armada von 
Forschungsschiffen her. 


So rüsten sich an die 4000 Wissen- 
schaftler und Techniker aus 66 Natio- 
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Im tropischen 


nen für ein Festival der Wetterkunde. 
Auf 500000 Quadratkilometern des 
tropischen Atlantiks werden, von Mitte 
Juni an, 101 Tage lang Sonnenschein, 
Wasser, Wind und Wolken untersucht 
wie nie zuvor: Das „Global Atmosphe- 
ric Research Program Atlantic Tropical 
Experiment“, kurz „Gate‘ genannt, ist 
das bislang größte internationale For- 
schungsprojekt. 

Rund 1000 Wetterstationen von Ost- 
afrika bis Mexiko werden ihre Daten 
zur Leitstelle in Dakar melden. Und vor 
der afrikanischen Küste sollen in dem 
Äquator-Areal (siehe Graphik) 38 
Schiffe, 65 mit Meßgerät bestückte Bo- 
jen, 13 Flugzeuge und sechs verschiede- 
ne Typen von Beobachtungssatelliten 
alle Naturphänomene zwischen 1500 
Meter Wassertiefe und der Grenze der 
Stratosphäre registrieren. 

Mit einem Aufwand von sechs Mil- 
lionen Mark ist eine bundesdeutsche 
90-Mann-Equipe aus 16 Instituten da- 
bei. Koordiniert von dem Mainzer Pro- 
fessor Hans Hinzpeter und gefördert 
von der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft, kreuzt sie mit drei Schiffen vor 
Dakar auf — der mit ozeanographi- 
schen und meteorologischen Instrumen- 
ten gespickten „Meteor“, dem Fische- 
rei-Forschungsschiff „Anton Dohrn“ 
und dem Bundeswehr-Forschungsschiff 
„Planet“, 


der irdischen Lufthülle den Ursachen des Wetters nach- 
spüren: Zehn-Tage-Vorhersagen wären möglich, meinen 
westdeutsche Forscher, die mit drei Schiffen dabei sind. 


Geleitet wird das Mammutunterneh- 
men, das die Weltorganisation für Me- 
teorologie der Uno gemeinsam mit dem, 
Internationalen Rat wissenschaftlicher 
Vereinigungen veranstaltet, von einem 
luftkundigen Deutschamerikaner: 
Gate-Direktor Dr. Joachim P. Kuettner 
war Rekord-Segelflieger und Welt- 
krieg-II-Testpilot, ehe er am Apollo- 
Programm und dem US-Wettersatelli- 
ten-Zentrum mitarbeitete. 

Insgesamt wird Gate — den Einsatz 
der Satelliten nicht gerechnet — mehr 
als 120 Millionen Mark kosten. Die 
Ausbeute freilich, erläutern die Ham- 
burger Teilnehmer, „wird Laien, die 
immer gleich das Wetter von morgen 
wissen wollen, nicht leicht verständlich 
sein‘ — langfristige Vorhersagen sind 
dabei vorläufig nur ein Nebenziel. 

Die Forscher hoffen vor allem, mit 
den Gate-Befunden zunächst mathema- 
tische Modelle des Wettergeschehens 
entwickeln zu können. Erst damit, so 
erwarten sie, ließen sich in Computer- 
simulation Druckverhältnisse, Tempera- 
turen und Niederschläge zuverlässig im 
voraus bestimmen. „Die Optimisten un- 
ter uns meinen“, erklärt Professor Has- 
se, „daß solche Modelle vernünftig bis 
zu zehn Tage werden rechnen können.“ 

Die atmosphärischen Veränderungen 
in den gemäßigten Zonen können die 
Meteorologen bereits mit Formeln be- 


Viele gute Einrichtungshäuser 
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Von den Mehr-Kilometer-Experten der Shell: 


Mehr Stabilität für Ihr Geld 


gibt es nirgendwo. 


Es gibt ein Mehrbereichöl ohne Wenn und 
Aber. Eins, das sich nicht so schnell abnutzt 
wie herkömmliche Mehrbereichöle. Eins, das 
nicht schon nach einigen hundert Kilometern 
dünner wird. Shell Super Motor Oil 10 W/50. 


Es ist scherstabil. Das heißt: Es behält seine 
hohe Viskosität — sprich Schmierkraft — bis 
zum nächsten Ölwechsel. Darauf ist Verlaß. 


Ein Motor muß rasch Vollschmierung er- 
halten. Wenn er auf Touren ist, muß das Öleinen 
lückenlosen, zerreißfesten Schmierfilm bilden, 
besonders an den kritischen Stellen: in den 


Lagern, an den Zylinderwänden, am Ventiltrieb. 


Während herkömmliche Mehrbereichöle 
schon nach kurzer Zeit bis zu 30°/o ihrer Visko- 
sität verlieren können, fällt die Viskosität des 
neuen Shell Öls nur um rund 3°/, (Prüfung nach 
DIN 51382). Der Schmierfilm von Shell Super 
Motor Oil bleibt auch bei höchsten Motortem- 
peraturen stabil. Der Verschleiß ist gering. 


Leisten Sie sich deshalb regelmäßigShellSuper 
Motor Oil, damit Ihr Motor länger 
lebt. Das empfehlen Ihnen die 
Mehr-Kilometer-Experten der Shell. 


Shell. Die Mehr-Kilometer-Experten. 


SH 4/301 


schreiben. Die sogenannte Großkon- 
vektion am Äquator dagegen, die Wol- 
kenbildung im Grenzbereich der Nord- 
ost- und Südost-Passate, ist bislang nicht 
schlüssig zu erklären. 


Die Tropen aber — und das soll nun 
den Großeinsatz von Wissenschaftlern 
und Gerät im Gate-Projekt rechtferti- 
gen — sind gleichsam der Ofen, der 
dem globalen Klima Dampf macht. Die 
Hälfte des Sonnenscheins, der die Erde 
trifft, strahlt zwischen den Wendekrei- 
sen ein; dieser Gürtel ist das einzige Ge- 
biet der Erde, das mehr Wärme auf- 
nimmt, als es durch Abstrahlung ver- 
liert. 

Der Großteil dieser Energie heizt zu- 
nächst die Ozeane. Sie wird dann, 
hauptsächlich durch Verdunstung von 
Meerwasser, an die Luft abgegeben, 
aufwärts getragen und durch Kondensa- 
tion wieder freigesetzt. Erdumlaufende 
Winde in großer Höhe transportieren 
die Wärme schließlich polwärts ab. 

Typisch für die tropische Konvektion 
ist, daß dabei mächtige Cumulus-Wol- 
ken entstehen. Erst auf Satellitenphotos 
allerdings wurde erkennbar, daß einzel- 
ne Konvektionssysteme zusammenhän- 
gende Wolkenfelder bilden. Diese 
„cloud clusters“ ziehen periodisch im 
Abstand von 3 bis 15 Tagen durch 
die äquatoriale Zone. 


Welche Wassermassen in den duftig 
anmutenden Gebilden gespeichert sind 
und wieviel Wucht sich in ihnen ballt, 
zeigen Störungen des Wärmetransports: 
die tropischen und subtropischen Wir- 
belstürme — Taifune, Hurrikans, Tor- 
nados. „In einer einzigen Gewitterwol- 
ke‘, erläutern die Hamburger Meteoro- 
logen, „steckt ebensoviel Energie wie in 
etlichen Atombomben.“ 


Die zerstörerische Gewalt derartiger 
Turbulenzen wie auch die Driftkraft 
der normalen Zirkulation hält über 
Hunderte von Kilometern an. Ihre 
Keimzellen sind gleichwohl minimale 
Temperatur- und Druckunterschiede 
und Luftwirbel von wenigen Zentime- 
tern Ausdehnung. 

Um diese Feinheiten exakt zu erfas- 
sen, verlassen sich die Gate-Forscher 
auf die pingeligen Deutschen: Nach der 
„Meteor“-Boje werden die Instrumente 
aller übrigen Schiffe geeicht. 


Vorerst läßt sich nur schätzen, wel- 
che Datenflut das Atlantik-Unterneh- 
men bringen wird. Allein die Amerika- 
ner rechnen mit 7000 Spulen Magnet- 
band. Bis alle Meßwerte jederzeit ab- 
rufbar in den Weltdatenzentren von 
Washington und Moskau gespeichert 
sind, werden drei Jahre vergehen. 


Dann aber, so planen die Meteorolo- 
gen, soll nach dem Muster von Gate 
schon eine ganze Serie von Wetter- 
frosch-Jamborees beginnen: eine Studie 
der asiatischen Monsune, eine Untersu- 
chung des polaren Klimas und schließ- 
lich die Erforschung der gesamten at- 
mosphärischen Zirkulation — rund ums 
Jahr, rund um die Welt. 
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KUNST 


Vater im Bordell 


In Münster ist die erste Ausstellung 
des alten Holländers Ter Borch zu se- 
hen — auch unter einem neuen Aspekt: 
In den gemütvollen Genrebildern sind 
viele frivole Anspielungen verborgen. 


in erbauliches Familienidyli: Die 

Matrone nippt diskret am Wein- 
glas, das Mädchen aber nimmt gesenk- 
ten Hauptes eine „väterliche Ermah- 
nung“ entgegen. 

Unter diesem Titel war die Genresze- 
ne des niederländischen Malers Gerard 
Ter Borch auf Kupferstichen weit ver- 
breitet und den Betrachtern ans Herz 


RR 


Münsterschen Landesmuseum)* korri- 
giert die Vorstellung vom unverfängli- 
chen Realismus dieses Malers. Denn im 
Katalog sind zahlreiche, oft frivole An- 
spielungen entschlüsselt, die Ter Borch 
(1617 bis 1681) der allegorischen Litera- 
tur seiner Zeit entnehmen konnte. 

„Hinweg, lüsterne Liebe. Ich vertrei- 
be dich aus meinem Sinn und halte es 
mit dem Wein“, schrieb sich Gesina Ter 
Borch, unverheiratete Halbschwester 
des Künstlers, ins Poesiealbum. Sie saß 
dann auch trinkend Modell für eine 
Szene mit einem am Tisch eingeschlafe- 
nen Soldaten. Ter-Borch-Forscher de- 
chiffrieren den offenen Krug, den die 
Dame im Schoß hält, als (vergebliches) 
„eindeutiges Angebot“. 

Und so weiter: Mal stellt eine Herz- 
As-Karte amouröse Bezüge her, mal 


Ter-Borch-Gemälde „Dame und Soldat“: „Hinweg, lüsterne Liebe“ 


gewachsen. Feinsinnige Zirkel rekon- 
struierten sie (wie von Goethe in den 
„Wahlverwandtschaften‘“ beschrieben) 
als lebendes Bild. 


Doch eine pikante Entdeckung stand 
noch aus: Neuerdings sind sich die 
Kunsthistoriker einig, daß dem „edlen 
ritterlichen Vater“ (Goethe) nachträg- 
lich ein Goldstück aus der erhobenen 
Hand retuschiert worden ist. Die ver- 
meintliche „Ermahnung“, auch schon 
zur „Weinprobe“ erklärt, verbirgt 
nichts anderes als einen Handel im Bor- 
dell. Zweckdienlich steht ja ein Bett be- 
reit, Requisiten wie Kerze, Spiegel, Per- 
lenschnur deuten „leicht entflammbare 
Liebe‘ und „Leichtsinn‘ an. 


In solche bislang nur teilweise gelö- 
ste Bilder-Rätsel wird nun zum ersten- 
mal ein breites Publikum eingeführt. 
Die erste je gezeigte Ter-Borch-Ausstel- 
lung (zunächst in Den Haag, jetzt im 


scheint das beiseite gehängte Schießei- 
sen eines Kriegers („das Feuerrohr, das 
kalt blieb“) dessen Impotenz anzuzei- 
gen, mal eine Uhr die abgelaufene Zeit 
eines postum Porträtierten. 

Als Bildnismaler hatte Ter Borch sein 
Glück gemacht. Er reüssierte bei hol- 
ländischen Patriziern ebenso wie beim 
spanischen König Philipp IV. Gegen 
Ende des Dreißigjährigen Krieges zog 
er, in Erwartung lukrativer Aufträge, zu 
den Friedensverhandlungen nach Mün- 
ster. Zahlreiche Unterhändier, die ihm 
zunächst einzeln saßen, verewigte er 
1648 auch auf einem Gruppenbild vom 
Separat-Friedensschluß zwischen Spa- 
nien und den Niederlanden. 

Schon 1646 hatte Ter Borch, im 
Team mit einem unbekannten zweiten 
Künstler, den holländischen Gesandten 
Adrian Pauw beim Einzug in Münster 


* Bis 23. Juni. Katalog 252 Seiten; 15 Mark. 
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dargestellt — scheinbar eine heitere 
Landschaft mit nebensächlicher Figu- 
ren-Staffage. Daß aber der damals noch 
um protokollarische. Anerkennung als 
„Ambassadeur“ bemühte Pauw sechs- 
spännig fährt, machte die Komposition 
zum politischen Tendenzbild. 

So gut versteckt sind die Bedeu- 
tungselemente auch auf jenen Bildern 
Ter Borchs, die seinen größten Nach- 
ruhm begründet haben: Als Repräsen- 
tant einer Epoche, in der sich „die Wege 
öffentlicher und privater Kunst trenn- 
ten“ (Ter-Borch-Monograph Sturla J. 
Gudlaugsson), zog sich der Maler auf 
intime Genreszenen zurück, die anzüg- 
lich sein mochten, aber niemals inde- 
zent, 

Ter Borch, in späteren Jahren als Ge- 
meindevertreter eine Respektsperson in 
Deventer, konnte getrost seine eigene 
Verwandtschaft in heiklen Rollen posie- 
ren lassen, ohne sie bloßzustellen. Denn 
auch zweideutige Situationen überspiel- 
te er durch kompositorisches und psy- 
chologisches Raffinement; durch erle- 
sene Gewänder scheinen sie ins groß- 
bürgerliche, ja höfische Milieu entrückt. 
Atlasseide hat keiner so brillant gemalt 
wie Ter Borch. 


Holzamer 'w 


ZDF-Intendant Holzamer, „Crazy Horse“-Ballett: Mit Sendungsbewußtsein den Strip gestoppt 


Der malerische Glanz, ein Ergebnis 
feinster Lasuren, hat allerdings auch 
seine Tücken: Beim Restaurieren von 
Ter-Borch-Gemälden wird allzu leicht 
eine ganze Farbschicht abgetragen. So 
fragen sich die Kunstforscher neuer- 
dings, ob eine „Mutter, die ihr Kind 
kämmt“, nicht ursprünglich eine blaue 
statt der jetzt braunen Jacke getragen 
haben müsse. Bei einem von „Vier 


um 


Franziskanermönchen“ kam infolge 
gründlicher Reinigung eine zweite Ver- 
sion des Kopfes so kraß zutage, daß der 
geistliche Herr nun mit einer Doppel- 
fratze in die Welt blickt. 

Und das vielleicht populärste Ter- 
Borch-Gemälde, das Berliner „Kon- 
zert“, ist aus guten Gründen gar nicht 
erst zur Ausstellung erbeten worden. 
Die Dame am Spinett gilt vollständig 
als Restauratoren-Schöpfung. 


FERNSEHEN 
Schwert ohne Schärfe 


Nach einer Untersuchung des rhein- 
land-pfälzischen Rechnungshofs soll 
das ZDF in „finanzieller Hinsicht 
schwerwiegende Fehler“ gemacht und 
„persönlich überspitzte Ansprüche 
von Mitarbeitern befriedigt“ haben. 


(Ger Weiß, Präsident des rheinland- 
pfälzischen Rechnungshofs, prüfte 
wie jedes Jahr im Gesetzesauftrag, ob 
die ZDF-Wirtschaft „nach den Grund- 
sätzen der Sparsamkeit“ (Staatsvertrag) 
geführt worden ist. Bei seinen „Stich- 
proben“ entdeckte er „schwer- 
wiegende Fehler“ in der „Jahres- 
rechnung 1972“. 
0% „Streng vertraulich“ schickte 
der Revisor nun die jüngste 94- 
Seiten-Ermittlungsakte an die elf 


Länder-Regierungschefs und an die 
Vorsitzenden der ZDF-Aufsichtsgre- 
mien. Die Abrechnung mit der Anstalt, 
in den vergangenen Jahren ein gutge- 
hütetes Geheimnis, wirft TV-Managern 
vom Diebstahl bis zum Milliarden-Irr- 
tum nahezu alle erdenklichen Finanz- 
sünden vor. 

Wie wirkungslos indes die regelmäßige 
Neuauflage des Weiß-Buches ist, zeigt 


die wichtigste Rüge des Rechnungs- 
hofs: Obwohl er „bereits 1965“ eine 
„Rückstellung für das steuerliche Risi- 
ko empfohlen“ hatte, so tadelte Weiß 
„immer wieder“, glaubten „der Inten- 
dant und der Verwaltungsrat bisher“ 
zur Versteuerung der Werbeeinnahmen 
„nicht verpflichtet zu sein“. Jetzt soll 
der Sender nach einem „Vorbescheid“ 
des höchsten Bundes-Finanzgerichts 
über eine Milliarde Mark nachzahlen, 
ist aber dazu „nicht in der Lage“. Weiß: 
„Weil wir denen keine Weisungen ge- 
ben dürfen, sind wir wie ein Schwert 
ohne Schärfe.“ 


So werden auch Weißens weitere 
Vorwürfe das ZDF kaum schrecken 
— das allerdings ist in manchen Fäl- 
len gut so. Denn die Rechnungshöfe, 
früher im Auftrag Friedrich Wilhelms 
T. „keinen schonend, er mack sein, wer 
er will“, können mit ihrer traditionsver- 
hafteten Pfennig-Sortiererei auch dem 
oft nur scheinbar verschwenderischen 
Finanzgebaren eines modernen Indu- 
striestaatess kaum gerecht werden. 
Ebensowenig läßt sich die Zweckmä- 
Bigkeit von Ausgaben künstlerischer 
und meinungsbildender Medien mit der 
Beamten-Elle messen — ein Argument, 
mit dem Kulturbetriebe (also auch die 
Fernsehanstalten) andererseits trefflich 
Mauscheleien verschleiern können. 


Beim ZDF etwa bezweifeln Insider, 
daß die vor-„kalkulierten“ Kosten von 
138 700 Mark für das „Entree einer 
Chansonette“ um 51500 Mark, so rügt 
der Revisor, überzogen werden mußten. 
Augenzwinkernd entschuldigen sie den 
Geldverschleiß damit, daß die „mit ble- 
chernem Organ“ („Süddeutsche Zei- 
tung‘), voll „tränenseliger Gefühlsduse- 
lei“ („Kölner Stadtanzeiger‘) den „ermat- 


Erfolg haben 


heißt 
für uns: Vertrauen 
gewinnen. 


Dieser Grundsatz hat uns wachsen lassen. Und läßt uns weiter wachsen. 


Versicherungs- 
unternehmen 
DEUTSCHER RING 


Bilanzsumme 
Beitragseinnahmen 
Anzahl der Verträge 


DEUTSCHER RING 
Lebensversicherungs-AG 


Bilanzsumme 
Beitragseinnahmen 
Deckungsrückstellungen 
Vermögensanlagen 
Bestand (Vers.-Summe) 
Neugeschäft 


DEUTSCHER RING 
Krankenversicherungs- 
verein a.G. 


Bilanzsumme 
Beitragseinnahmen 
Vermögensanlagen 
Leistungsquote 


DEUTSCHER RING 
Sachversicherungs-AG 


Bilanzsumme 
Prämieneinnahmen 
Leistungen 
Vermögensanlagen 


1173,02 
342,19 
2,18 


1967 


1009,79 
182,40 
691,06 
924,37 

4059,14 
658,26 


142,93 
134,47 
134,22 
81,65 % 


1970 1973 


1604,64 2162,87 
446,53 605,28 
2,40 2,52 


1970 1973 


1842,34 

286,12 
1297,93 
1665,67 
7185,85 
1207,00 


1382,91 
221,21 
958,01 

1269,74 

5192,12 
789,70 


1970 1973 


189,61 
181,83 
175,60 
80,24 % 


266,16 
234,61 
246,73 
75,00 % 


1970 


32,12 
43,49 
33,63 
21,03 


Millionen Menschen haben zu uns 
Vertrauen. Das Wachstum unserer drei 
Unternehmen beweist es: 

1967 verwalteten wir 2,1 Millionen, 
1973 bereits 2,5 Millionen Verträge. 

Die Größe unserer drei Unternehmen 
spiegelt sich in den Beitragseinnahmen 
wider:1967 betrugen diese 
342 Millionen DM, 1973 bereits 
605 Millionen DM. 

Ein Ausdruck der Sicherheit, 
die unsere drei Unternehmen ihren 
Versicherten bieten, sind die 
Vermögensanlagen: 1967 waren es 
1,1 Milliarden DM, 1973 bereits 
1,9 Milliarden DM. 


DeutscherRing 


Lebens-Kranken-Sach-Versicherungen 


teten Zuschauern“ („Augsburger Allge- 
meine“) vorsingende Rut Rex „immer- 
hin“ Ehefrau des damaligen Vize-Inten- 
danten Joseph Viehöver war. 


Ohne solches Background-Wissen 
wirken hingegen ähnliche Vorwürfe des 
Rechnungshofs — bei der „Mitteilung 
über eine Schuld“ mit Doris Kunst- 
mann (Kostensteigerung um 52 800 auf 
272 700 Mark) — eher kleinlich. Nicht 
so hart mag man auch darüber richten, 
daß Chefredakteur Rudolf Woller 1972 
— er war gerade ins Amt geraten und 
wollte sich profilieren — in Nixons 
Wahlnacht über acht Stunden auf Sen- 
dung (377000 Mark) geblieben war, 
obwohl „die Voraussagen der demosko- 
pischen Institute, die einen eindeutigen 
Wahlsieg des bisherigen Präsidenten an- 
gekündigt hatten“, das „Des- 
interesse der Fernsehteilneh- 


mer“ (Weiß) erkennen lassen 
konnten. 
Tatsächlich hatte — wie bei 


der ARD — etwa nur jeder hun- 
dertste mögliche TV-Teilnehmer 
der Nachtschau zugesehen, beim 
Wahl-Rahmenprogramm _ („Der 
Spieler‘) stellte das „Infratam“- 
Forschungsinstitut eine Sehbetei- 
ligung von null Komma null 
Prozent fest, im Anstalts-Jargon 
„Blindenfernsehen“ genannt. 
Dennoch: Wenn TV-Chefs sol- 
che Kosten-Nutzen-Rechnungen 
schon vor der Sendung machen 
würden, könnten sie mit Geld- 
Argumenten auch wichtigere pu- 
blikumsarme Programme etwa 
aus politischen Gründen abwür- 
gen. 


Hingegen mußte den Pro- 
gramm-Machern von Anfang an 
klar gewesen sein, daß die 


216068 Mark für eine Show 
„Avenue St. George‘ aus dem in- 
tellektuellen Pariser Nightclub 
„Crazy Horse‘ zum Fenster hin- 
ausgeworfen sein würden. Inten- 
dant Karl Holzamer, katholi- 
scher Ex-Pädagoge, stoppte die 
Sendung wegen barer Busen. Zwar 
wäre wenigstens ein Teil der ZDF-Gel- 
der noch zu retten gewesen, denn das 
Österreichische Fernsehen, ARD-An- 
stalten und der Beta-Filmvertrieb hät- 
ten den Strip gern erworben; doch dem 
ZDF-Chef verbot sein Sendungsbe- 
wußtsein diesen profanen Handel. 


Während Weiß deswegen nur kurz 
und zaghaft anfragt, „ob das Produk- 
tionsvorhaben so intensiv und unter Be- 
achtung aller Vorsichtsmaßnahmen ge- 
plant wurde, daß ein Scheitern nicht 
hätte erkannt werden müssen“, widmet 
er sich um so genüßlicher und unnach- 
sichtiger höchst belanglosen Fällen. 


So widerspricht es für den Beamten 
aus der Rheinpfalz den „Erfahrungen 
des täglichen Lebens“, daß „V.I.P.“- 
Moderatorin Margret Dünser auf ihrer 
Prominentenjagd in Cannes für 475 


Mark je Nacht absteigen mußte. Er 
glaubt, daß dadurch „persönlich über- 
spitzte Ansprüche von Mitarbeitern mit 
Mitteln der Anstalt befriedigt“ worden 
seien — was nur kostspielige Recher- 
chen vor Ort erweisen könnten. Als 
Olympiasiegerin Wilma Rudolph nach 
einem Interview im Studio ein nicht be- 
nötigtes ZDF-eigenes USA-Flugticket 
behielt, trauerte Weiß 2637,36 Mark 
nach: „Da die freie Mitarbeiterin bisher 
unauffindlich war, konnte die Forde- 
rung noch nicht befriedigt werden.“ 


Direkt Sympathie verdient ein ande- 
rer gelegentlicher Mitarbeiter, der Ab- 
teilungsleiter mit ihrem eigenen belieb- 
ten Trick hereinlegte, Aufträge münd- 
lich zu vergeben und erst nach der Pro- 
duktion schriftliche Verträge zu diktie- 


Chefredakteur Woller: „Blindenfernsehen“ 


ren. Kameramann Kurt Eckert drehte 
den Spieß um: Er filmte rund zehn Mi- 
nuten „Olympische Impressionen“ für 
die „Sportschau“ und schickte dann 
Rechnungen über 26000 Mark — auf 
diese „Gefahr und Risiken“ hatte „der 
Rechnungshof wiederholt und nach- 
drücklich hingewiesen“. Auch für sol- 
che Fälle plant das ZDF pro Jahr 1,2 
Millionen Mark Prozeßkosten ein. 


Am  heftigsten streiten läßt sich 
über die penibelste Fleißarbeit der Prü- 
fer: Weiß, der (wie ein Mainzer Staats- 
sekretär) monatlich mit 7333,13 Mark 
besoldet wird, verglich die ZDF-Gehäl- 
ter mit den Beamten-Bezügen und stell- 
te fest, daß Holzamer (um 14000 
Mark) und drei Direktoren (über 
11000 Mark) mehr als Ministerpräsi- 
dent Kohl (9636,66 Mark) verdienen. 


Der oberste Rechenbeamte zählte zu- 
sammen, daß sich das ZDF statt seiner 


223 Unter-Führer 43 Landesminister, 
Bundesgerichtspräsidenten, Geheim- 
dienst-Chefs, Bundeskriminalamts-Lei- 
ter oder Bundesbankdirektoren leisten 
und mit 45 Landgerichtspräsidenten, 35 
Botschaftern, 100 Oberstaatsanwälten 
oder Landräten Staat machen könnte. 


Indes ahnte Weiß wohl auch, wie 
problematisch Vergleiche zwischen 
Staatsdienern und zumindest einem 
Großteil der aus privaten Kulturbetrie- 
ben kommenden TV-Macher sind. Er 
mühte sich besonders um „Beispiele aus 
einigen Bereichen, wo sich ein Vergleich 
mit der Tätigkeit im Öffentlichen 
Dienst unmittelbar anbietet“. 


Danach verdienen der ZDF-Perso- 
nalchef Otto Arzt (66 Mitarbeiter) und 
Revisionsleiter Erich Werner (14 Ange- 
stellte) so viel wie Oberfinanzpräsiden- 
ten, wie Präsidenten etwa der Bundes- 
anstalt für Flugsicherung oder Brigade- 
generäle; der Chef des Steuerreferats 
(sechs Mitarbeiter), Manfred Dinter, 
wird wie der Präsident eines Landesar- 
beitsgerichts bezahlt, der Technische 
Verwaltungsleiter (von 26 Mitarbei- 
tern) Hans-Gerd Hühn wie Bonns Bot- 
schafter in Paraguay. 

Sicher läßt sich die Wichtigkeit ein- 
zelner Stellen nicht so simpel verglei- 
chen. Einige ZDF-Herren aber scheinen 
wirklich überbezahlt zu werden. 


Hühns Verwaltungs-Abteilung etwa 
lastet der Rechnungshof einen „in fi- 
nanzieller Hinsicht schwerwiegenden 
Fehler“ an. Sie hatte vor drei Jahren 
fünf „Kamerazüge“ (Neuwert 1,1 Mil- 
lionen Mark) verkauft, aber nach Mah- 
nung von Weiß im Oktober 1973 über- 
haupt erst „das Bestehen einer Forde- 
rung ermittelt und entsprechende Fol- 
gerungen gezogen‘ — nämlich 265 000 
Mark vom Käufer verlangt. Zinsver- 
lust: mindestens 13 000 Mark. 


Das Zehnfache an Kosten entstand, 
weil aus den aktuellen Sendungen „zum 
weit überwiegenden Teil“ Filme vom 
„ZDF Magazin“ Gerhard Löwenthals 
(Monatsgehalt: über 8000 Mark, wie 
der Präsident des Bundesverfassungsge- 
richts) weggeworfen werden mußten. 


Eindeutig berechtigt ist zumindest 
der Weiß-Vorwurf, die Anstalt habe für 
ihr Personal „unerwartet“ 20 Millionen 
Mark mehr ausgeben müssen, weil sie 
sich „offensichtlich verschätzte“. Sie 
hat ausgerechnet zwischen den beiden 
Rundfunk-Gebührenerhöhungen von 
1970 und 1974 ihren Stellenplan um 366 
auf 3230 Mitarbeiter auswuchern las- 
sen, nicht zuletzt dadurch blähte sich 
der Personaletat um 65,7 Prozent auf 
— gegenüber nur 46,5 Prozent im Öf- 
fentlichen Dienst von Rheinland-Pfalz. 


Nur ZDF-Chefs wissen das alles 
nicht so genau wie Weiß. Vize-Inten- 
dant Harald Ingensand, um eine Stel- 
lungnahme zum Prüfungsbericht des 
Rechnungshofs gebeten, zum SPIE- 
GEL: „Schicken Sie mir den? Ich habe 
ihn selbst noch nicht!“ 
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Juvena Men Cologne, After Shave Lotion, 
Shaving Cream, Shaving Foam, 
Deodorant Spray, Soap, 
und Moisturizing Face Cream. 


Verlangen Sie die Juvena Garantiekarte bei Ihrem Depositär, 
damit wir Ihnen den vollen Kaufpreis vergüten können, wenn Sie mit 
der Qualität eines Juvena Produktes nicht voll zufrieden sind. 


„Ach, bei dem gibt’s noch Sekt!“ 


Peter Brügge über Konsum-Spezialitäten deutscher Eliten in West und Ost 


as Volk trinkt Sekt und treibt die 

Oberklasse in den Champagner. 
Henri, Sohn des früheren Hochkom- 
missars Frangois-Poncet, begann des- 
halb zu Beginn der sozialliberalen Koa- 
lition in der Bundesrepublik einen 
glückhaften Handel mit dem Schaum- 
wein seines Freundes Graf Chandon. 


Von 30 000 auf 300 000 Flaschen pro 
Jahr ist — bei kräftig moussierenden 
Preisen — sein Import von „Moöt & 
Chandon“ in den vier Jahren seit 1969 
gewachsen. Letztes Jahr verkaufte er 
dazu bereits 100 000 Flaschen von des 
Grafen nächst edlerer und künstlich 
knapp gehaitener Marke „Dom Peri- 
gnon“. Denn aus der Champagner- 
Schicht lechzt es längst nach weiterer 
Verfeinerung. 


Argumente des Gaumens allein ha- 
ben, nach Francois-Poncets Überzeu- 
gung, diesen Wandel nicht diktiert. Er 
hat ihn selber eingeleitet, indem er den 
leicht irritierbaren Schmetterlingen der 
deutschen Lebewelt auf gewaltigen 
Frühstücksempfängen die Flügel so lan- 
ge mit seinen Importen benetzte, bis 
sich, glaubt er, Gastgeber aus diesem 
Kreise ihrerseits vor der Nachrede 


* Gunter Sachs, Jocelyn Lane, Prinz Alfonso zu 
Hohenlohe, Fürstin von Bismarck. 


fürchteten: „Ach, bei dem gibt’s noch 
Sekt!“ 

Stärker, aussichtsloser denn je kon- 
zentrieren sich die müßigen Eliten auf 
Nuancen im Konsum. Die allein helfen, 
der breitgewalzten deutsch-sozialen 
Rangordnung noch Erhebendes abzu- 
gewinnen, 


Aus der Frische der Trüffel und der 
Korngröße des Kaviars verstehen die 
Leute aus der Spiel-Society Münchens 
den gesellschaftlichen Platz des Gastge- 
bers zu definieren. Die größten Stör- 
Eier kommen, man weiß ja, direkt vom 
Hofe des Schahs. 


Ein Urbedürfnis klammert sich an 
käufliche Signale. Selbst bei der Bun- 
deswehr äußert sich das einzig nach- 
weisbare Elitegefühlchen in einer Atti- 
tüde des Konsums: der Neigung von 
Dienstgraden der Aufklärung (mot.), 
sich zu den Vorrechten der einstigen 
Kavallerie durch das Tragen seidener 
Schiffchen oder goldgelber Unterwä- 
sche zu bekennen. Urteil eines Kom- 
mandeurs über einen tüchtigen. Leut- 
nant: „Der hat doch wenigstens 'nen 
Smoking im Schrank.“ 


Analog dazu verlangen Kunden der 
obersten Einkommensklasse heute bei 
Deutschlands reichstem Schneider Dietl 


Westdeutsche Konsum-Elite*: Lechzen nach weiterer Verfeinerung 
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bloß deshalb wie fixiert Kaschmir- und 
Vicuna-Stoffe (pro Meter bis 3000 
Mark), weil den normalen, genauso ge- 
musterten Maßanzug zu 1800 Mark 
dort schon zu viele beziehen. 


Die Vormacht besteht im Vorma- 
chen. Aber sie bliebe doch lieber, 
wenn’s ginge, für sich mit spezieller 
Ware, Kurzware und der Illusion von 
Abstand, 


Das Signal soll nicht zu allen spre- 
chen. Vielleicht auch deshalb lassen vie- 
le deutsche Unternehmer das 6,3-Liter- 
Zeichen vom Heck ihres Mercedes ent- 
fernen, dessen so verheimlichte Stärke 
sie auch real nie nutzen. 

An ähnlich verborgener und ver- 
trackter Lust zum Privileg mag jene 
selbsternannte Creme sich wärmen, die 
bei jedem Spiel des FC Bayern im 
Münchner Olympia-Stadion nach den 
90 Logenkarten giert. Wer da Platz 
nimmt, vom übrigen, ebenfalls sitzen- 
den Volk nur durch eine schmale Bar- 
riere getrennt, hat 1000 Mark Entree 
pro Spiel zu zahlen. Er kann dafür mit 
einer Begleitperson kommen und sich 
nach Halbzeit eines Büfetts bedienen. 
für das der Präsident des FC Bayern bis 
zu 10000 Mark pro Treffen hinlegt. 
Mühelos ließen sich, sagt der, noch ein- 
mal so viele von den Elite-Plätzen los- 


Sie trinken 


kein schmuftziges Wasser. 


Warum atmen 


Sie schmutzige Luft? 


In diesem Augenblick atmen 
Sie über 3 Millionen Schmutz- 
partikel ein. 


Messungen in 2] Großstädten 
haben ergeben, daß ein Mensch 
mit jedem Atemzug 3,5 bis 

17,6 Millionen Schmutzpartikel ein- 
atmet. Die Gefahren der Luftver- 
schmutzung sind bekannt. Nicht 
bekannt ist, daß die Luft in 
geschlossenen Räumen in der 
Regel viel stärker verschmutzt ist 
als Luft in Stadtstraßen. 
Straßenstaub, Ruß, Pollen, Industrie- 
schmutz und Benzinrückstände 
dringen in Ihre Räume. 

Hinzu kommt die Luftverschmutzung 
von drinnen. Staub, Bakterien und 
vor allem Tabakrauch. 

Da ein Durchschnittsraucher 
täglich 9 Zigaretten raucht, 
können Sie sich vorstellen, wieviel 
Rauch selbst Nichtraucher im 
gleichen Raum einatmen. 


Unsere Atemwege sind ein 
natürlicher Luftfilter. Doch gegen 
den gefährlichsten Luftschmutz 
ist dieser Filter machtlos. 


Ärzte in USA haben nachgewie- 
sen, daß die oberen Atemwege 
den Großteil des Luftschmutzes 
über 5 um (lam = 1/1000 mm! 
abfangen. Teilchen unter 5 um 
dringen jedoch bis in die Lungen 
ein. Wo der Organismus den 
Menschen nicht mehr schützen 


kann, muß die Technik ihn schützen. 


Deshalb hat Braun ein Gerät 
entwickelt, das auch die besonders 
gefährlichen mikrofeinen Schmutz- 
en im Bereich von O,l bis 5um 
beseitigt: Tabakrauch, Bakterien, 
gesun heitsschädigende feine 

Blei- und Asbeststäube. 


Braun-Air-Control reinigt 
Raumluft bis zu 90% von Tabak- 
rauch, Bakterien und sonstigem 
Luftschmutz. 


Ein Testbericht der „Arbeitsgruppe 


Soviel Schmutz enthält 1 m3 Luft: 


in Schulklassen und Kindergärten ca. IO mg 


— 209 
Fi g_ 


in Verkaufsräumen ca. 8 mg 


Be, in Stadtstraßen ca. 1-3 mg 
BEE, auf dem land ca. 0,02 mg Bi 


Die Tabelle zeigt: 
Raumluft ist in vielen Fällen stärker verschmutzt 
als die Luft draußen. Z.B. atmen Kinder in Schulzimmern 3 bis IO mal 
mehr Luftschmutz ein als in Stadtstraßen 
(Angaben in mg pro m3 Luftl. 


Biophysikalische Raumforschung“” 
der Universität Frankfurt bestätigt: 
Bereits nach dreistündigem Lau 
des Braun-Air-Control in einem 
50 m3 großen Raum waren 90% 
aller \ufköime entfernt. Über den 
Air-Control liegen zahlreiche 
Gutachten vor. Darin wird der 
Braun-Air-Control u.a. empfohlen 
für: „Räume mit erhöhtem Publi- 
kumsverkehr, bei erhöhter Infek- 
tionsgefahr (Grippeepidemie etc.), 
in Krankenzimmern, um Infektions- 
risiken bei Kranken und Geschä- 
dikten zu vermindern, in Kranken- 
häusern“. 


Luftschmutz unter lonen- 
Beschuß. 


Grund für die Beseitigung von 
Luftschmutz: Der Braun-Air-Control 


Braun Air-Control - saubere Luft zumLeben BRÄun 


arbeitet mit doppeltem Filtersystem. 
Die Luft passiert zunächst ein 
mechanisches Vorfilter, das die 
größeren Luftschmutz-Partikel 
zurückhält: Straßenstaub, Fasern, 
Flugasche, Ruß, Silikote, Pollen, 
Sporen. 

Die restlichen Schmutzteilchen 
(unter 5 um) werden im Elektro- 
statik-Filter positiv aufgeladen: 
durch lonen-Beschuß. Dann von 
negativ geladenen en 
angezogen und abgeschieden. 


Der Braun-Air-Control 

reinigt pro Stunde 110.000 Liter 
Luft. 

Da jeder Liter Luft bis zu 176 Mio. 
Schmutzpartikel enthält, dürfte klar 
sein, wos Sie für sich und Ihre 
Mitarbeiter tun, wenn Sie den 
Braun-Air-Control in Ihren Räumen 
aufstellen. 

Er ist nur etwa so groß wie ein 
tragbares Fernsehgerät. 

Sie können ihn an jeder 220 Volt- 
Steckdose anschließen. Er ist leicht 
zu bedienen, leicht zu reinigen. 
Stromverbrauch: ca. 30 Pfg. pro 
Woche. 


were 


COUPON SP221/74 

| BRAUN Air-Control 

Ich bitte um 

| ausführlichen Informations- 

prospekt 

| O0 Bezugsquellen-Nachweis 
Unverbindliche Beratung 

| und Vorführung 


| Name 
| Wohnort 
| Straße 

| uw 


| Telefon 
Schicken Sie den Coupon bitte an; 
BRAUN AG Abt. HS-MV 
ae Kronberg/Taunus 
| Am Schunzsnteld), Postfach 


Jetzt können Sie so frei arbeiten 


wie ein Astronaut. 
Mit den Kabellosen von Black & Decker. 


Was den kabellosen Gras- und 
Heckenscheren von 

Black & Decker fehlt, 

ist Ihnen nicht mehr im Wege. 
Das Kabel. 


Wichtige Details der Kabellosen 
beruhen auf der Monderfahrung 
von Black & Decker. Wir bieten 
Ihnen die Vorteile dieser kabel- 
losen und kraftvollen Qualitäts- 
produkte nun zu einem Preis, den 
Sie günstiger nirgendwo finden. 
Es sind Elektrogeräte von höchster 
Präzision. Leicht, handlich, strapa- 
zierfähig und formschön. 

Jetzt brauchen Sie nie mehr eine 
Handschere. ‚Sie können überall in 
Ihrem Garten mit elektrischer Kraft 
frei und unabhängig schneiden. 
Kein Kabel kann zu kurz oder im 
Wege sein. Außerdem sind diese 
neuen Geräte leichter als viele der 
herkömmlichen Elektrogeräte. 


Für unabhängiges Arbeiten auf dem Mond: 
Black & Decker Mondbohrer, im Auftrag der 
NASA entwickelt. Kabellos versteht sich. 

Black & Decker, der einzige Goartengeräte- 
Hersteller mit Raumfahrt-Erfahrung. 


Für unabhängiges Arbeiten im Garten: 

Blak & Decker Kabellose. Für forlschrittliche 
Gartenfreunde. Beschreibung dieser kabellosen 
Elektro-Grasschere 8290 mit Stiel siehe unten. 


Die Kraft der Kabellosen 


kommt aus einer Nickel-Cadmium- 
Batterie. Black & Decker hat diese 
Batterien als Erster in seine Geräte 
eingebaut. Denn sie haben den 
einmaligen Vorteil, daß sie absolut 
wartungsfrei und jederzeit über 
Nacht wieder aufladbar sind. Auch 
wenn sie entladen gelagert wur- 
den. 

Nickel-Cadmium-Batterien sind 
Trockenbatterien, die nicht auslau- 
fen können und den gespeicherten 
Strom gleichmäßig abgeben. Für 
kraftvoll unabhängiges Arbeiten im 
Garten: 

© absolut wartungsfrei 

® jederzeit aufladbar 

© Sicherheitsschalter 


Wo sonst finden Sie solche 
Qualitätsgeräte zu einem solch 
günstigen Preis? Orientieren Sie 
sich bitte im Fachhandel. 


ack ss Decker 


schlagen, deren Wert die Masse im Sta- 
dion nicht ahnt. 

Der kleine Abstand ist teuer, An- 
dernfalls gäbe es ihn nicht. Nie war er 
so wertvoll wie heute, wo sich an allen 
Ecken und Enden modische Gemein- 
samkeiten mit der breitesten Ver- 
braucherschaft ergeben. Rocker spielen 
mit den gleichen Feuerstühlen wie Gun- 
ter und Mirjam Sachs oder der alte 
Strauß. Axel Springer jr. traf, frisch in 
Schale von seinem Londoner Schneider 
kommend, im Flughafenbus auf einen 
jungen Mann, dessen Anzug glich dem 
seinen wie ein Zwilling und kam doch, 
wie ihm der andere schwor, von einer 
deutschen Stange. 


Der heimliche Weißzwang 
wurde aufgehoben. 


Auch Friedrich Karl Flick, Erbe des 
gleichnamigen Groß-Konzerns und 
nicht gerade ein Mann von neuem 
Geld, möchte, wenn alles sich im Blue 
von Jeans verjüngt, für sich einen 
Jeans-Anzug. Wo ist da Platz für einen 
feinen Unterschied’? 

Flicks Münchner Herrenausstatter 
Rudolf Moshammer lebt davon, zu wis- 
sen, wo. Er, den zuallererst der Dienst 
am Kunden Arndt von Bohlen bei der 
Lebewelt von Rhein und Ruhr ins Spiel 
gebracht hat, befahl, um den wahren 
Stoff für Flick besorgt, einen Stapel 
ausgewaschener Arbeitshosen von Le- 
vis zu zertrennen. In Maßarbeit wur- 
den die Flicken zu einem Freizeitanzug 
gefügt, der somit allem entsprach, was 
die unsichere Geldelite für sich will: die 
schlichte Note; die Farbe der Jugend; 
die am Nutzeffekt nichts ändernde 
kunstvolle Steigerung der Kosten, Mos- 
hammer quittierte dafür 1800 Mark. 


Kunden von solchem Schlage belie- 
fert er für 60 000 bis 100 000 Mark mit 
einer Jahresgarderobe von schnell ver- 
blühender Exklusivität: mit Anzügen, 
die sehr bald bei ihm viel billiger in Se- 
rie gehen, Nachahmende Mittelklasse 
ist ihm willkommen. 


Rosemarie Springer mit Adeis-Ringen 
Drei Goldreifen für Reiche und Linke 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


Er selber erachtet es für eine seiner 
umwälzenden Taten, Anzüge aus jener 
Seide zu schneidern, wie sie die Herren- 
mode bisher nur in Form von Futter 
kannte. Jacke und Hose zusammen für 
1950 Mark. Da viele der auszustatten- 
den Herren gleich Flick ein und densel- 
ben Anzug samt Zubehör — je nach 
Zahl ihrer wichtigsten Wohnsitze — 
drei- und viermal bestellen, läppert sich 
das zusammen. 

Der Geschmack, nach dem sie sich so 
kleiden, ist nicht unbedingt ihr eigener. 
Daher erhalten sie bei Moshammer in 
die nach seiner Meinung jeweils zuein- 
ander passenden Beinkleider, Jacken, 
Hemden, Pullover, Krawatten eine ein- 
heitliche Nummer gestickt. So können 
selbst dumme Diener die rechte Mi- 
schung greifen. 

Es sind vor allem selbstbewußte jun- 
ge Ehefrauen aus der Geldgesellschaft, 


Konzern-Erbe Flick im Jeans-Anzug 
Zusammengeflickt für 1800 Mark 


die jetzt ihre Männer zu so modischem 
Aufputz drängen. Nicht mehr an sich 
allein als elitäre Pelztiere den Wohl- 
stand zur Schau zu stellen — darin erle- 
ben sie ihre Art von Emanzipation. 

Im strengen, heuchlerischen Klima 
der Arbeitswelt herrscht weiter das Ge- 
setz einer nach oben hin zunehmenden 
Unauffälligkeit; Macht und Ränge be- 
dürfen da nicht käuflicher Verbrä- 
mung. 

Leute von großbürgerlicher Vorschu- 
lung, denen am Autoheck das Emblem 
einer Eliteschule wie das von Zuoz 
klebt, gönnen sich dennoch den heimli- 
chen Spaß, Aufsteiger im Betrieb nach 
verräterischen Details der Kleidung zu 
klassifizieren. 

Schuhe eignen sich dafür besonders. 
Die kann ein Mann von Welt beispiels- 
weise bei „Lobb‘ in Paris oder London 


Ex-Minister von Dohnanyi mit Cartier-Uhr 
Zerbrechlich, ohne Datum und Sekunden 


für 800 Mark das Paar so nach Maß 
schustern lassen, daß kein Uneingeweih- 
ter etwas merkt. 


Es hat interner Kämpfe bedurft, bis 
Gabriele Henkel den mit ihr verheirate- 
ten Konzernchef Konrad Henkel dafür 
gewinnen konnte, farbige Hemden im 
Konzern zu tragen. Sogleich fühlten 
dessen Mitarbeiter sich ebenfalls vom 
(niemals ausgesprochenen) Weißzwang 
befreit. Umgekehrt gilt, daß in den we- 
nigen Reservaten der Reichen das Wag- 
nis modischer Extravaganz zum Mit- 
spielen gehört und ebenfalls den Trieb 
der Nachahmung beflügelt. 


Karajans Kupferarmband 
wurde zum „in“-Symbol. 


In der Hoffnung auf diesen Effekt 
gewann Rudolf Moshammer bereits et- 
liche seiner Klienten dafür, statt im 
Frack oder Smoking in einer von ihm 
erfundenen Art Abendcut aufzutreten. 
Eine der Möglichkeiten zu verhindern, 
daß, wie er sagt, „die Herren aus- 
schaun, als wären sie’s Personal“. Es 
gibt dazu natürlich andere Wege; etwa 
den des Heini Thyssen, der bei seinen 
Kegelabenden in St. Moritz sämtlichen 
Damen ein Angebinde von Cartier zum 
Gedeck legt. 

Dem Hamburger Herrenausstatter 
Heinrich Cornelius Wagner gelang es in 
einer Boutique, die er im Palace von St. 
Moritz betreibt, während der Winter- 
saison an die 600 Pullover mit einem 
unverwechselbaren Rhombenmuster zu 
verkaufen, das Stück bloß 260 Franken. 
Im Palace, diesem Neuschwanstein der 
Demimonde, saßen die Leute in der 
Halle wie von ihm uniformiert und 
spielten Backgammon, das wiederent- 
deckte (weil systemkonforme) Glücks- 
und Risiko-Spiel, von dem sie gleich- 
falls kollektiv gefangen sind. 

Im Drang zur Exklusivität wohnt 
gleichwohl das Gesetz der Herde. Arm- 
bänder aus Elefantenhaar besitzt nach 
dem Vorbild prominenter Großwild- 
schützen bald schon jeder Schürzenjä- 
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Bühne frei fürden _ 
neuen VW Express-Service. 


BeimVW Express- 
Service können Sie 
dem Mechaniker auf 
seine flotten Finger 
sehen, während er 
Ihrem VW etwas 
Gutes tut: 

Zum Beispiel das 
Lenkgetriebe neu ein- 
stellt. Oder die Unter- 
brecherkontakte er- 
setzt. Oder ausde le m mm mm 
langen Liste von Mängeln die Echebt die Sie auf 
die schnelle gemacht haben möchten. 

Sie brauchen sich jetzt nicht mehr vorher 
anzumelden. Sondern können zwischen zwei 
Besorgungen vorbeikommen. Und weil die 
Reparaturen express gehen, kosten sie wenig. 

Doch beim VW Kundendienst ist nicht nur 
der Express-Service schnell und preiswert. 
Sondern schon die Diagnose. 

Ein Computer, der größere Reparaturen 
schon von weitem riecht. 

Die VW Computer-Diagnose hat einen 


Riecher dafür, ob sich 
kleine Mängel im Laufe 
der Zeit als größerer 
Schaden entpuppen 
werden. Um das zu 
verhindern, brau- 
chen Sie Ihrem VW 
nur regelmäßig die 
VW Computer-Dia- 
gnose zu verschrei- 
ben. 
(KleineMängel, 


Kleines ze Große Schäden, große Scheine.) 


Die ersten Diagnosen bei einem neuen VW 
kosten nichts. Alle weiteren nur ein paar Mark. 

Bringen Sie Ihren VW nicht um die Ecke. 

Sondern lieber ein paar Straßen weiter zu 
Ihrem VW Kundendienst. Da gibt es einen Kun- 
dendienstberater, der Ihre Sprache spricht. 
Mechaniker, die mit geschultem Blick und flotten 
Fingern arbeiten. VW Original-Ersatz- und Aus- 
tauschteile mit VW Gewährleistung. 

Und jetzt auch noch eine der schnellsten 
Bühnen Deutschlands. 


® 


Wir halten Ihren VW auf dem laufenden. 
Ihr VW Kundendienst. 


ger. Mit dem Hinweis, Herbert von Ka- 
rajan habe es vorgemacht, trugen Hun- 
derte von Jet-Settern einen dünnen Reif 
aus Kupfer ums Handgelenk, weil er 
angeblich gegen Rheumatismus immu- 
nisiert. Zwei Jahre lang galt das als bil- 
ligstes Wahrzeichen dafür, „in“ zu sein, 
obschon Rheuma in Wahrheit nicht zu 
den Krankheiten zählt, vor denen der 
Jet-set sich fürchtet. 


Der Juwelier Cartier liefert drei jener 
Symbole, mit denen sich die für interna- 
tionale Signale empfänglichen deut- 
schen Eliten schmücken — in der An- 
nahme, diese drei seien, wie Cartier das 
nennt, „a must“. Das Muß erreicht Axel 
Springers Schwiegertochter ebenso wie 
einige situierte Neomarxistinnen, die ge- 
gen Springer Sturm liefen. 

Das billigste ist ein aus ineinander- 
hängenden drei Goldreifen bestehender 
Standardring für runde 300 Mark: mit 
dem zeigen sich Rothschilds ebenso wie 
die Ski-Bogners. 


Vier Jahre Lieferfrist 
für eine Schrotflinte. 


Ab 420 Mark (und aufwärts bis zu 
20 000) gibt’s das Feuerzeug, welches 
einige Münchner Dauer-Kunden Car- 
tiers drei- bis viermal im Jahr mit ihrem 
Monogramm nachbestellen, weil es 
einem so leicht abhanden kommt. 3160 
Mark kostet der „Tank Louis Cartier“, 
die genialerweise nach dem Grundriß 
des ersten Panzers der Kriegsgeschichte 
geformte goldene Armbanduhr, für die 
in Cartiers Münchner Dependance zwei 
Dutzend Anwärter seit Monaten voll 
bezahlt haben, um irgendwann dieses 
Jahr beliefert zu werden. Damit sind sie 
dann Träger eines Signals, mit dem 
Cartier sich rühmt, Andy Warhol, doch 
auch den Sozialdemokraten Klaus von 
Dohnanyi angesprochen zu haben. 


Für diese Uhr wird bis zum Ende des 
Käufers garantiert. Sonst hat sie viele 
Nachteile. Sie zeigt weder Datum noch 
Sekunden, ihre Ziffern leuchten nicht, 
sie zieht sich nicht selbst auf, verträgt 
kein Wasser. Ihr zerbrechliches Uh- 
renglas oder das maßgeschnittene Leder- 
armband wechselt allein Cartier. Ihre 
eigentliche Funktion ist der des langen 
Nagels verwandt, der Chinas Bonzen 
zum Zeichen adeligen Müßiggangs am 
kleinen Finger wachsen durfte. 


Auf ihrer verletzlichen Krone glänzt 
unverwechselbar ein blauer Saphir. 
Doch wimmelt es von Fälschungen, mit 
denen ambulante Händler sich an die 
noch nicht voll ausgestatteten Men- 
schen des Jet-sets von Gstaad und St. 
Moritz heranmachen. Schon für halbes 
Geld offerieren die das Symbol für et- 
was, was es ohnehin gar nicht gibt. 


In nuce verkörpert die Uhr von Car- 
tier das gewollte Mißverhältnis zwi- 
schen Kosten und Nutzeffekt, von wel- 
chem sich der Snob-Appeal nährt. 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


Zum wirklichen Eintritt in die First 
Class subtiler Verschwendung verhelfen 
derlei 
stände sowenig wie die dicken dreistei- 
nigen „Adelsringe“ an den ungezählten 
kleinen Fingern der süddeutschen Neo- 
bourgeoisie zu einem Prädikat im Go- 
tha. Doch sind es immerhin Signale, an 
denen sich notfalls sogar das Auge des 
Unberufenen weidet. 


Anders ist es mit unscheinbaren 
Dunhill-Pfeifen für 5000 Mark, den 
500-Mark-Hemden von Valentino oder 
den Schrotflinten aus der Werkstatt des 
Briten Purdey, denen kein gewöhnlicher 
Oberförster ansieht, daß es ein Paar 
davon erst von 40000 Mark aufwärts 
gibt. Aber gerade darauf spitzt sich das 
Begehren von Gralsrittern des Kon- 
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verfremdete Gebrauchsgegen- - 


Gunter Sachs packt ihre Sachen in 
Behälter von Vuitton) übersät der Her- 
steller seine Waren mit seinen Initialen: 
L und V. Eine Münchner Unternehme- 
rin glaubt fest, sie werde nur deshalb 
nicht mehr vom Zoll kontrolliert, weil 
bereits Beamte das LV für ein Signal 
der Oberschicht halten; Anfang vom 
Ende einer diskreten Welle. 

Nicht allein der Pariser Kofferma- 
cher pfeffert ja die Ware mit seinen In- 
itialen. Auch aus Florenz, von der 
Taschenmacher-Dynastie des Guccio 
Gucci, importieren unsere Gewußt-wo- 
Känguruhs Beutel mit Buchstaben, die 
eine Lebewelt bedeuten: GG steht auf 
Gürteln, Slippers und Handbags. 


Die Initialen des Herstellers bedeuten 
heute tatsächlich mehr als die seines 
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Prominenten-Schneider Moshammer: Nachahmende Mittelklasse willkommen 


sumkultes in einer Weise zu, die Pur- 
deys Lieferfristen auf vier Jahre streckt. 


Walter Scheels Grundstücksnachbar 
im Salzburger Land, Österreichs Daim- 
ler-Benz-Generalvertreter Dimitri Pap- 
pas, verschießt neben vielen deutschen 
Society-Freunden sein Pulver mit Pur- 
deys Hilfe und kann doch nur lachen, 
wenn man ihn nach dem speziell jagdli- 
chen Effekt der Sache fragt. 


Worauf’s dem Kenner ankommt, sind 
innere Werte. In dieser Erkenntnis schuf 
der Pariser Taschenmacher Louis Vuit- 
ton eine Art von Gepäckstücken, nach 
der bewußt feine Leute speziell in der 
Bundesrepublik noch geradezu süchtig 
verlangen. Äußerlich aus grobem, 
braungelbem Plastikmaterial und eher 
scheußlich, verrät solch Gepäck seinen 
Stil durch exquisites Lederfutter. 


Zum Kennzeichen für die Benutzer 
und deren Schicht (die Ehefrau von 


Kunden. Das ermutigt Fabrikanten von 
Massenware, auch ihren breitgestreuten 
Erzeugnissen auf diese einfache Weise 
eine snobische Note aufzudrücken. 


Snob stand einst für: sine nobilitate — 
ohne Adel. Die Leute von altem Adel 
oder Geld — bewahren die also ihren 
Abstand von käuflichen Status-Vortäu- 
schungen? Weit gefehlt, sie schmücken 
sich jetzt gleichfalls mit den Rangab- 
zeichen der Lieferanten. 


Das tut selbst der Erbprinz Johannes 
von Thurn und Taxis, der zweifelsfrei 
über altes Vermögen und unbezahlbare 
eigene Initialen gebietet. Sein Tischge- 
nosse Peter Zellmann, Verfasser eines 
neuen internationalen „In World 
Guide“, taxiert die Freizeitkleidung des 
Prinzen: „Gucci von oben bis unten.“ 


Es kennzeichnet die gesellschaftliche 
Ratlosigkeit einer industriellen Endzeit, 
daß gesellschaftlich scharfblickende 
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Reiche gleichfalls die Symbole für die 
Zahlungsfähigkeit einer Oberklasse an 
sich raffen, mit der sie eigentlich nichts 
zu tun haben wollen. 


Es beunruhigt sie die Erfahrung, wie 
sehr der Mensch beim Konsum ein 
Zwitterwesen bleibt, von den Schub- 
kräften höherer Einsicht und höheren 
Einkommens, von privaten und sozialen 
Bedürfnissen in höchst widersprüchliche 
Richtungen gedrängt. Das trägt dazu 
bei, die sorgsam gehütete „Ausschließ- 
lichkeit des Privatlebens“ zu verfesti- 
gen, die der amerikanische Gesell- 
schaftskritiker Thorstein Veblen schon 
um die Jahrhundertwende für ein Ober- 
klasse-Merkmal der Industriegesell- 
schaft ansah. 


In ihrer Unsicherheit hinsichtlich 
dessen, was sie wirklich brauchen, 
brauchen dürfen oder brauchen müssen, 
unterscheiden sich die Reichen oft 
kaum von den Roten. Damen aus dem 
Geldadel und beruflich gesettelte Re- 
bellinnen von linker Intelligenz tragen 
ihre Einkäufe aus den teuren Boutiquen 
von Yves Saint-Laurent am liebsten in 
alten Kaufhof-Tüten heraus, die zu dem 
Zwecke bereitliegen. Die einen aus un- 
erfindlicher Scheu vor ihrem Personal, 
die anderen wegen des marxistischen 
Gewissens in ihnen und in linken 
Freunden, die man unterwegs so trifft. 


Das schlumpige Raffinement, die nur 
dem Kenner ersichtliche Eigenart der 
Laurent-Mode bewahrt Oberklasse- 
Frauen, die Boutiquen-Stücke listig mit 
zehnmal kostspieligeren Haute-Coutu- 
re-Modellen des Meisters kombinieren, 
vor dem jetzt unerwünschten Protz der 
Nouveaux-Riches, dem sie ohne solche 
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Kleid von Sonia Rykiel, Tasche von Vuitton 


Stütze leicht verfallen. Linke kommu- 
nizieren darin ohne Aufsehen mit Klas- 
senfeinden wie Klassenkämpfern. 


Laurents Rockerjäckchen aus Satin 
erbost nicht die Genossen, die ihrem 
politischen Bewußtsein strikt in einer 
(längst zum Statusrang erhobenen) 
Protest-Mode dienen. In gleicher Weise 
bewähren sich im Alltag einer delikate- 
ren Emanzipation die gestrickten 
Schlotterjacken von Sonia Rykiel, Paris, 
oder die schlaffen Hüllen von Jean 
Muir, London. Dazu paßt der billige, 
neuerdings kaum noch erschwingliche 
und bei „Fabrice“ (Paris und München) 
schon wieder imitierte Fließband- 


Schmuck des Art Deco, in dessen Blech 
sich reiche Nachäffer echte Steine set- 
zen lassen. 

In den Fragen des Konsums suchen 
bundesdeutsche Marxisten vergebens 


Kleidung, Tasche von Gucei 


Elite-Signale: Buchstaben, die eine Lebewelt bedeuten 
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Rat bei ihren Kirchenvätern. Das hin- 
dert sie nicht daran, sich gegenseitig 
gravierende Fehler beim Konsum zu 
attestieren. Klaus Rainer Röhl von „das 
da“, selber gegen bürgerliche Status- 
ausweise wie Jugendstildekor und Por- 
sche nicht gefeit, nennt den reich gebo- 
renen KPD-Chef „Porsche-Horlemann“ 
und will es ihm so geben. 


Im Schein der Tiffany-Lampe 
ein Buch über Marx. 


Ein Porsche bleibe nicht ohne Folgen 
für das politische Bewußtsein, sagte der 
Berliner Rotbuch-Verleger Klaus Wa- 
genbach, dem seinerseits Genossen sein 
Ferienhaus im Tessin verübeln. Den 
marxistischen Literatur-Experten Fritz 
Raddatz haben Studenten im Parka be- 
argwöhnt, weil er im Gespräch mit ih- 
nen seine Dunhill-Zigaretten und das 
dazugehörige Feuerzeug hervorholte. 


Umgeben von kostbaren Galle-Ti- 
schen, Gemälden von Wunderlich, Bo- 
tero und Hundertwasser, schreibt der 
Porschefahrer, Marxist und Sammler 
Raddatz an einer Biographie von Karl 
Marx und fragt sich in seinem Luxus 
selber: „Wie weit wird man abhängig?“ 
Zugegeben, den Versuch, von Porsche 
auf VW zurückzusteigen, brach er ab. 
Politisch fühlt der frühere Lektor von 
Rowohlt sich aber o.k.: „Mein Buch 
über Marx, das würde nicht anders, 
wenn ich ohne Tiffany-Lampe säße.“ 


Wenn ihm jemand vorwirft, daß er 
aus Fadengläsern trinkt (Stück 300 
Mark) und sich zum Abendessen um- 
zieht, verweist er auf den großen Kom- 
munisten Louis Aragon, der ein Schloß 
bewohnt und bei Maxim’s zu speisen 
pflegt. Sozialismus müsse die bürgerli- 
che Ästhetik integrieren. 


Über eine Ästhetik des Konsums ver- 
fügt der Marxismus bis heute nicht. Die 
funktionalen Entwürfe der Marxisten 
aus dem Bauhaus dienen längst als 
Fortschritts-Signale der kapi- 
talistischen Innenarchitektur, 
und die rote Intelligenz 
schwankt lustlos zwischen 
mönchischer und kleinbürger- 
licher Selbststilisierung. 


Michael Krüger, der marxi- 
stisch entschiedene Lektor 
von Hanser und Münchner 
Kulturpreisträger 1974, er- 
schreckt sogar Genossen mit 
seiner Bude, in der er außer 
Bett und Büchern nichts be- 
wahrt. „Wir können“, predigt 
er, „noch hunderttausend 
Jahre über das Verhältnis 
zum Warenaustausch reden, 
solange sich unser Verhältnis 
zur Ware nicht ändert.‘ 

Sein Freund Horst Holzer, 
Professor für Soziologie und 
als Mitglied der DKP von der 
Münchner Uni verstoßen, will 
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Investition 


slücken zu schließen 


verlangt know-how. 


Ganz gleich, ob es darum geht, die 
letzte Lücke einer großen Brücke milli- 
metergenau zu schließen oder ob essich 
um Lücken in Ihrem Investitionsplan han- 
delt, in jedem Fall wird ein großes Maß 
an know-how verlangt. Wir haben das 
know-how, wenn es um Leasing geht. 

Leasing verlangt sehr differenzierte 
Kenntnisse rechtlicher, steuerrechtlicher 
und betriebswirtschaftlicher Art, verlangt 
Markt- und Strukturkenntnisse, die die 
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Basis für eine Unternehmensanalyse und 
die Investitionsgüterbeschaffung ergeben. 


Kurz - es wird ein know-how voraus- 
gesetzt, das nur in jahrelanger Erfahrung 
erwachsen kann. 


fragen Sie uns. 
Wirsind Experten - 
erfahren und 
unabhängig. 
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Wir, die Deutsche Leasing AG, haben 
die Erfahrung, denn wir haben die längste 
Praxis in Deutschland. 


Unsere Spezialangebote für Auto-, 
Export-, Industrie-, Büromaschinen- und 
Computer-Leasing oder Vertriebs-Leasing 
in Verbindung mit differenzierten Ver- 
tragsmodellen bieten die Möglichkeit der 
individuellen Problemlösungen für unsere 
Kunden. Wir schließen auch Ihre Investi- 
tionslücke. 


CHE LEASING AG 


6 Frankfurt/Main 1 : Kleine Wiesenau 1 : Tel. 0611/7173 21 - Telex 416 346 


Geschäftsstellen: 2 Hamburg 36, Tel.040/354027 : 3Hannover, Tel. 0511/32 6833 - 4 Düsseldorf, Tel, 0211/32 7458 - 5 Köln, Tel. 02 21/2100 75 
6 Frankfurt/Main, Tel. 0611/55 56 78 - 7 Stuttgart 1, Tel. 0711/24 2828 75 Karlsruhe, Tel.07 21/22956 : 8 München 2, Tel.089/2966 76 
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Kampfbeobachter 
Der 2. Mann im Cockpit. Ein Offizier. Navigator-Funker-Aufklärer- 
Waffenspezialist in einer Person. Kurzum — der Kampfbeobachter in 
der „Phantom“. 
Ein Job-der neben körperlicher Fitness—ein mathematisch- technisches 
„Köpfchen“ verlangt. Das erfordert einen ganzen Mann, der unter 


erschwerten Bedingungen eine Vielzahl von Aufgaben optimal lösen kann. 


Seine Ausbildung zum Kampfbeobachter umfaßt u.a.: 
@Elektronik @Flugnavigation @Funk- und Radartechnik @Fotografie 
Eine so vielseitige Ausbildung wird kaum woanders geboten. Wenn 
Sie „auf Zeit“ zu uns kommen, ist das eine der besten Voraussetzungen 
für den späteren Start im Zivilberuf. Unser Berufsförderungsdienst 
hilft zusätzlich weiter. Werden Sie Offizier — 
bei der Luftwaffe. Dieser Coupon ist Ihr „Start frei“. LE8\ /A 
Offizier — Auftrag und Aufgabe e = 
Es informieren Sie auch der Wehrdienstberater beim Kreiswehr- ET, Ry 
ersatzamt oder der Stab des nächstgelegenen Truppenteils. ES 
| un era Er | 
Informieren Sie mich über die Laufbahn der i 


U] in Heer [U] Wehrtechnik 
U Luftwaffe 
U Marine 
f U Sanitätsdienst 
Werbeträger: 274/120875710/23/1/0 


h Name: 
| Geburtsdatum: 


| Ort: ( ) 
i Schulbildung: U Abitur U] Fachhochschulreife 
[1] Oberstufe U] Mittlere Reife [DJ Hauptschule 


Bitte in Blockschrift ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden an: 
Bundeswehramt, 5300 Bonn-Duisdorf, Postfach 89 


i U Offiziere 


i U] Unteroffiziere (Beamtenlaufbahn) 


UL] Bundeswehr allgemein j 

i 

Vorname: f 
Beruf: ! 
N 

i 

ü 


Straße: 
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wiederum durchaus „teilnehmen an den 
Reichtümern der Gesellschaft“. Wie 
weit, das kann er nicht sagen. 


Kraftwagen bestimmter Marken. 
findet er, verraten Identifikation mit 
dem System. So lehnt er Mercedes ab 
und fährt Citroen GS. Snob-Signale für 
den Gegenkurs, der keiner ist. 


Eigenes Haus, meint Holzer, mache 
immobil. Hingegen eine Altbauwoh- 
nung von großbürgerlichem Zuschnitt 
erlaubt er sich zu begehren: „Ich habe 
keine Schuldgefühle, wenn ich was an- 
deres mache als die Arbeiter.“ 


Dem Neomarxisten Professor Jürgen 
Habermas errichtete ein Architekt aus 
der Münchner Gesellschaft in einer 
Reiche-Leute-Gegend am Starnberger 
See einen netten Bungalow. Damit hat 
der Eigenheimer Habermas „keine Pro- 
bleme“; will darauf aber auch nicht an- 
gesprochen werden. 


Der KPD-Funktionär und Großbür- 
gersohn Christian Semler und sein Par- 
tei-Partner Jürgen Horlemann geneh- 
migen sich selber angeblich nur jeweils 
800 Mark im Monat zum Leben. Sie 
nämlich wollen den Lebensstandard der 
Arbeiterklasse teilen. Was sie darunter 
verstehen, zeigen sie nicht. 


Ihr Vorsatz erinnert an die elitäre 
Bescheidenheit reicher Jünger Calvins 
— und an deren Heuchelei. Denn keine 
Konsumenten-Klasse verfügt über so 
aufgestauten Nachholbedarf wie die der 
Werktätigen. 


Gesucht wird nicht nur ein Kodex der 
Schicklichkeit. Das Blinde-Kuh-Spiel 
gilt der verlorenen Identität. Selbst lin- 
ke Multimillionäre tasten da nach dem 
Lebensschlüssel kleinerer Genossen. 


„Wie weit wird man abhängig?“ 


Besänftigen Sie Ihre Nerven, 
schalten Sie abends Entspannung ein! 


Früher — als es noch Schellack-Platten und Musikwalzen gab — war das 
Musikhören ein recht komplizierter Vorgang. Dann wurden Langspielplatte 
und Spulen-Tonbandgerät entwickelt, und jedermann glaubte, der Höhepunkt 
der Musikwiedergabe sei damit erreicht. 


Er war’s noch nicht. Erst die wunderbare kleine Kompakt-Kassette wurde die 
wahre Überraschung für Hörer — besonders wenn sie auf einer technisch 
perfekten Anlage wie der hier abgebildeten AIWA AD-1500 abgespielt wird. 
Denn ein Frequenzbereich von 30 bis 16000 Hz, eine Gleichlaufschwankung 
von weniger als 0,07 Prozent und ein Signal-Räuschabstand von 60 dB (mit 
CrO,-Band und Dolby-System) — das sind wirklich erfreuliche Überraschungen. 


Hinzu kommen die absolute Zuverlässigkeit der AIWA-Anlage und die außer- 
gewöhnlich große Lebensdauer aller hochwertigen Kompakt-Kassetten. Sie las- 
sen sich bequem aufbewahren, sind einfach zu bedienen und überall erhältlich. 


Dank der erstaunlichen Unkompliziertheit von Kassetten und dank 

der hohen Aufnahmequalität von Kassetten-Geräten kann sich 

jetzt auch der technisch unbegabte Musikliebhaber Band- 
EINDERIHEHWEIRICHE 


Es bedarf keines besonderen Geschicks, um sich an 
der AIWA-Qualität zu erfreuen. Die AD-1500-An- 
lage ist nur ein Beispiel für die vielfältigen 
Bemühungen von AIWA, Musik für jeder- 


Sachs-Ehefrau Mirja mit Motorrad 
„Nicht ausschauen wie's Personal“ mann zu einem Erlebnis werden zu 
lassen. 


„Was machen Sie nur mit Ihren Tan- SE 3 : 
tiemen?“ fragte man im Verlagshaus Sen OBEN DOQenist [2.deR laper 
Feltrinelli, Mailand, den Autor Gün- Ü Sale. Name A Neovo. Mle 

’ . Liebe“ und „Harmonie“. 
ter Graß, dem viele eine gekünstelte N "Dieser Name: ist Ver- 
Anspruchslosigkeit nachsagen. Graß < ; pflichtung. 
grinste und sprach von Beteiligungen an 
einer Pflümliwasserfabrik, von Immo- 
bilien in Kanada. Die Genossen Multi- 
millionäre in Mailand, Gebieter über 
unendliche Ländereien, wo der Pächter 
dem Herrn noch die Hand küßt, sie 
glaubten das und reichten es weiter, 
meint Graß, obwohl es nicht stimme. 


Wahr ist, daß Günter Graß in seiner 
Kleidung hausbackene Bescheidenheit 
übt, sich ungeachtet seiner Auflagen- 
Millionen eines alten Kombis von Peu- 
geot bedient und sich seine Zigaretten 
dreht. Linke seines Milieus mutmaßen 
darin die Merkmale elitärer Askese wie 
bei Semler und Horlemann. Er sagt, das 
sei Unsinn. Keine Rede, sagt er, von 
Stilisierung. 


Der Konsum-Müll der DDR- 
Funktionäre wird untergepflügt. 


Er verzichte auf nichts, was ihm Be- 
hagen bereite; unter der allerdings ton- 
angebenden Einschränkung, es müsse 
sein Lebensstandard seiner Arbeit 
frommen, dem Schreiben und Zeichnen 
und dem dafür nützlichen Umgang mit 
Menschen. Ersatzbefriedigungen ver- 
kauft ihm so leicht keiner. 


Lustgewinn und Nutzen gegeneinan- AIWA forerftsmanship 


der abwägend, lehnt er, unter anderem, ® 
bequeme Sessel ab. Erfahrung sagt ihm: 
„Es hält den Kopf klar, unbequem zu 


sitzen.“ Ein Möbel, unbequem und . 
schön, ist ihm aber in seinem Berliner AIWA CO., LTD. 44-9, Ueno A-chome, Taito-ku, Tokyo, Japan 


wie in seinem Tessiner Haus auch nur CELTONE Handelsgesellschaft mbH + Co. Vertriebs-KG, D-8 München 40, Franz-Josef-Straße 7 a, Tel. (089) 30 20 41 
angenehm, sofern es keinen „ideologi- Alleinvertretung für Europa : CELTONE Ltd., CH-8152 Glattbrugg/Schweiz, Kanalstraße 15 
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Unsere Datentechnik 
beginnt hier. 
Hier beginnt auch Ihre. 


Beim Telefon. Es ist zugleich Daten- Z.B. zur Datensammeleinrichtung Standard Elektrik Lorenz AG 
endgerät. Mit ihm oder anderen oder im integrierten Kommu- Unternehmensgruppe 
Terminals können Daten ein- und nikationssystem für Sprache und Private Nachrichten- 
ausgegeben, sowie über die Fern- Daten — dem ITT System 710 — und Datensysteme 
sprechanlage übertragen werden. zum Computer. 7 Stuttgart 40 


Das Herzstück der Übertragung ist in 
jedem Fall die Fernsprechanlage. 


Daher muß sie - um zukunftssicher IH ERKO MAT PREn 


zu sein — datensicher sein. x == 
SEL Fernsprechanlagen HERKOMAT Kommunikation 
sind es. der 80er Jahre. 


Im weltweiten ITT Firmenverband >= S IE L 


EEE! 


DDR-Statussymbol Tschaika-Limousinen: Bonbons für gesteigerte Leistung 


DDR-Millionär Bormann, Ehefrau, Hollywood-Schaukel: West-Whisky im Regal 


schen Anspruch erhebt“ (da also geht 
Biedermeier vor Bauhaus). 


Auch beim Drehen der Zigaretten 
sehen wir ihn umfassend motiviert. „Es 
hilft mir, weniger zu rauchen“ — das ist 
das eine. „Ich kann feineres Papier ver- 
wenden als die Industrie“, das kommt 
hinzu. „Ich mache jede Zigarette so 
dick, wie ich gerade Lust habe.“ Darin 
gipfelt die Sache. Kurzum: „Drehen 
bereitet soviel Spaß wie Rauchen.“ 


Einzig beim Einkauf in Lebensmit- 
telmärkten befällt ihn, etwa vor den 
vielen prächtigen Bohnen der EG, über- 
mächtig die Konsumverlockung. Mit 
dem Glücksfall seiner Lehr- und Er- 
folgsjahre hängt es zusammen, wenn 
künstliche Bedürfnisse, die taktile Freu- 
de an teurem Plunder ihm fremd geblie- 
ben sind. Kaschubisches Küchenbeha- 
gen und verstandesherrlicher Selbstge- 
nuß waren da von Anbeginn verschwi- 
stert. Daß andere Wohlstand anders er- 
leben, verübelt er denen gar nicht. 


Ein ähnlich selbstgewisser Konsu- 
ment ist jenseits der Mauer Wolf Bier- 
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mann. Bei dem gehen Konsum und 
Kommunismus unter dem Nenner zu- 
sammen: „Fragt sich doch bloß, wer 
hat wen, wir den Wohlstand oder er 
uns?“ Das ist wahrhaftig die Frage — 
hier wie dort. 


Und Biermann meint ja: Wohlstand 
wie im Westen. Den, dessen Erzeugnis- 
sen die Bürger des Arbeiter- und Bau- 
ernstaates DDR eben doch einen gera- 
dezu mystischen Mehr-Wert beimessen; 
man denke an Jeans und deren hohen 
Rang im Osten. 

Und schmückt nicht das halbe SED- 
Volk seine Vertikos mit geleerten 
West-Whiskyflaschen Marke „Racke 
Rauchzart‘“? Das sind die hohlen Zei- 
chen eines gehobenen Verbrauchs. 


Hollywood-Schaukeln, wie bei dem 
Mode-Millionär Heinz Bormann, und 
West-Senf gereichen dem saturierten 
Genossen zum Ausweis besseren Stils. 
Liebhaberpreise gelten für einen noch so 
betagten VW. Und Leute, die sich so 
einen zurechtfrisiert haben, die blinken 
sich von weitem zu: Sonderklasse. 


Professor Robert Havemann, ver- 
femter und doch festgewurzelter Mora- 
list der DDR, sagt: „In puncto Lebens- 
stil hat es im Marxismus immer eine 
moralische Forderung gegeben — weg 
vom Besitzdenken, hin zu einem mehr 
gemeinschaftsbezogenen Konsum.“ 


Nicht ein Verbrauchsgut der DDR, 
das diesem Ideal auch nur von ferne 
Rechnung trüge. Statt dessen hat dieses 
neue System für die Seinen 20 Jahre 
lang den blind bewunderten kapitalisti- 
schen Konsumgüterausstoß zur Richt- 
schnur aller Anstrengung erhoben: 
„Weltniveau“ hieß immerzu das Ziel. 
Und Konsum war immer Bonbon für 
gesteigerte Leistung, auch hier. 


Die Staffelung im Empfang von Ge- 
nüssen des Westens wirkt tiefer noch als 
die von Prädikaten und Titeln. Der 
Oberpharmazierat ist eine gesellschaft- 
liche Krücke der DDR; mehr noch ist 
es jener Typ von Läden, vor denen der 
Privilegierte sich ausweist. 


Die geistige Elite wohnt umgeben von 
Antiquitäten und dem Behagen ihrer 
Eigenheime. Vom Dramatiker Peter 
Hacks wird eine Clique angesehener 
Kulturschaffender mit kostbaren alten 
Stücken beliefert. 


Kapitalistische Importe markieren 
die Leiter der Vorrechte, mit einer gro- 
ßen Ausnahme: dem Dienstwagen des 
Funktionärs. In sowjetischen Tschaika- 
Limousinen, Riesen nach amerikani- 
schem Muster, sitzen die Mitglieder des 
Politbüros und die Bezirkssekretäre der 
Partei. Weiter unten: großer Tatra. 
Mehr als ihre Kutschen lassen die Obe- 
ren der sozialistischen Industriegesell- 
schaft kaum je von ihrem gehobenen 
Verbrauch ans Licht. Sie genießen in 


Deckung — wie die großen Kapitali- 
sten. 
Männer vom Stasi begleiten die 


Müll-Laster, welche den Abfall aus der 
Enklave des Berliner SED-Establish- 
ments auf die nächste Kippe befördern. 
Sie vertreiben jeden, der da auf der 
Halde stochert. Eine Planierraupe war- 
tet. Die pflügt den besseren Müll sofort 
für alle Ewigkeit unter. 
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lesen ni 
jesen' 


Die Zeitung Westdeutschlands 
heißt Westdeutsche Allgemeine. 


Fast jeder 2. Zeitungsleser der 
5 Millionen-Stadt Ruhrgebiet nutzt die 
WAZ als wichtigste lokale Informations- 
quelle. Für ziemlich genau 1 Million 700 
Tausend Westdeutsche ist die WAZ (633.192 
verbreitete Exemplare x 2,7 Leser pro 


Exemplar It. BDZV-Analyse) Tages, Mor- 


gen-, Sport, Wochenend-, Anzeigen-, Regio- 
nal- und Lokalzeitung zugleich. 
Die WAZ bietet ihren Lesern 


eine interessante Mischung aus aktuellen 


Nachrichten, Meinungen und Hintergrund- 
berichten, aus wichtigen Informationen und 
unterhaltsamen Anregungen, aus lukrativen 
Hinweisen und Angeboten. 


Die WAZ ist im Ruhrgebiet zu- 
hause. Hier kennt sie sich besonders gut aus. 
Und wer sie liest, weiß,was hier und anderswo 
alles passiert. Dafür sorgen die 16 Haupt- 
und 11 Nebenausgaben der WAZ. Dazu 
tragen aber auch die vielen Anzeigen in der 
WAZ bei (besonders mittwochs und sams- 
tags): denn wer hierzulande ein günstiges 
Angebot suchen oder veröffentlichen will, 


er 


stimmergutberaten,an dieWAZ zu denken. 

Nicht ohne Grund bringt die 
Westdeutsche Allgemeine seitüber25 Jahren 
im wichtigsten Markt der Bundesrepublik 
die meisten Stellen-, Kapital-, Markenartikel-, 
Immobilien, Hobby-, Auto- und Woh- 
nungsanzeigen. Und wohl auch nicht ohne 
Grund steckt bei mehr als einer halben 
Million WAZ-Abonnenten eine der in 
Deutschland sehr oft zitierten Zeitungen 
täglich im Briefkasten. 


Leser lesen nur, was sie lesen wol- 
len. Mit dieser Devise ist die Westdeutsche 


"Was sie 
vollen 


Allgemeine das geworden, was sie nun mal 
ist: die größte deutsche Regionalzeitung. 

Wer sie noch nicht kennt und 
mal reinschauen möchte, dem schicken wir 
gern ein Kennenlern-Exemplar. 


5 Ich will die WAZ kennenlernen. Schicken Sie mir eine Wochenend- E 
ausgabe zur Probe, selbstverständlich gratis und franko. 


DieWAZ. 


43 Essen, ‚Friedrichstraße 36-38. 


‚ Dreh 
mit Samson. 
er Samson dreht, 
er raucht. 


„Man merkt, 
wie echter Tabak schmeckt.” 


Samson hat die große Frische. 
Und den vollen Tabak-Geschmack. 

Deshalb schmecken selbst- 
gedrehte Samson-Cigaretten 
einfach doppelt gut. 
Zum halben Preis. Denn 50g 
Zware oder Halfzware Shag erge- 
ben ca. 40 frische Cigaretten. 

Für 2 Mark. 
Im Handumdrehen. 


Immer schmackig. 
Immer frisch. 
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„Da sitzt er ja, der rote Heini“ 


SPIEGEL-Reporter Fritz Rumler über den Kabarettisten Dieter Hildebrandt 


üngst hat er, aus gegebenem Anlaß, 

die „sexualdemokratische Bumsre- 
publik‘ ausgerufen, und nach beinah 20 
Jahren Dienst mit der Schnauze will er 
das Gemeinwesen auch weiterhin nicht 
ohne Stiche lassen. 


Das deutsche Kabarett stirbt und 
stirbt, und Dieter Hildebrandt, 47, lebt. 
Er hält sich als populärster und origi- 
nellster Kabarettist seit Anno Ade- 
nauer, erhebt sich aus jeder Asche, klopft 
sich klangvoll ab, und wo er dann hin- 
tritt, wächst wieder Gras. 

Augenblicklich ist er doppelt da. In 
der „Münchner Lach- und Schießgesell- 
schaft“, die es eigentlich gar nicht mehr 
gibt, hauen sich Leute auf die Schen- 


nennt er ein halbes Reihenhaus sein 
eigen; zwei schöne Töchter, Jutta, 14, 
und Ulla, 17, bewähren sich auf höhe- 
ren Schulen, treu blickt der Dackel 
Babsie auf zum Herrchen, und Frau 
Irene weiß den Widersprüchlichen sanft 
zu nehmen. 

Denn der Mensch, der in Live-Soli 
unerschrocken vor TV-Millionen tritt, 
Barzel einen „Jasmin-Fouche‘“ höhnte 
und Scheel einen „Knautschlack-Strese- 
mann“, hat beispielsweise privatim 
Angst vor Kellnern; oft traut er sich 
nicht, sie an den Tisch zu rufen. 


Er lebe „schnell und gierig“, sagt Hil- 


debrandt, und was seinen Wandergang 
und sein BMW-Gefährt anlangt, trifft 


Kabarettist Hildebrandt: Zwischen Mainz- und Menschen-Möglichem 


kel, seit er — mit Werner Schneyder 
und Christine „Mutzenbacher“ Schu- 
berth — jeden Abend „Talk täglich“ 
spielt. 

Und von der mächtigen Brille wie 
mit Panzerglas verschalt, in der Miene 
eines verhärmten Alchimisten, mode- 
riert er — diesen Donnerstag wieder — 
das satirische ZDF-Magazin „Notizen 
aus der Provinz": das Kontrastpro- 
gramm zum grimmen Löwenthal und 
zu jenem Marty Feldman, über den kei- 
ner lachen kann, zu Peter Merseburger. 

Prominenz bringt Probleme. „Da 
sitzt er ja, der rote Heini“, kann Hilde- 
brandt von Fremden hören, wenn er in 
einer Dorfwirtschaft ein Schweinernes 
verzehrt; das freut ihn. Das Kritiker- 
Etikett „kommerzialisierter Spaßma- 
cher“ hingegen hat ihn „tief gekränkt“. 


„Geld macht nicht korrupt; kein 
Geld macht es viel eher“, geht ein Hil- 
debrandt-Apergu. Er hat es sich gerich- 
tet. Im München-Vorort Waldperlach 


das voll zu. Daheim hingegen in der gu- 
ten Stube auf samtigem Gestühl, am 
dunklen Bücherbord Antiquarisches, im 
Keller Spätlese, wirkt der Verwegene 
als milder Sorger, der ordentlich, und 
tatsächlich, seine Kirchensteuer (ev.) 
zahlt. 

Als Schlesier habe er eben, nachzu- 
lesen bei Gerhart Hauptmann, „ein 
bissl was Unentschiedenes“, ein „Nu ja, 
nu nee“. Ein „Hang zum Loslassen der 
Phantasie“ gehöre dazu, und, siehe 
Eichendorff, „hin und wieder marschie- 
ren Mondschein und wiegende Ähren 
durch meine Ideen“. 


Love and Order: Tief im Herzen ist 
er, ohne Parteibuch, Sozialdemokrat, 
und in der Zeiten Wirren sah er sich 
auch politisch mal auf dem linken, mal 
auf dem liberalen Bein. Als Rudi 
Dutschke ihn „mit lockerer Hand rechts 
liegengelassen hatte“, ging er in der 
Not sogar einen seiner Fans um Orien- 
tierungshilfe an. „Aber Günter Gaus“, 


sagt Hildebrandt, „konnte mir auch 
nicht raten.‘ 

Ideologisches Potenzgeschrei, jeden- 
falls, ist seine Sache nicht, und der 
Neuen Bequemlichkeit will er sich auch 
nicht anheimgeben. 80 Jahre, rechnet er 
mit Dutschke, braucht es, um diese Ge- 
sellschaft zu verändern; reichlich Zeit. 
um weiter am Brettl zu bohren. 


Trampelpfade gilt es da zu meiden. 
„Notizen aus der Provinz“ nutzt das 
Medium, um das Medium zu deku- 
vrieren: Es soll das „todernste Meinungs- 
magazin in sein Gegenteil stoßen“, eine 
„Verunsicherungs-Sendung‘“ sein und 
den Leuten die Mattscheibe klar ma- 
chen. 

Es hebt an wie Löwenthals Schrek- 
kensschau, mit dramatischem Fern- 
schreiber-Tickern und flackernder Fie- 
berkurve. Todernst zelebriert Hilde- 
brandt sodann das Moderatoren-Ritu- 
al, Allwissen im Blick, Apokalypse im 
Ton, und kunstvoll hantiert er mit Mel 
dungen; alles, freilich, irr überzogen. 


Er empört sich über Abstruses, pole- 
misiert für Freie Fahrt, „weil man mit 
160 schneller an die Unfallstelle 
kommt“, berichtet von „friedlichen Er- 
schießungen‘“ in Chile, distanziert sich 
gegebenenfalls von allem, sogar von 
sich selbst, und sorgt auch für einfachen 
Jokus: Er kommt mit Köpcke-Bärtchen 
oder spricht: „Vor mir lügt... liegt der 


wo“ 


‚Bayernkurier‘. 

Schwejk-scheinheilig nimmt er sich 
auch die HI. Dreifaltigkeit vor, Kirche, 
ZDF und CDU &Co., und das bleibt 
natürlich nicht unbemerkt; schon grum- 
meln einige Größen des Holzamer-Sen- 
ders über das schmutzige Ei im Nest. 


Acht „Notizen“-Folgen sind bislang 
gelaufen, zwar mit einer Einschaltquote 
bis zu 45 Prozent, nicht aber zu Hilde- 
brandts Zufriedenheit. „Der Spaß an 
der Verdrehung‘“, bemerkt er völlig 
richtig, „überwiegt das genaue Tref 
fen.“ Zwischen Mainz- und Menschen 
Möglichem ist noch viel Spielraum. 


Liebreich, und damit wieder völlig 
richtig, redet er von seinem Münchner 
Brettl-Comeback. Mit dem in jeder 
Hinsicht hervorragenden (196 Zentime- 
ter) Skurril-Schreiber Schneyder, einem 
„ungezähmten Naturtalent aus den Ti- 
roler Kalkalpen“, hat Hildebrandt 
einen guten Schritt ins Neo-Kabarett 
getan. 

„Talk täglich“ ist der offenen, lege- 
ren Talk Show nachgeformt. Da wird 
nicht mehr vermummt und gemimt und 
Polit-Bajazzo gespielt: Zwei intelligente 
Herren, erregend flankiert von der 
Mutzenbacherin, talken einfach einen 
Abend lang lauter witziges Zeug. 


Als er vor bald 20 Jahren im tiefsten 
Schwabing erstmals auf dem Brettl 
stand, hatte Hildebrandt gelobt: „Da 
geh’ ich nie wieder runter.“ Warum 
auch. Er marschiert jetzt auf die 50 zu, 
und da wird man sowieso allmählich 
jünger. 
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Mayer 


Hans Mayer, 66, derzeit Gastprofessor 
der University of Wisconsin-Milwaukee, 
veröffentlichte zuletzt das Buch „Goethe. 
Ein Versuch über den Erfolg“. — Elias Ca- 
netti, 68, entstammt einer jüdischen Fa- 
milie aus Bulgarien, wuchs in England 

der Schweiz, Deutschland und Wien auf 
und lebt seit 1938 in London. Seine 
Hauptwerke sind der Roman „Die Blen- 
dung“ (1935), der Essay „Masse und 
Macht“ (1960) und die „Aufzeichnungen“. 


er fatale Doppelsinn des Wortes 
„besprechen“ wird offenkundig 
beim Versuch, die Aufzeichnungen Ca- 
nettis, eine Quintessenz des Selbstge- 
dachten aus dreißig Arbeitsjahren, be- 
sprechen zu wollen. Besprechen ist bere- 
den, was nicht angeht. Besprechen ist 
auch Dämonenbeschwörung. Was eher 
zu einem Buch paßt, das unablässig re- 
ligiöse Phänomene und Religionen ana- 
lysiert, jedoch entschieden unchristlich 
auftritt. Zwar habe das Christentum, so 
meint Canetti, das Sterben in Form des 
. Kreuzes ins Zentrum gerückt, sei je- 
doch dem Tode in Ehrfurcht verfallen: 
was Canettis heftigen Widerspruch, gar 
Haß hervorruft. Wer die zentrale The- 
matik dieser Aphorismen, die aufeinan- 
der bezogen sind und ein zwar offenes, 
aber folgerichtiges Denken demonstrie- 
ren, verstanden hat, wird sich darüber 
nicht wundern. 


Canetti geht vom Mißerfolg der 
Weltschöpfung aus. Ein Gott nach sei- 
nem Sinne hätte am siebten Schöp- 
fungstag erkannt, „daß es nicht gut war“, 
Seitdem ist die dichterische Einbil- 
dungskraft Canettis mit Gegenentwür- 
fen zur Welt beschäftigt. Auch in den 
Aufzeichnungen wird immer wieder das 
Konzept einer Lebensform entworfen, 
die bisweilen absurd erscheinen mag, 
vergleicht man sie mit unseren Verhal- 
tensweisen, die jedoch denkbar wäre. 

Die Erbsünde hat Gott begangen, 
meint Canetti, als er den Tod in die 
Welt schickte und zu diesem Zweck die 
Schlange agieren ließ. Sie habe ihn, den 
Auftraggeber, bis heute nicht verraten. 
„Und welches ist die Erbsünde der Tie- 
re? Warum erleiden die Tiere den 
Tod?“ Canettis schroffe Weigerung, 
dem Tod irgendeine Reverenz zu er- 
weisen, meint mehr als den Vorgang des 
physischen Sterbens. Stets ist auch der 
Vorgang des Tötens visiert. „Es gibt 
keine Tat, es gibt keinen Gedanken 
außer einem: Wann ist das Morden zu 


“än 


Ende?“ Das ist kein Aufschrei im 
Bombenkrieg 1942 allein, sondern 
abermals der spekulative Ansatz eines 
Gegenentwurfs zur heutigen Welt. 


Kurz vor Kriegsende kommt Canetti 
auf die grundsätzliche Bedeutung seines 
Reflektierens über Tod, Sterben und 
Töten zu sprechen. Alles Geschehen be- 
wege sich heute zwischen zwei mitein- 
ander unvereinbaren Grund-Urteilen: 
„i. Jeder ist für den Tod noch immer 
zu gut. 2. Jeder ist für den Tod gerade 
gut genug. Zwischen diesen beiden Mei- 
nungen gibt es keine Versöhnung. Eine 
oder die andere wird siegen. Es ist kei- 


Elias Canetti: 

„Die Provinz 
PS Die Provinz | des Menschen“ 
N Aufzeichnungen | Aufzeichnungen 

> | 1942 - 1972 

Hanser Verlag 

München 

360 Seiten 

29,80 Mark 

neswegs ausgemacht, welche siegen 


wird.‘ Canettis Grundanschauung liegt 
in der These, jeder Mensch sei „für den 
Tod noch immer zu gut“. Mit alledem 
berühren die Aufzeichnungen immer 
wieder, unvermeidlich, den Komplex 
„Masse und Macht“, also das Haupt- 
werk dieses Denkers, der im Jahre 1959 
(nach elfjähriger Arbeit allein an der 
Niederschrift) den ersten Teil ab- 
schließt, aber auch heute noch am zwei- 
ten arbeitet. Der erste Gedanke zu die- 
sem Buch, verrät eine Aufzeichnung, 
reiche bis ins Jahr 1925 zurück. „Aber 
der wirkliche Keim dazu war noch frü- 
her: eine Arbeiterdemonstration in 
Frankfurt anläßlich des Todes von Ra- 
thenau, ich war siebzehn Jahre alt.“ 


Die Aufzeichnungen in „Die Provinz 
des Menschen“ haben natürlich die 
Aufgabe, erste Formulierungen und Er- 
kenntnisse zu fixieren. Nicht selten stel- 
len sie sich jedoch, was einen hohen 
Reiz ausmacht, quer zu den Thesen von 
„Masse und Macht“. Da jenes Haupt- 
werk eine Gesamtreflexion über Auto- 
rität versucht (denn Sterbenlassen ist 


Hans Mayer über Elias Canetti: 
„Die Provinz des Menschen‘ 


Schwarze Wolke, Gift des Grams 


eine extreme Art von Souveränität, also 
einer suprema potestas), muß sich der 
Allesleser Canetti vorzugsweise mit je- 
nen Denkern einlassen, die sich zur 
Autorität bekannten, zur Macht über 
Menschen, zum Recht auf Repression, 
Da ist Aristoteles, den er nicht ausste- 
hen kann, oder Bacons politischer Prag- 
matismus; da ist vor allem Hobbes im 
englischen 17. Jahrhundert: zwischen 
Revolution und Restauration. Hobbes 
imponiert Canetti, wie er gesteht, schon 
deshalb, weil es ihm gelang, 91 Jahre alt 
zu werden. 


Sie alle aber, diese Gegendenker, fas- 
zinieren ihren Antipoden und Leser Ca- 
netti in fast sinnlicher Weise. Auch Ca- 
netti könnte den Satz von Paul Valery 
formuliert haben: „Die Optimisten 
schreiben schlecht.“ Mit optimistischen 
Gesellschaftslehren hat dieser Aphori- 
stiker kaum etwas im Sinn. Kein Rous- 
seau, auch kein Hegel. Canetti hält 
nichts von historischen Listen der Idee, 
weil er nichts von der Geschichte hält. 


Hingegen werden jene Denker, die 
den Menschen gut genug zum Sterben 
und Töten fanden, nahezu liebevoll und 
stets sehr kenntnisreich interpretiert. 
Auch hier macht sich Canetti nichts 
vor. Ganz ohne Ironie notiert er 1963 in 
eigener Sache: „Es wäre um ihn gesche- 
hen gewesen, hätte er nicht Swift vor 
Schiller gelesen.“ Zwei Jahre später 
wird dann jedoch die Abgrenzung voll- 
zogen. Dies ist vielleicht die eigentliche 
Selbstaussage: „Allen Denkern, die von 
der Schlechtigkeit des Menschen ausge- 
hen, eignet eine ungeheure Überzeu- 
gungskraft... Daß es nie die ganze 
Wirklichkeit ist, merkt man erst später; 
und daß es noch mutiger wäre, in dieser 
selben Wirklichkeit, ohne sie zu verfäl- 
schen und zu verschönern, den Keim zu 
einer anderen zu sehen, die unter ver- 
änderten Umständen möglich wäre, ge- 
steht sich nur der, der die Schlechtigkeit 
noch besser kennt, sie in sich hat... sie 
in sich. findet, ein Dichter.“ 


Canetti ist ein Möglichkeitsdenker, 
wie Musils Mann ohne Eigenschaften. 
Mit hohem Respekt wird Musil ge- 
nannt. Canetti kennt auch die Hoff- 
nung. Er notiert (1960): „Man muß den 
Menschen fassen, wie er ist, hart und 
unerlöst. Man darf ihm aber nicht er- 
lauben, sich an der Hoffnung zu ver- 
greifen. Nur aus der schwärzesten 
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Diese wilde 
Sehnsucht 


nach dem 


Roman 
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Lassen Sie sich mitreissen 
von diesem neuen Roman der 
Weltbestseller Autorin 
Jacqueline Susann! 


In einer immer wieder über- 
raschenden Handlung voller 
eindringlicher Gestalten, 
komplexer menschlicher Be- 
ziehungen zeigt Jacqueline 
Susann Menschen im Span- 
nungsfeld ihrer Empfindungen 
und Leidenschaften, zeigt die 
Autorin in allen Facetten das 
Gesicht der Liebe, die Suche 
nach immer neuem Glück... 


denn das Leben ist so kurz! 


In den nächsten Tagen 
in jeder Buchhandlung 
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Kenntnis darf diese Hoffnung fließen, 
sonst wird sie zum höhnischen Aber- 
glauben und beschleunigt der Unter- 
gang, der näher und näher droht.“ 


Wie jedoch wäre diese Hoffnung aus 
der Schwärze zu legitimieren? Canettis 
Denken steht quer zum „Prinzip Hoff- 
nung‘ von Ernst Bloch. Auch Bloch 
kennt die Hoffnung wider alle Hoff- 
nung. Allein er inventarisierte alle 
Träume vom besseren Leben: von De- 
mokrit (der auch bei Canetti gegen Ari- 
stoteles ausgespielt wird) bis zur Utopie 
von Thomas Morus. In Blochs Eintei- 
lung der Utopien in solche der Freiheit 
und der Ordnung ist keine geheime 
Sympathie spürbar für die Gegenden- 
ker der „Ordnung“. Auch hätte er nie, 
wie Canetti (1950), formuliert: „Ich 
gäbe viel darum, wenn ich mir die hi- 
storische Betrachtung der Welt wieder 
abgewöhnen könnte.“ 


Unter allen Denkern, die sein eigenes 
Konzept der Hoffnung stützen sollen, 
fühlt sich Canetti, neben den Chinesen. 
sowohl Goethe wie Lichtenberg beson- 
ders nahe. Es ist Selbstaussage und 
Sehnsucht in einem, wenn es bei ihm 
über Lichtenberg heißt: „Seine Neugier 
ist durch nichts gebunden, sie springt 
von überall her, auf alles zu. Seine Hel- 
ligkeit: auch das Dunkelste wird hell, 
indem er es denkt.“ Es gibt auch bei Ca- 
netti, wie bei Lichtenberg, kurze Prä- 
gungen, die man nicht wieder vergißt. 
Auch hier, um Canettis Formel zu ge- 


Bestseller 


brauchen, die „Flohsprünge“ des Gei- 
stes. Manches in Canettis Aufzeichnun- 
gen, könnte, mit veränderter Dekora- 
tion, in Lichtenbergs „Sudelbüchern“ 
stehen. Etwa dies: „Ein Chinese stiehit 
in Cambridge einen Ödipus-Komplex 
und führt ihn dann verstohlen in China 
ein.“ Oder: „Ein Liebesbrief aus Schwe- 
den. Strindberg auf den Briefmarken.“ 


Natürlich sind das, um den her- 
kömmlichen Ausdruck zu gebrauchen, 
Aufzeichnungen eines Moralisten in der 
Sache, eines Aphoristikers in der Form, 
Was aber ist damit gesagt? Canetti liebt 
den Ausdruck Moralist nicht. Er ge- 
mahnt ihn an eine Perversion. Ein Aus- 
druck in der Reihe: Sadist, Masochist, 
Fetischist, Moralist... Solches Denken 
setzt jedoch, um wirksam zu werden, 
beim Leser ein Mit- und Gegendenken 
voraus, denn Canetti liefert nur die Re- 
sultate, ohne den Weg zu ihnen aufzu- 
schreiben. Das beginnt bereits mit dem 
Titel. Warum „Provinz des Menschen‘? 
Eine Provinz ist eine kleinere geschlos- 
sene Einheit innerhalb einer größeren 
Totalität. Innerhalb welcher? 

Dies ist einer der großen Schriftstel- 
ler in deutscher Sprache. Stets meint er 
auch sich selbst beim Hassen. Ein Ge- 
gendenker, dem es mit dem Denken 
ernst ist. Er schreibt 1963: „Schwarze 
Wolke, verlaß mich jetzt nicht. Bleib 
über mir, daß mein Alter nicht schal 
wird, bleib in mir, Gift des Grams, daß 
ich nicht der sterbenden Menschen ver- 
gesse,“ Ihm glaubt man es, 
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SCHALLPLATTEN 


Seance für die Lady 


W enn ein Musikinterpret ein Vor- 
bild lange und intensiv genug ko- 
piert (an sich eine künstlerisch geringzu- 
achtende Mimikry), kann er manchmal 
an einen Punkt gelangen, an dem Imita- 
tion umschlägt in legitime Fortführung 
des Stils. Die Übereinstimmung von 
Stimme und Stimmung zwischen der 
Basler Jazzsängerin Miriam Klein und 
ihrem Idol Billie Holiday auf der LP 
Lady Like (MPS; 22 Mark) bleibt den- 
noch ein Sonderfall. 

Nicht einmal die für ihre Titelrolle 
im Holiday-Filmporträt „Lady Sings 
the Blues“ zu Recht gerühmte Diana 
Ross hat eine derart nuancensichere 
Identität von Ausdruck, Phrasierung 
und Timbre zustande gebracht. Miriam 
Klein, Frau eines Dixieland-Musikan- 
ten mit vier Kindern, bewahrt in Stük- 
ken wie „Fine And Mellow“, „The Man 


Sängerin Miriam Klein 
Gelungene Mimikry 


I Love“, „What A Little Moonlight Can 
Do“, deren Originalversionen zu den 
klassischen Jazz-Gesangsaufnahmen 
gezählt werden, die brüchige Vieldeu- 
tigkeit der an Heroin gestorbenen 
„Lady Day“ (1915 bis 1959). 

Zu der überzeugenden Holiday- 
Seance haben die Begleitmusiker nicht 
wenig beigetragen — unter ihnen Roy 
Eldridge, Billie Holidays einst favori- 
sierter Trompetensolist. 


Abschied vom Snoh 


ianist Herbie Hancock, Ex-Mitglied 

des Miles-Davis-Quintetts, ist mit 
seiner LP Head Hunters (CBS, 22 
Mark) weit gekommen: bis auf Platz 13 
der US-Popseller-Liste und zu einer 
„Goldenen Schallplatte“ für eine Dol- 
lar-Umsatzmillion. 

Hancock, der fünf Jahre den Trom- 
peter Davis begleitet hatte, bevor er 
sich 1968 zum Alleingang entschloß, 
verdankt diesen Erfolg nach eigenem 
Bekunden „dem Abschied von der Hal- 
tung eines musikalischen Snobs“, Statt 
„Esoterisches für die Ewigkeit‘ pro- 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


DER SPIEGEL 
Urlaubs- 
Service für 


NORWEGEN 


In diesen Orten können Sie 
den SPIEGEL kaufen: 


Lökken Verk Stavanger 
Mandal Steinkjer 
Moelv Stjördal 

Mo Rana Stokkmarknes 
Molde Stord 
Mosjöen Stranda 
Moss Strömmen 
Malöy Stryn 
Namsos Sunndalsora 
Narvik Tromsö 
Nittedal Trondheim 
Nordbyhagen Tvedestrand 
Nordfjordeid Tynset 
Notodden Tönsberg 
Oppdal Ulsteinvik 
Oslo Vadsö 

Otta Vanse 
Pargsgrunn Vardö 

Rena Verdal 
Rjukan Volda 

Risör Voss 

Röros Ytre Vinje 
Sandane Övre Ärdal 
Sandefjord Örsta 
Sandnes Al 

Sandvika Alesund 
Sarpsborg Ändalsnes 
Sauda Ärdalstangen 
Ski Ärnes 

Skien Äs 

Sortland 


Andenes Gravdal 
Andselv Grimstad 
Arendal Grong 

Asker Halden 
Askim Hamar 
Bardu Hammerfest 
Bergen Harstad 
Bjorkelangen Haugesund 
Bodö Heimdal 

Bö Hereya 
Brekstad Hokksund 
Brumunddal Holmestrand 
Bryne Hönefass 
Brönnöysund Honningsväg 
Drammen Jesshelm 
Dröbak Kirkenes 
Egersund Klöfta 
Eidsvoll Kongsberg 
Elvebakken Kongsvinger 
Elverum Kragerö 
Fagernes Kristiansand S. 
Fauske Kristiansand N. 
Finnsnes Lakselv 
Flekkefjord Larvik 

Flore Levanger 
Fosnaväg Lillehammer 
Fredrikstad Lillesand 
Forde Lilleström 
Gello Lunde 
Gjövik Lysaker 
Glomfjord Leadingen 


DER SPIEGEL 


Zi 


S 


Sollte Ihr Urlaubsziel nicht dabei- 
sein, so lassen Sie sich den SPIEGEL 
einfach nachsenden. Sie brauchen 
dazu der SPIEGEL-Vertriebsabtei- 
lung,2Hamburg11,Postfach 110420, 
lediglich 14 Tage vor Ferienbeginn 
Ihre genaue Urlaubsanschrift, den 
An- und Abreisetermin mitzuteilen 
sowie Ihre Heimatadresse für die 
spätere Abrechnung. Das genügt - 
und Ihnen ist der SPIEGEL auch im 
Urlaub sicher. 


Aktuelle 
Information 

für alle, 

die wissen wollen, 
woran sie sind. 


Wo auch immer 
sie sind. 


145 


Blutdruck? 


Über 7 Millionen Bundesbürger haben 
Untersuchungen zufolge einen zu ho- 
hen Blutdruck. Jedoch nur die Hälfte 
weiß davon, da die Erkrankung meist 
ohne Warnsignale beginnt. Über- 
gewicht und Streß sind häufig die 
Ursachen für einen zu hohen Bilut- 
druck.Unbehandelt kann Bluthochdruck 
(Hypertonie) die Lebenserwartung ver- 
kürzen, besonders, wenn er längere 
Zeit unerkannt bleibt. 


In Apotheken gibt es jetzt RR-Test, ein 


Blutdruck-Meßgerfät zur täglichen 
Selbstkontrolle, das einfach zu hand- 
haben ist und zeigt, ob der Blutdruck 
dem Alter entspricht. 


Bei vorhandenem Bluthochdruck wer- 
den durch tägliche Selbstmessungen 
mit RR-Test viele Blutdruckwerte ge- 
wonnen, die dem Arzt eine noch bes- 
sere Beurteilung und genaue Einstel- 
lung auf Normalwerte ermöglichen. 
Viele messen bereits regelmäßig mit 
RR-Test ihren Blutdruck zu Hause und 
legen die Ergebnisse dem Arzt vor. 


Alle Hochdruckgefährdeten sollten so 
früh wie möglich mit RR-Test ihren 
Blutdruck kontrollieren. Je früher der 
Bluthochdruck erkannt und behandelt 
wird, desto besser die Heilungs- 
chancen. 


RR-Test nur in Apotheken 


RR- 


kontrolliert den Blutdruck 
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Hancock-Platte „Sextant“: Akustisches Dschungel-Szenarium 


duziert er nun lieber „Sachen für den 
Tag“: perkussive, stark bluesorientierte 
Akkorde auf Klavier, Elektropiano und 
Synthesizer zu sinnlichen Baßfiguren, 
Saxophonfiligranen und einem pulsie- 
renden Bongo- oder Schlagzeug-Beat. 

Von seinem CBS-Rockkollegen Siy 
(and the Family) Stone, dem er auf die- 
ser Platte ein Stück widmet, hat Han- 
cock offenbar den Umgang mit diffe- 
renzierten und durchsichtigen Slow- 
Motion-Rhythmen gelernt. Sein in die- 
ser Technik neu arrangierter Hit 
„Watermelon Man“ nötigte dem Jazz- 
magazin „Down Beat“ die höchste 
Wertschätzung von fünf Sternen ab. 

Hancocks verfeinerter Klangsinn und 
sein souveräner Umgang mit elektro- 
nischen Tonerzeugern kommen bei po- 
pulärer Hausmannskost freilich nur ab- 
geschwächt zur Geltung. Noch immer 
ist die schwelgerische Geräusch-Vielfalt 
seiner zuvor veröffentlichten LP Sex- 
tant (CBS, 22 Mark) wnübertroffen. 
Dort klingt das nie platt naturalistische 
Zwitschern, Schnattern, Bellen und 
Grunzen der Combo wie ein akusti- 
sches Dschungel-Szenarium — wie ein 
Soundtrack zu Orwells „Animal 
Farm“. 


Rhythmus des Atems 


eim Spielen“, sagt der Pianist Keith 
AD Jarrett, „denke ich immer an Struk- 
turen.“ Deshalb sind seine Improvisa- 
tionen, selbst so geballt wie in der Drei- 
Platten-Kassette Solo Concerts (ECM, 
49 Mark), ein ungetrübtes Hörpläsier. 


Der Absolvent der Bostoner Berklee 
School of Music gleitet über die im Jazz 


beispiellose Stilbreite von Blues bis 
Boulez, von Ragtime bis Rachmani- 
now. Wo aber sein einziger Vorgänger, 
der Jazz-Klaviervirtuose Art Tatum 
(1910 bis 1956), Klassik-Zitate vielfach 
um des Effekts verwendet hat, verzich- 
tet Jarrett auf abgenutzte Tonfolgen 
und setzt kaum eine Note ohne Sub- 
stanz. 

Nach der selbstgewählten Maxime 
höchster Aufrichtigkeit gegenüber dem 
Publikum wurden die Tonbänder von 
Konzerten in Bremen und Lausanne 
weder technisch verändert noch inner- 
halb der Stücke geschnitten oder dyna- 
misch ediert. Vom Piano-Swing her- 
kömmlicher Art ist in diesen sensiblen, 
nicht einmal mehr betitelten Stücken 
kaum etwas geblieben. Lediglich der 
motorische Gestus und die Spannungs- 
bögen charakterisieren das elegische 
Tastenspiel noch als Jazz. 

Im Doppelalbum /n the light (ECM; 
29 Mark) hat Jarrett dieses Bezugssy- 
stem gänzlich gesprengt: Acht seiner in 
sechs Jahren entstandenen Kompositio- 
nen werden von den Streichern des Süd- 
funk-Sinfonieorchesters, dem Sonnleit- 
ner Quartet, dem American Brass Quin- 
tet sowie den Solisten Jarrett (Klavier), 
Ralph Towner (Gitarre) und Willi Frei- 
vogel (Flöte) interpretiert. 

Auch hier entzieht sich das Klangbild 
generalisierender Definition. Jarretts 
durchweg wohlklingende Tonbilder, 
harmonisch bis an die Grenze serieller 
Musik aufgefächert, folgen dem Rhyth- 
mus des Atems. Es sind Monologe eines 
Introvertierten, der sich zum Zwiege- 
spräch mit dem Zuhörer offenhält. 


Siegfried Schmidt-Joos 


AUTOMOBILE 


Schöne Schwester 


Italiens Auto-Firma Alfa Romeo 
bringt eine GT-Version ihrer Alfetta- 
Limousine auf den Markt. Ihr beson- 
deres technisches Prinzip wird Schule 
machen: In Deutschland sind schon 
Nachahme: am Werk. 


m Mai 1972 überraschte die staatli- 

che Autofirma Alfa Romeo die 
Auto-Fachwelt mit einem Schritt in 
technisches Neuland der Großserie. Die 
Firma brachte eine vergleichsweise bie- 
der anmutende Limousine mit unge- 
wöhnlich angeordneten technischen 
Eingeweiden auf den Markt. 

Alfa Romeos neue „Alfetta“-Limou- 
sine hatte unter ihrer kurzen Fronthau- 
be nur noch den nackten Motor — das 
zentnerschwere Getriebe hingegen, 
sonst immer mit dem Motor verblockt, 
hatten die Alfetta-Konstrukteure nach 
‚hinten wandern lassen. An der Hinter- 
achse vereinigten sie die eingekerkerten 
Getriebe-Zahnräder samt Kupplung. 
Bremsscheiben und Differential zu 
einer Art Gegengewicht zum Motor. 

Die ideale Achslast-Verteilung be- 
wahrte die Vorzüge der Standard-Bau- 
weise, merzte aber ihre Nachteile — 
schwach belastete Antriebsräder — aus. 
So kam die Alfetta zu einem außerge- 
wöhnlich günstigen Fahrverhalten. 


Mehr als 65 000 Alfetta-Limousinen 
verließen seitdem die Mailänder Fließ- 
bänder. Über 2500 Deutsche ließen sich 
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Alfetta GT: Für Greise verboten 


von den fahrtechnischen Vorzügen des 
Autos zum Kauf verlocken, bis Ex-Ver- 
kehrsminister Lauritz Lauritzens dräu- 
ende Tempobremse die Kauflust auf 
schnelle Alfas lähmte. Bernt-Axel 
Schlesinger, Chef der deutschen Alfa- 
Romeo-Vertriebsgesellschaft: „Nach 
der Aufhebung des Tempolimits ging's 
wieder sehr zügig voran.“ 


Heimlich hatten sich unterdes in 
Deutschland Konstrukteure ans Werk 
gemacht, gleichfalls neue Modelle nach 
dem Alfetta-Prinzip zu konstruieren. 
Im VW-Konzern entsteht ein so gearte- 
ter Familienwagen für die Klasse des 
Audi 100, des VW K 70 und des VW 
412. Parallel dazu hat Porsche als Auf- 
tragsarbeit einen Sportwagen mit zwei 
Notsitzen in der Entwicklung, überdies 
noch einen Komfort-Sportwagen für 
die eigene Marke. 


Die beiden VW-Modelle mit den op- 
timal verteilten Lasten sollen erst im 
nächsten Jahr, der neue Porsche frühe- 
stens 1977 vorgezeigt werden. Die Fir- 
ma Alfa Romeo aber, deren Werke im 
vergangenen Jahr 80000 Alfasud-Mo- 
delle (in Pomigliano bei Neapel) und 
130 000 größere Wagen (in Mailand) 
produzierten, ließ ihrer erfolgreichen 
Alfetta-Limousine schon jetzt eine 
schöne Schwester folgen. Sie wurde Al- 
fetta GT. genannt. Die Alfa-Manager 
glauben, mit diesem Gefährt ein wirt- 
schaftliches Sportauto auf die Räder 
gehoben zu haben, das in seinen Sitz- 
mulden vier Personen uneingeschränkt 
Komfort bietet. 


Das Kleid der Alfetta-Schwester hat 


der vielbegehrte, auch für VW unabläs- ' 


sig tätige Turiner Star-Stylist 
Giorgio Giugiaro — der 
Mann muß überlastet sein — 
geschneidert. Technisch blieb, 
bis auf den geringfügig ver- 


ringerten Radstand, alles 
beim alten: 1,8-Liter-Vierzy- 
lindermotor, 121 PS, Fünf- 


ganggetriebe. Dank seiner ae- 
rodynamischen Linie, die laut 
Alfa Romeo „echtes Durch- 
dringungsvermögen‘“ und 
„eine gewisse Erregung“ si- 
gnalisiert, fährt das GT-Cou- 
pe ohne Mehrverbrauch 
schneller (Spitze: 195 km/h) 
und beschleunigt tempera- 
mentvoller als die Alfetta-Li- 
mousine. 

Giugiaro installierte dem 
Neuling die schrägste Front- 
scheibe des Großserienbaus 
weit und breit. Und der Vor- 
derwagen geriet dem Künstler 
so flach, daß der Fahrer den 
Bug seines Autos nicht mehr 
sehen kann. Statt dessen starrt 
er zwangsläufig auf den 
Drehzahlmesser, den Giugia- 
ro — bei diesem Typ wohl 
nicht zu Unrecht — für das 
wichtigste Instrument hält: Er 
hat ihn, direkt hinter dem ver- 
stellbaren Holzlenkrad, in 
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Nummer anzugeben. 9 
LOEWE SCHWIMMBADTECHNIK 5 & 
314 Lüneburg - Postfach 2060 SI 
Telefon (0 41 31) 72 76 


v/SY, 


®@ Für eilige Interessenten: 

Bad Oeynhausen 65 53 / Berlin 3 92 30 51 / 
Bielefeld 2 07 18 / Bremen 49 44.13 / 
Düsseldorf 76 71 71 / Frankfurt 67 39 97 / 


Hamburg 5 60 20 15 / Hannover 6 17 75/ 
München 57 56 32 / Münster 6 04 41 / 
Nürnberg 53 34 21 / Saarbrücken 81 44 55 / 
Stuttgart 22 18 84 / 


Reisevorschlag IT 729 von airtours, 
Europas größtem IT-Reiseveranstalter 


Reiterferien 
in Südafrika 


Geübte Reiter schaffen es in 2 bis 3 
Wochen, auf Vogel Strauß umzuschulen 
(Spitze bis 70 km/h, gut festhalten). Wo? 
In Oudtshoorn. Sind Sie mehr für die 
Pferde-Methode? Dafür gibt es Farm- 
ferien im Hochland von Khomas, in der 
Nähe von Windhoek. 
Oder wollen Sie einfach nur Tiere 
in freier Wildbahn beobachten und foto- 
grafieren? Dann können Sie praktisch 
überall hinfahren in Südafrika. Zu den 
Robben am Cape Cross, zu den Spring- 
böcken und Zebras in der Etosha-Pfanne, 
zu den Elefanten, Löwen und Giraffen 
im Krüger- 
Nationalpark. Un- 
erläßlich: die 
größten Wasser- 
fälle der Welt in 
Rhodesien, die 
Victoriafälle. Mehr 
über das größte 
Südafrika-Programm im airtours-Katalog 
„Fernreisen“. Im Reisebüro. 
airtours: Die Urlaubs-Alternative 
für Individualisten. Faszinierende Rei- 
sen. Linienflüge zu IT-Tarifen, den gün- 
stigsten im internationalen Linienver- 
kehr. Hotels bis Top-Klasse. So viel 
Freiheit wie möglich: bei Einzelreisen 
tageweise Buchung, 
Reisetermine nach 
Wunsch, kostenlose 
Zwischenstops, Pkw- 
Transfer zum Hotel. 
Hohe Kinderermäßi- 
gungen. 


international 


airtours: „Die mit den 
Linienmaschinen.“ 
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einer viereckigen Plastikhöhle separat 
angeordnet. Die restlichen Instrumen- 
tenzeiger zucken und kreisen weiter 
rechts, so als seien sie eher für den Bei- 
fahrer bestimmt. 

Gläserne Pracht demonstrieren die 
überlangen Seitenscheiben. Giugiaro 
hat sie jedoch durch Pföstchen des vor- 
deren Drehfensters und des hinteren 
Kurbelfensters stilistisch geschickt auf- 
geteilt. Im Heck installierte er eine ge- 
waltige Ladeklappe, wie beim Ford Ca- 
pri hydraulisch betätigt. Und so flach 
das nur 1,33 Meter hohe Auto, ein Zen- 
timeter höher als der Porsche 911, auch 
ausgefallen ist — die Fondgäste gelan- 
gen ohne Verrenkungen hinein: Sobald 
eine Sitzlehne vorgeklappt wird, schiebt 
sich der Vordersitz automatisch zehn- 
einhalb Zentimeter vorwärts. 

In Deutschland soll die GT-Version 
der Alfetta zu einem Lockpreis von un- 
ter 17000 Mark schon Ende Juni liefer- 
bar sein. In Italien, wo aus Gründen der 
Benzinknappheit noch immer ein Auto- 
bahn-Tempolimit besteht und die rapi- 
de gestiegenen Unterhaltskosten nur 
Kleinautos gute Marktchancen lassen, 
hat ein neues Gesetz den Käuferkreis 
für schnelle Wagen zusätzlich ein- 
geengt. Italiener unter 2} und über 65 
Jahren, so bestimmt das Gesetz, dürfen 
in Italien kein Automobil mit einem 
Leistungsgewicht von weniger als 9,2 
Kilogramm pro PS (Faustformel: Spit- 
ze 180 km/h) mehr steuern. 

Mithin darf der 76jährige Sportwa- 
genkonstrukteur Enzo Ferrari nicht 
mehr seine eigenen Autos, aber auch 
keinen Audi 80 GT oder BMW 2500 
lenken. Auch Alfa-Romeo-Chef Er- 
manno Guani bewegte sich außerhalb 
der Legalität, als er jüngst in Mittelita- 
lien sein eigen Lack und Blech erprobte 
und verstohlen im Alfetta-Coupe durch 
einen Pinienhain preschte — der Alfa- 
Boss ist 69. 


MODE 


Weite Riesen 


Bruderzwist in der Welt der Mode: 
Amerikanische Designer bezeichnen 
die jüngsten Kollektionen ihrer Pari- 
ser Kollegen als „untragbar“, „ab- 
stoßend“ und „häßlich“. 


as ist keine Mode“, empörte sich 

Inge Schick, Präsidentin einer New 
Yorker Bekleidungsfirma, in einem 
Leserbrief an die Fachzeitung „Wo- 
men’s Wear Daily“, „das ist geschäftli- 
cher Selbstmord.“ 

Der düstere Kommentar galt dem 
jüngsten Modetrend aus Paris, der in 
den Staaten „Big Droop“ (auf deutsch 
etwa „Großer Hänger‘) genannt wird 
und auf den erstmals — nach jahrelan- 
ger modischer Abhängigkeit von den 
Stilisten in Frankreich — amerikani- 
sche Designer mit Hohngelächter und 
Aufruhr reagierten. 


Mantelmode von Kenzo 
„Selbst spindeldürre Mannequins... 


Kritik an der „Walla-Walla-Klei- 
dung“ (Branchen-Jargon) wurde inzwi- 
schen auch bei westdeutschen Experten 
laut. Das sei „doch alles Quatsch“, rüg- 
te Eleonore Mueller-Stindl, Fashion 
director des Fachblattes „Textil-Wirt- 
schaft“, „vollkommen außerhalb des- 
sen, was die Leute haben wollen“. 


Der neue Look, programmiert für 
den kommenden Herbst und Winter, 
zeichnet sich vor allem durch Überwei- 
ten, Überlängen und Übergrößen aus: 
Capes wie Zelte, voluminöse Mäntel 
(oft mehrere übereinander), Röcke, die 


Kleidermode von Kenzo 
... sehen aus wie Dromedare“ 


so füllig sind, daß sie dem Blechtromm- 
ler Oskar Matzerath — wie bei seiner 
kaschubischen Großmutter auf dem 
Kartoffelfeld — als Unterschlupf die- 
nen könnten; dazu ellenlange Schals, 
die mehrmals um den Körper geschlun- 
gen werden, und klobige Stiefel, wie 
einst bei Flüchtlingsfrauen, die ihr Hab 
und Gut am Leib mit sich umher- 
schleppten, so weit die Füße trugen. 

„Als ob das Gedränge in den öffent- 
lichen Verkehrsmitteln und in den Ge- 
schäften nicht schon groß genug wäre“, 
erboste sich US-Modeschöpfer Willi 
Smith über das Zwiebel-System, bei 
dem „unter jeder Lage noch mal eine 
Lage kommt“. Für ihn ist der „Big 
Droop“ der „letzte Beweis“ dafür, „daß 
nicht jede kreative Idee aus Paris 
kommt“. „Zu schwer und zu warm“, 
kommentierte auch US-Designer Hal- 
ston lapidar den „großen Hänger“. Und 
sein Kollege Clovis Ruffin fühlte sich 
gar an „kommunistische Straßenbahn- 
fahrer“ erinnert. 

„Weniger als ein Prozent“ der bun- 
desdeutschen Käuferinnen gehört nach 
Meinung der Branchenkennerin Muel- 
ler-Stindl zu dem Frauentyp, der, „ohne 
sich zu verhäßlichen‘, die weiten Rie- 
sen von Kenzo und Karl Lagerfeld tra- 
gen könne. „Selbst die spindeldürren 
Mannequins‘ hätten ausgesehen „wie 
Dromedare“. 

„Sehr groß, sehr schlank, sehr an- 
spruchsvoll“, meinte unterdes ein ame- 
rikanischer Modedirektor aus Philadel- 
phia, müsse die Kundin für solche 
Mammut-Garderobe sein — „sie reist 
rund um die Welt und kauft ihre Koffer 
bei Gucci“. Für solche Einzelgänger of- 
fenbar haben auch westdeutsche Bou- 
tiquen-Besitzerinnen bei den Pret-a-por- 
ter-Schauen in Paris „ein paar verkäuf- 
liche Sachen“ aus dem Walla-Walla- 
Angebot herausgepickt. Bei „Chippi’s 
Bazaar‘ in Hamburg beispielsweise 
heißt es: „Der Trend ist da, er wird sich 
durchsetzen.“ Ebenso urteilt Jil Sander, 
die in Hamburg-Pöseldorf residiert: 
„Alles wird weiter, größer, bequemer — 
ich finde das fabelhaft.‘“ 

Problematisch, meint Irmgard Zeu- 
ner, in deren Münchner Boutique aus- 
schließlich Kenzo-Modelle verkauft 
werden, seien „nur die Preise‘ — an die 
Schnitte werde man sich gewöhnen. 

Noch ist nicht abzusehen, wer recht 
behalten wird im Modestreit: die Skep- 
tiker, die den Doich im überweiten Ge- 
wand vermuten und befürchten, daß 
die Mode, „Motor des Absatzes”, „auf 
dem Altar der Dekadenz-Apostel geop- 
fert wird“ (,„Textil-Wirtschaft‘), oder 
jene, die an die neue Richtung glauben. 

„Erinnern wir uns“, sagte Katie Mur- 
phy, Chefeinkäuferin von Blooming- 
dale in New York, nachdem sie 100 
Kenzo-Mäntel bestellt hatte, „es hat 
fünf Jahre gedauert, bis alle Frauen be- 
reit waren, den Rocksaum überm Knie 
zu tragen. Eines Tages werden wir mit- 
machen — oder wir sind aus dem Ren- 
nen.“ 
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"Do you speak English?” 


"No ” 


TOTAL IMMERSION® 


4 harte Wochen. Und Sie sprechen eine Sprache mehr. 


TOTAL IMMERSION®ist das totale Eintauchen in eine Sprache. 
Der kürzeste Weg, sie zu lernen. In 4-6 Wochen. 

Das Prinzip: täglich 13 Unterrichtsstunden. Ein Team von 3-5 
Lehrern trainiert Sie im Einzelunterricht. Nach der bewährten 
Methode BERLITZ: Sie sprechen nur die neue Sprache, Von der 
ersten Stunde an. 

Berlitz T. 1. Center finden Sie in: 
Frankfurt und Düsseldorf 
London, Paris, Mailand, Valencia, New York, Tokio, Guadalajara, 
San Juan (Puerto Rico). 

Für weniger Geld, aber mehr Zeit stehen Ihnen bei Berlitz viele 


andere Möglichkeiten offen. 
Unser Studienberater berät 
Sie ausführlich über Tages- und 
Abendkurse, Intensiv-Zirkel, 
Firmen- 
richt, Über alles, was Berlitz 
bietet, um Sie zum Reden 
zu bringen. 


Unsere Kurse beginnen. 


BERLITZ 


Die richtige Methode. 
14 Der internationale Erfolg 


und Ferienunter- 


Fangen Sie jetzt an. 
Sprechen Sie mit Berlitz. 


> 
CERITEININ 
m) 


IS 


Berlin, Kurfürstenstr.101, Tel. 2132081: Bonn, Gerhard-von-Are-Str. 4-6, Tel. 655005 - Dortmund, Ostenhellweg 36, Tel.524295 
Düsseldorf, Friedrichstr. 28, Tel. 376066 - Duisburg, Vom-Rath-Str. 22, Tel.2 7168 - Essen, Gänsemarkt 44-48, Tel. 222157 
Frankfurt/M., Zeil 123, Tel. 281287 - Hamburg, Kurze Mühren 2, Tel. 3270 24 - Hannover, Ständehausstr. 2-3, Tel. 3276 06/07 
Karlsruhe, Kaiserstr.161, Tel. 266.25 - Köln, Hohenzollernring 39-41, Tel. 230619 - Krefeld, Hochstr. 60, Tel. 21946 
Mannheim 0713, An den Planken, Tel.21995 - München, Marienplatz 18-19, Tel. 2680 36 u. Akademiestr. 7, Tel, 33 4019/10 
Münster, Bahnhofstr.10, Tel. 439 37 - Stuttgart, Königstr. 43a, Tel. 221094 - Wien 1, Graben 13, Tel. 528286 


gesetzt wurde. 


Um Besitzer im Perigord zu 
werden, haben Sie die Wahl... 
Sie haben die Wahl zwischen einer 
kostspieligen Ruine, die Sie mit vielen 
Millionen DM werden instand halten 
müssen und einem Haus, das auserlesen 
ist und dessen Rohbau von den “Maisons 
du Perigord” in vollkommenen Zustand 


Zwischen einem Haus und einem 
anderen, das zum selben Preis von den 


ein Hauptunterschied in der Modernisierung 
und im Verkauf der charakteristischen Häuser. 


Basel, Steinentorstr, 45, Tel. 233327 - Zürich, Weinbergstr. 41, Tel. 343834 
Neueröffnung: Bremen, Katharinenstr. 12/14, Tel. 32 15 07/08 


”Maisons du Perigord” gekauft wurde, 
gibt es immer einen Unterschied. 
Einen Unterschied, den Sie noch 
besser in 10 Jahren einsehen werden. 
Maisons du P&rigord, 
24103 Bergerac, 10, rue des Cordeliers 
(bei der Brücke), Telefon: (53) 57.13.75 + 
24200 Sarlat, 5, rue des Consuls (Altsarlat), 
Telefon (53) 59.08.93 + Verlangen Sie 
Herrn Schwammle. 


Maisons du Pörigord 


j Um eine prachtvolle farbige Broschüre 
über den Perigord und die "Maisons du 
Perigord” zu erhalten, senden Sie diesen 
Gutschein an: ”Maisons du P&rigord”, 

24200 Sarlat, 5, rue des Consuls (Altsarlat), 
Frankreich. 


Name | 


Adresse 


Beruf 
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en 
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Sozialisten-Gedenkstätte auf dem Ost-Berliner Zentralfriedhof Friedrichsfelde: Die Toten gehören der Partei 


GRÄBER 


Säuberlich verzeichnet 


Ein Handbuch der Girabstätten be- 
rühmter Deutscher, Österreicher und 
Schweizer findet unerwartetes Leser- 
interesse. 


o liegen sie begraben — die Be- 

rühmten deutscher Sprache, 
‘ die Herrscher und Heiligen, die Maler, 
Militärs und Mätressen? Das Interesse 
an dem Ort ihrer letzten Ruhe scheint 
absonderlich und wenig zeitgemäß. 
Gleichwohl hat ein Bonner Beamter 
sich dem Hobby verschrieben, die Grä- 
ber derer aufzufinden, die durch Her- 
kunft oder Zufall, durch Leistung oder 
Lust Geschichte oder Geschichten 
machten. 


Das Ergebnis seiner jahrzehntelangen 
Friedhofsrecherchen veröffentlichte der 
Ministerialrat a.D. aus dem Bundes- 
postministerium Joachim Aubert kürz- 
lich im Deutschen Kunstverlag — nicht 
zuletzt in der Hoffnung, bedeutende 
Persönlichkeiten, deren Namen „in un- 
serer schnellebigen Zeit bereits der Ver- 
gessenheit anheimgefallen sind, wieder 
in das Gedächtnis des Lesers zurück zu- 
rufen‘ *, 


Auberts Expeditionen zu Gräbern, 
Grüften und Mausoleen fanden mehr 
Interesse, als der Verlag vermutet hätte. 
Eine zweite Auflage des Guide de cime- 
tiere wird bereits vorbereitet. Freilich, 
was die Käufer an einem Adreßbuch 
der Toten interessiert — ob vaterländi- 


* Joachim Aubert: „Handbuch der Grabstätten 
berühmter Deutscher, Österreicher und Schweizer“. 
Deutscher Kunstverlag, München; 204 Seiten, 63 
Abbildungen; 35 Mark. 


scher Stolz, Geschichtsbewußtsein, Pie- 
tät oder schlichte Neugier —, hat der 
Verlag nicht ausmachen können. 


Immerhin, Auberts Buch ist auch ein 
Beitrag zu den Biographien der großen 
Toten. Daß Friedrich Engels seine 
Asche ins Meer streuen ließ — fünf 
Meilen von Beachy Head bei Eastburne 
entfernt, wie Aubert säuberlich ver- 
zeichnet —, mag seinen Materialismus 
verdeutlichen. War es Menschenverach- 
tung oder Resignation, die Robert Mu- 
sil, den Dichter, und Otto Braun, den 
roten Preußen, veranlaßten, ihre Asche 
im Wald oder im See verstreuen zu las- 
sen? Anonymität im Tode suchte auch 
Albert Einstein, der bestimmte, daß sei- 
ne Urne in einem Fluß versenkt würde. 


Auch Politisches kann man Auberts 
Friedhof-Führer entnehmen. Wie es 
um Deutschland bestellt ist, erhellt 


Grabmäler Fichte, Helene Weigel, Brecht, Rosemarie Nitribitt: Letzte Erinnerung an Leistung und Lust 
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Revolution. 


135-Gramm-Fernglas: 
ZEISS 8 x 20 (oder 
6x 20 B für Brillen- 
träger: 145 g) 


Dieses taschenkleine Präzisionsglas 
hat man immer dabei. Und deshalb 
hat man was davon! In jedem 
Augenblick den schönsten Blick! 
Großes, randscharfes 120 m- 
Sehfeld auf 1000 m. 
Vergrößerung 8fach oder 
6fach. Zusammenfaltbar 
auf 8,5 x 6,5 cm. 

Auch in monokularer Aus- 
führung zu haben. 

Kaufen oder es sich schenken 
lassen! Ihr Optik-Fachmann zeigt 
Ihnen dieses Wunderwerk der 
Feinmechanik und Optik. 


CARL ZEISS, 
7082 Oberkochen, West Germany 


ZDNH 


prisma 


Zugfeste Kunstfaser 


bedrängt Stahl 
Fünfmal stärker als Stahl ist 
„Kevlar“, eine zugzähe 


Synthese-Faser, die der US- 
Chemieriese Du Pont jetzt 
auf den Markt bringt. Drei 
Millionen Kilo jährlich pro- 


„Kevlar“-Faser im Test 


duziert die derzeit einzige 
Pilot-Fabrik, doch größere 
Mengen sollen folgen: als 
Stahl-Ersatz in Gürtelreifen, 


Ankertauen und Kabeln 
aller Art. 
Super-Saugstoff 


für Baby-Windeln 


Chemie-Chinesisch heißt das 
Produkt Stärke-Polyacrylni- 
tril. Seine Entdecker aber, 
Agrarforscher des US- 
Landwirtschafts-Ministeri- 
ums, nennen es „Super- 
Schlürfer“: Das halb aus 
Stärke, halb aus einem Pe- 
troleum-Polymer bestehende 


Erzeugnis kann das 
600fache seines eigenen Ge- 
wichts an Feuchtigkeit auf- 
saugen. Mögliche Verwen- 
dungsformen: als Mittel zur 
Verbesserung von Pflanzbö- 
den oder als Saug-Einlage in 
Baby-Windeln. Der „Super- 
Schlürfer‘ absorbiert 20mal 
mehr Urin und kostet über- 
dies nur halb soviel wie der 
für herkömmliche Wegwerf- 
Windeln verwendete Zellu- 
losefaser-Stoff. 


Opium-Anbau in USA? 
Amerikas Kliniken drohe 
eine Versorgungskrise mit 
Morphium und anderen 
Opium-Abkömmlingen, be- 
haupten drei große US- 
Pharmafirmen. Entstanden 
ist der Engpaß, weil die Ni- 


xon-Regierung 1971 ihre 
türkischen Verbündeten 
aufforderte, den Mohnan- 


bau zu unterbinden. Bis da- 
hin stammten 80 Prozent al- 
len Heroins, das in den USA 
illegal gehandelt wurde, aus 
der Türkei. Jetzt erwägen 
Gesundheitsbeamte, in den 
USA eigene Mohnanbauflä- 
chen anlegen zu lassen. Ob 
es dazu kommt, ist jedoch 
fraglich: Die US-Arzneimit- 
telbehörde vermutet, daß 
der Engpaß von der Pharma- 
Industrie „übertrieben dar- 
gestellt“ und sogar mitver- 
schuldet wurde. So sei allein 
der Verbrauch des Opium- 
Derivates Codein in den 
letzten sieben Jahren von 
20459 Kilogramm auf 
41 000 Kilo gestiegen — vor 
allem, weil der suchtma- 
chende Stoff in Hustensirup 
mitverwendet wird. 


Herzoperation unter Akupunktur 


Neue Planken für die „Cutty Sark“ 


Der Dreimastsegler „Cutty 
Sark“, 1869 als einer der 
letzten bis zu 21 Knoten 
schnellen China-Teeklipper 
in Dienst gestellt, wird der- 
zeit wieder aufgefrischt — 
als Schauobjekt. Londoner 
Restaurateure erneuern an 
der schönsten Reliquie der 
Windjammer-Ära, die seit 
17 Jahren in Greenwich an 
der Themse im Trocken- 
dock liegt, den größten Teil 
der Spanten. Die Nahtstel- 
len der alten, teils ge- 
schrumpften Planken wer- 
den mit Hartholz-Keilen ab- 


Teeklipper „Cutty Sark“ 


gedichtet. Zum Schluß soll der Rumpf, bis hinauf zur Was- 
serlinie, mit zwei Schichten Bitumen gestrichen und sodann 
mit Alu-Blechen überzogen werden. Noch in diesem Jahr 
soll die Restauration der „Cutty Sark“ beendet sein. 


Rauchende Väter 
gefährden ihre Kinder 


Von einem Zusammenhang 
zwischen väterlichem Ziga- 
rettenkonsum und der Ster- 
berate frühgeborener Kin- 
der berichten der Kinderarzt 
Günter Mau und die Medi- 
zin-Statistikerin Petra Net- 
ter in der „Deutschen Medi- 
zinischen Wochenschrift“, 
nachdem sie 5200 solcher 
Todesfälle in 20 Frauen- 


und Kinderkliniken unter- 
suchten. Die Sterbehäufig- 
keit von Babys, deren Väter 
täglich mehr als zehn Ziga- 
retten rauchen, ist danach 
mit 4,5 Prozent „statistisch 
signifikant erhöht“. Bei Kin- 
dern nichtrauchender Väter 
beträgt sie drei Prozent. 
Außerdem waren 2,1 Pro- 
zent der Raucher-Kinder 
mißgebildet (Vergleichswert 
bei Nichtrauchern: 0,8 Pro- 
zent). 


Veränderte Todesursachen 


Leberzirrhose, oftmals 
ein alkoholbedingtes Lei- 
den, wird zum Massen- 
killer: 1970 starben dar- 
an in der Bundesrepublik 
doppelt so viele Men- 
schen wie 1955; in den 
USA stieg die Zahl seit 


Sterbefälle nach Todesursachen | 
auf 100000 Einwohner in der 
Bundesrepublik 
500 
Krankheiten 
der Kreislaufsysteme 


7 
Krebs 


1950 gar um 67,1 Pro- 
zent. Während die 
Krebs-Todesrate in bei- 
den Ländern zunimmt, 
gingen die Herztod-Fälle 
in den USA seit 1950 
drastisch (um 15 Pro- 
zent) zurück. In West- 
deutschland ist ein sol- 
cher Rückgang noch 
nicht zu verzeichnen — 
anders als bei Tbc: Die 
Zahl der Tbc-Toten sank 
innerhalb von 20 Jahren 
um 76 Prozent. 


Mit Akupunktur-Nadeln wurde 
am Chirurgie-Zentrum der Uni 
Gießen bisher 45mal am offenen 
Herzen operiert, ohne daß dabei 
ein Versager vorkam. Erzielt wur- 
de die „l00prozentige Erfolgsrate‘ 
(„Ärztliche Praxis“) von einem 
Team um den Anästhesiologen 
Horst Herget: Die Patienten be- 
kamen vor dem Eingriff eine 
Kurznarkose und ein Lachgas- 
“ Sauerstoffgemisch verabreicht, 
während acht elektrisch stimulierte Stahlnadeln angesetzt 
wurden. Nach etwa 20 Minuten waren die Kranken schmerz- 
unempfindlich. Wach und ansprechbar erlebten sie den gan- 
zen Eingriff. 


T Unfälle einschließlich 
Verkehrsunfälle 


Leberzirrhose 


Anästhesist Herget 


DER SPIEGEL 


152 


schlaglichtartig die Tatsache, daß einer 
seiner berühmtesten Friedhöfe, der In- 
validenfriedhof in Berlin, zum Schuß- 
feld der Mauerbewacher geworden ist. 
Scharnhorst und Schlieffen, Tauentzien 
und Seeckt, Richthofen, Reichenau und 
Udet sind hier begraben. 

Eine neue Nekropolis entstand auf 
dem Ost-Berliner  Zentralfriedhof 
Friedrichsfelde. Tradition wird auf ihm 
gepflegt nach dem Vorbild der 
Kreml-Mauer. Neben den beiden Lieb- 
knechts, neben Rosa Luxemburg und 
Franz Mehring ruhen in einer besonde- 
ren „Gedenkstätte der Sozialisten‘ die 
neuen Herren der DDR: Pieck, Grote- 
wohl und Ulbricht. 


Traditionsbewußt bettet sich auch 
die DDR-Intelligentsia zur letzten 
Ruhe. Auf dem Dorotheenstädtischen 
Friedhof der Chausseestraße gruppie- 
ren sich um Fichte und Hegel die Grä- 
ber von Becher und Brecht, von Eisler, 
Arnold Zweig und Helene Weigel. 


Ohne zentrale Nekropole, ohne Prä- 
sidenten- und Kanzlergruft, kommt die 
Bundesrepublik aus. Die Toten gehören 
nicht, wie in der DDR, der Partei. Sie 
liegen dort, wo sie geboren oder aufge- 
wachsen sind oder zuletzt lebten — 
Heuss in Stuttgart, Adenauer in Rhön- 
dorf, Schumacher in Hannover, Erler in 
Pforzheim, Brentano in Darmstadt. 


Nur ein Friedhof in der Bundesrepu- 
blik gilt für Aubert als „Einmaligkeit“: 
der Stadtfriedhof von Göttingen. Auf 
ihm haben acht Nobelpreisträger ihre 
letzte Ruhestätte gefunden — Born, 
Hahn, von Laue, Nernst, Planck, Wal- 
lach, Windaus und Zsigmondy. 

Oft genug haben Krieg, Revolution 
und Terror oder auch bloße Dummheit 
die Pietät entmachtet. Keplers Grab in 
Regensburg fiel dem Dreißigjährigen 
Krieg zum Opfer. Anton Philipp Re- 
clams Urne wurde im Zweiten Welt- 
krieg von Bomben zerstört. Die Leichen 
der Männer des 20. Juli wurden unauf- 
findbar beseitigt, und das Grab von 
Ernst Mach, dem Physiker, wurde vor 
wenigen Jahren von einem unwissenden 
Friedhofsbeamten in München zur 
Einebnung freigegeben. 

Neben Erschütterndem und histo- 
risch Bedeutsamem weiß Aubert auch 
von Makabrem zu berichten. Der 
Leichnam eines der bedeutendsten deut- 
schen Afrika-Forscher, des Mehmed 
Emin Pascha alias Eduard Schnitzer, 
wurde, so Aubert, vermutlich 1892 von 
Kannibalen verspeist. Und Leopold von 
Sacher-Masoch, der Pate des Masochis- 
mus, wurde zweimal verbrannt. Die 
Urne mit seiner Asche verglühte 1929 
beim Brand seines früheren Wohnhau- 
ses im oberhessischen Lindheim. 

Aubert, der sich bereits als Autor 
eines Handbuchs des Fernmelderechts 
einen Namen machte, überliefert auch 
die Inschrift auf dem Grabstein der teu- 
ren Dame Rosemarie Nitribitt: „Nichts 
Besseres darin ist, denn fröhlich sein im 
Leben.“ 
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HÄUSER/WOHNUNGEN 
unter DM 100.000,— 


DEUTSCHLAND 


® 1362, Flachau/Österreich, Kom- 
fort-Wohnanlage im Landhausstil 
am Fuß der Radstätter Tauern - 
herrliche Lage, massive Bauweise, 
optimale Grundrisse. WOHNBAU 


Norddeutschland 


@ 1574, Nordseeinsel Borkum, 
Komf.-Appts., 28-60 qm, ab 72.600 
beste Lage, günst. Finanz., Beratung 
und were : T. 0521/ 7 56 51 


DM 70.884, 30% Eig.Kap. erfor- 
derl. 7b, Bewirtschaftung, nur noch 
einige Appts. frei. Bauträger Karl- 
Heinz Frädrich, 227 Wyk auf Föhr, 
Waldstr., T. 04681/ 27 12 


® 1608, Eig.-Whg. in Büsum, Nor- 
derstedt, Reinfeld. Ausführliche 
Farbprospekte anfordern. 
zu Ve 1, 
jarktplatz 8, 
GSG 5.25 10 16/17 


@ 1609, Eig..h . Lübeck, Norder- 

stedt, Reinfeld. Bigenheim in Fahr- 

dorf Geesthacht, Kremperheide, 

Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 
Farbprospekte anfordern. 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 
Marktplatz 8, 

T.040/ 5 25 10 16/17 


DR. KRAYER GMBH, 65 Mainz, 
Bauhofstr. 3, T.06131/ 1 40 51 


HÄUSER/WOHNUNGEN 
über DM 100.000,— 


610, 7481 Bingen /Sigmaringen 
-Fam.Haus, beziehb. Okt. 74, Wfl. 
10 qm, 4 Zi, Kü, Bad, WC, Diele, 

Balkon; Hanggesch. Hobby- u. Ab- 
stellr., Garage. Dachgesch. ausbauf., 
steuerbeg., Festpr. 173.300 einschl. 
Grodstck. T. 07376/ 349 


AUSLAND 


@ 1605, FÜRSTENTUM MONACO 
erlesene Auswahl von Apparte- 
ments und Villen zu verkaufen und 
zu vermieten. Verwaltung nach 
Verkauf möglich. Bitte richten Sie 
Ihre Dokumentationsanfrage an: 
A.G.E.D.I. 26bis, Bd. Princesse 
Charlotte MC - Pte de Monaco - 
Telefon: 003393 - 30 66 00 


KAPITALANLAGEN 


AUSLAND 


Süddeutschland 


@ 1364, Wohnen in Tegernsee, 
Eigentums-Wohnanlage Steinmetz, 
32 - 145 qm Wohnfläche, ab 
DM 2.100/ qm, volle 7b - Ab- 
ehren Bauträger: 
E Bauland Commerz GmbH, 
8 München 40, Tengstr. 27, 
T. 089/ 37 64 31 


I _  AUSICAND | 


® 1552, Algarve/Portugal, Anlage 
Aparthotel Albufeira Jardim m. 
329 Eig.-W. ab DM 67.880,-, sof. 
Gru ndbucheintragung, sichere Ren- 
dite. Dr. H.-J. Moser (RDM), 
2 Hamburg 36, Gr. Bleichen 31, 
T. 040/ 34 5170 


© 1606, Costa del Sol / Spanien 
Eigentums - Wohnungen ab DM 


15.880,-. Preisw.__Wochenendbe- 
Bentgingefiüne, 287 Delmenhorst, 
Pf. 167, T. 04221/ 46 56. 85 Nürn- 


berg, Lohestr. 81, T. 0911/ 560088 


@ 1580, Golfv. Rosas, Ampuriabra- 
va, Appts. u. Bungalows am Strand, 
Yachthafen u. alle gportmöglich, 
keiten. Anz. ab 8.000,-. T. 0201/ 
22 13 56 baugrundfinanz 
43 Essen, Kennedyplatz 8 


In IMMOBILIEN 

iation: 

ziehefreit SPANIEN 
MENORCA 


Rendite für 

Ihr Geld: 

wertvolles Bauland, unmittelbar am 
Meer, im Norden und Süden der 
Insel ab DM 12,— jeqm. 

Viele Hausmodelle zu Festpreisen 
ab DM 26.000,-. Besichtigungen je- 
derzeit. Urterlagen unverbindlich. 
Dr. Adam, Internationale Treuhand 
GmbH, 8 München 71, Olivierstr. 
10, T. 689/ 794247 Kennz. @ 1598 


Andorra 
dieletzte 


Europas 


Steueroase 


® 1589, USA, Ranch/Colorado in 
herrl. gelegener Bergwelt. Anteile 
ab 20. am f. $ 3.500,- zu ver- 
kaufen, 1% Anzahlg., Rest verteilt 
auf 1% pro Monat. Forbes Europe 
Inc, 8 München, Kardinal - Faulha- 


ber - Straße 14a, T. 089/ 22 25 25 


@ 1257, Canada. Große Auswahl 
roßer u. mittlerer Grundstücke ab 
Pfg/am mit Straßenanschluß als 
Kapitalanl. oder zum Selbstbewoh- 
nen Canadian Estate, 86 Bamberg3, 
Postfach, T. 0951/29145 


steuerbegünstigte 
LEIDEIERTERT) 


DEUTSCHLAND 


® 1611, 180% Steuervorteil in 
München. BETT nge 
Schleißh.Str.,1 - 3 Zi. Whgn. EK bei 
Appt. ca. DM 18.340 7. 
ersparnis bei 50% ca. DM 16.861 = 
tatsächl. Eigenkapital DM 1.479,- 


GINTHER K6 


8 München 22, Von - der - Tann - 
Straße 11a, T. 089 / 2885 71-78 


@ 1543, Bauherrenmodelle in Ham- 


mobilien GmbH & Co., 2150 Buxte- 
hude, Carl-Christ-Str. 2a, T. 04161/ 
8 30 05 


® 1603, 240% best. Steuervorteil. 
DM 4.500 Liquiditätsgewinn bei 
DM 80.000 Einkom., Grundbuch- 
eintragung, kostendeckende Verm.- 
Garantie, Bankbürgschaft auf EK; 
bereits zu 75% placiert. Wolfgang 
Richter, 8 München 2, Maximilian- 
platz 12b, T.089/ 7 93 31 71 


genehmi ung. 


Is Bauherr nach dem deutschen Bauherrnmodell haben Sie alle 
Steuervorteile, die Ihnen der Deutsche Staat zugesteht. Durch hotel- 
mäßigen Betieb der zu erstellenden Apparthotelanlage Euroandor ist 
mit einer Rendite von ca. 8,5% zu rechnen. Schweizer Bauqualität, 
garantiert durch einen der größten schweizer Generalunternehmer, 
sichern der Immobilie einen hohen Wertzuwachs. Kennziffer @ 1604 


TRADEVALOR AG, POB 118, CH 1211 GENF 6 - TELEFON 004122 - 36 51 60 


Stellen auch Sie ein Bein in dieses letzte Steuerparadies des Konti- 
nents und sichern Sie sich Grundbesitz, solange dies noch möglich 
ist. Erste Einschränkungen sind bereits in Kraft und mit weiteren ist 
zu rechnen. Nur mit Grundbesitz erhalten Sie die Daueraufenthalts- 


AUSLAND 


@® 1449, Costa del Sol, Club Cala- 
honda am Sandstr. b. Marbella. 
Lux.App. m. Steuerv. OFD-bestä- 
tigt, gar. Rend., EK ab DM 15.000, 
Hallenbad, Hafen, Klimaanlage. 


@ 1510, EEE-Gewinne aus Erdöl u. 
Erdgas! Bohrungen in Canada/USA 
- a 72% - Abschrei- 
bung 74 - 185%, Rendite bisher 
deutl. über 20%; Unterlagen durch: 
Vermögensverwaltung GmbH, 


4 Düsseldorf, 
(CONTACT) Graf-Adolf-Pi. 1, 
T.02 03 8 
® 1604, Bitte beachten Sie das 


Angebot Andorra-Steueroase am 
Fuß der Seite 


Bürohäuser 


@ 1599, Verwaltungsgebäude auf 
Essens Bürostraße für 120 Mitarbei- 
ter. KP3Mio DM (VB), 3,33% Mak- 
lergebühr. Bittner + Michels, Immo- 
bilien Gesellschaft RDM, 43 Essen, 
Christophstr. 11, T. 0201/78 30 21 


GRUNDSTÜCKE 


® 1607, Sardinien: Grundstück 
30.000 qm (Costa Smeralda, direkt 
am Meer, teilw. beb. mit 5 Bungal.) 
VHB 900.000,- DM. G. Zimmer- 
mann, 61 Darmstadt - Arheilgen, 
Postfach 64. T. 06151/ 2 04 69 


Vermietungen 
Ferien-Appartements 


@ 1592, Borkum, Ferien-Appts. mit 
4,u.6 Betten, komf. Ausstat- 
vollständige Kücheneinr., 
Duschbad, Hauptsaison 55,- bis 
125,- DM/Tag. Dir. am Strand m. 
Blick aufs Meer, beste Lage am Wel- 
Ionbad u. beige MEINANZ GmbH 

mbH, 
A NE er 2 Hamburg 1, Goten- 
a str. 20, T. 040/ 244953 


FERTIGHAUS-ANGEBOTE 


@ 1383, Wohn- u..Ferienhäuser aus 

Schweden. Individuelle Raumauf- 

möglichwWohnfläche 42 - 

‘ 106 qm. DM 40.000 

a 4 bis 85.000,- ab O.K. 
DANA 


SENIORENWOHNHEIME 


© 1346, Aachen-Laurensb. 1-, 
1 1/2- u. 2-Zi. Miet-Appartem. m. 
Küche, Bad, Longia. Gemein.-Einr.: 
Restaurant, Schwimmb. u.a. Be- 
treuung du. DRK-Vertr.Arzt, u. 
Pfl.-Pers. HEIMFINANZ, Köln, 
Minoritenstr. 1/11 


A we T, 0221/21 9159, 
7 Fräulein Kurz 


WARENTERMINHANDEL 


® 1590, Bitte beachten Sie das 
Angebot H. Brüggemann am Kopf 
der Seite 


E 
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PERSONALIEN 


Georg Leber, 53, Verteidigungsmini- 
ster und Renommierkatholik der So- 
zialdemokraten, reist diese Woche mit 
eigenem Beichtvater in die USA. Der 
Minister, der in Washington zwei Tage 
mit seinem US-Kollegen James Schle- 
singer verhandelt und dann an der Ra- 
ketenschule der Luftwaffe in EI Paso 
(Texas) „Pfingsten bei der Truppe“ ver- 
leben will, läßt sich in der Bundes- 
Boeing 707 vom Militärdekan des öster- 
reichischen Bundesheeres, Prälat Franz 
Unger, begleiten. 


Walter Henkels, 68, Bonner Hofbe- 
richterstatter, hat es noch nicht verwun- 
den, daß er in der Fernseh-Talk-Show 
am vorletzten Mittwoch nicht schlag- 
fertig genug auf Dietmar Schönherrs 
Äußerungen über Hobby-Jäger rea- 
gierte. Der Talk-Meister hatte aus dem 
Jagd-Buch des „FAZ“-Kolumnisten (Ti- 
tel: „Jagd ist Jagd und Schnaps ist 
Schnaps“) einen Satz von Theodor 
Heuss („Jägerei ist eine Nebenform von 
menschlicher Geisteskrankheit“) zitiert. 
Daran hatte er die Frage an Henkels 
geknüpft, warum er mit Walter Scheel 
und dem Pariser Botschafter Sigismund 
von Braun zur Hirsch- und Gamsjagd 
nach Österreich gekommen sei, wo es 
doch genug Förster zur Wild-Dezimie- 
rung gebe. Daraufhin Waidmann Hen- 
kels: „Lassen Sie Ihr saudummes Ge- 
schwätz.“ Erst Tage später fiel ihm eine 
— wie er meint — passendere Replik 
ein: „Ich vergaß leider die Frage, wes- 
halb der Österreicher Schönherr nach 
Deutschland kommt, um hier dumme 
Sprüche auf den Fernsehscheiben loszu- 
werden.“ 


Georg Schlaga, 49, SPD-MdB und 
selbsternannter MRCA-Spezialist der 
Fraktionslinken im Verteidigungsaus- 
schuß des Bundestages, soll seinen Platz 
räumen. Die SPD-Fraktion will den 
sachkundigen Kritiker des umstrittenen 
Milliarden-Programms für ein Mehr- 
zweck-Kampfflugzeug aus dem Aus- 
schuß zurückziehen, um dort Platz für 
den von Helmut Schmidt geschaßten 
Ex-Verkehrsminister Lauritz Lauritzen, 
64, zu schaffen. 


Jean-Paul Sartre, 68, französischer 
Philosoph, wurde von der südvietname- 
sischen Botschaft in Paris wegen seiner 
seit 45 Jahren bestehenden Lebensge- 
meinschaft mit der Schriftstellerin Si- 
mone de Beauvoir, 66, geschmäht. Das 
Paar hatte zusammen mit anderen In- 
tellektuellen einen Aufruf an die künfti- 
ge französische Regierung unterzeich- 
net, in dem die Anerkennung der Provi- 
sorischen Revolutions-Regierung des 
Vietcong gefordert wurde. Der Spre- 
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cher der Saigon-Botschaft, 
Bui Bao Truc, erwiderte in 
einer Stellungnahme, Sartre 
und Simone de Beauvoir seien 
„schon immer dafür bekannt 
gewesen, die Legitimierung 
ungesetzlicher Handlungen 
und Verbrechen zu verlan- 
gen“. Und: „Die beiden ha- 
ben selbst ein Beispiel für Un- 
gesetzlichkeit gegeben, indem 
sie in wilder Ehe zusammenle- 
ben.‘“ 


Helmut Frenz, 41, Bischof 
der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Chile, der sich nach 
dem Militärputsch in Santia- 
go für verfolgte Linke einge- 
setzt hatte, trägt gegenwär- 
tig bei einem Besuch in der Bundes- 
republik ständig einen „Sony“-Kasset- 
tenrecorder mit sich herum. Sobald er 
spricht, schaltet er das Gerät ein, und 
selbst bei seiner Predigt in der Christ- 
kirche von Rendsburg (Schleswig-Hol- 
stein) lief der Recorder hinter der Kan- 
zelbrüstung (Photo). Frenz, der früher 
Pastor in Landkirchen auf Fehmarn 
war, enttäuschte auch die Synodalen 
der schleswig-holsteinischen Landeskir- 
che, die von ihm Aktuelles aus Chile 
wissen wollten: „Ich sage gar nichts.“ 


r 


Bm 


Seine Berichte endeten sämtlich beim 
Putsch-Beginn, denn Frenz „will unbe- 
dingt nach Chile zurückkehren“. Er 
hofft, die mißtrauischen Putsch-Gene- 
räle in Südamerika mit seinen gesam- 
melten Tonbändern von seiner Loyalität 
zu überzeugen. 


Bernard Cornfeld, 46, ehemaliger 
IOS-Chef, erholt sich mit acht Gespie- 
linnen auf seinem 40-Zimmer-Landsitz 
bei Los Angeles (Photo) von elfmonati- 
ger Untersuchungshaft in Genf, aus der 
er unlängst gegen eine Kaution von 1,6 
Millionen Doliar freigelassen worden 
ist. Während er noch diverse Betrugs- 
prozesse in der Schweiz und in den 
USA gewärtigen muß, übertrumpft er 
lebemännisch den „Playboy“-Herausge- 
ber Hugh Hefner — zumindest in der 
Zahl seiner jeweiligen Freundinnen. 
Cornfeld verächtlich über Hefner: „Der 
hat nur eine in Los Angeles und eine in 
Chicago. Ich hatte in den letzten zehn 
Jahren immer vier, fünf, acht, zehn 
Frauen.‘ Was ihn von Hefner noch un- 
terscheide, sei „die Art der Beziehun- 
gen: Meine sind weniger intensiv, es 
gibt keine Abhängigkeit. So entbehrt 
man manches Vergnügen, aber auch 
manchen Kummer“. 


Jürgen Paulick, 26, Referendar an der 
Hauptschule Bornheide in Hamburg 
und Mitglied der KPD/ML, wurde 
„ein Opfer staatlicher Gewalt‘ (Pau- 
lick), weil er „seine Schüler zur Gewalt 
gegen staatliche Institutionen auffor- 
derte“ (Landesschulrat Wolfgang Nek- 
kel. Der markxistisch-leninistische 
Kommunist („Ich vertrat die Auffas- 
sung, daß die Gewalttätigkeit unter den 
Schülern auch ihre positiven Seiten hat, 
nämlich, daß sie kämpfen lernten... 
da streikende Arbeiter von Polizei, 
Werkschutz und gekauften Leuten an- 
gegriffen werden‘) hatte trotz Hausver- 
bot seine Schule betreten, „um mit den 
Kindern zu sprechen“. Der alarmierte 
Neckel erschien mit zwei Polizisten in 
der Schule, doch Paulick retirierte 
kampflos: Er sprang über den Schul- 
zaun und verschwand. Tags darauf er- 
fuhr er per Einschreiben, daß er „bis 
zur Klärung des Falles durch Staatsan- 
waltschaft und Schulbehörde vom 
Dienst suspendiert“ sei. 


Wir haben 
denMaßstab für 
freie Straßen. 


Verstopft sind nur die Straßen, die alle fahren. 
Eintönig nur die Strecken, die man immer fährt. 


Nimm die Generalkarte. Sie kennt die freien Straßen, 
die kürzesten Wege, die schönsten Strecken und Plätze: 
präzise bis ins kleinste Detail. 
Mit dem Supermaßstab 1:200.000 finden Sie jede 
kleinste Straße und jeden Ort, selbst wenn er nur 
aus ein paar Häusern besteht. Und Sie entdecken stille 
Badeseen, alte Mühlen, schöne Ausblicke 
oder romantische Burgen. 
Was Sie auch suchen — 
die Generalkarte hat’s drauf. 


Wichtig: 

Die Generalkarte hilft gegen 

Umleitungsärger und 

Stauungsstreß. Sie sparen Zeit 
und Kilometer. 


alkartengarantie. 


Wir garantieren: Sie werden mit Ihrer neuen Generalkarte schon bei der ersten Fahrt 
mehr Freude erleben und besser fahren. Wenn nicht, senden Sie uns einfach die _ 
neuaekaufte Karte samt Kassenbelea ein. und Sie erhalten von uns die DM O prompt zur 


Raum auf Raum 
statt Stein auf Stein. 


Bauplanung: 
rei, 

Kostenplanung: 
fest, 


VARIEL ist ein offenes Raum- 
element-System. Und weil es nach allen 
4 Seiten offen ist, ist es unbegrenzt viel- 
seitig. Sie können frei gestalten: 

Große und großzügige 
Räume. Vielgestaltige Fassaden. Mit 
VARIEL-Raumelementen haben Sie jeden 
konzeptionellen Spielraum. 

Und VARIEL hält Ihnen alle 
Möglichkeiten offen. Auch beim An- oder 
Umbau. Denn VARIEL bleibt immer 
variabel. 

Ein weiterer Pluspunkt des 
VARIEL-Systems ist seine Wirtschaftlichkeit: 
rationelle Planung. Verbindliche Termine. 
Exakt kalkulierte Festpreise. 

Informieren Sie sich über das 
wirtschaftliche Bauen mit VARIEL. Und 
sagen Sie uns, für welche Projektgruppen 
Sie sich besonders interessieren. 

Bitte fordern Sie Informations- 
material an. Schreiben Sie an Ihren 
VARIEL-Lizenznehmer: 

In Süddeutschland: 

Karl Kübler AG, 7320 Göppingen, 
Postfach S 669 

In Norddeutschland: 
Roland-Bau GmbH, 4793 Büren, 
Postfach S 1440 

In Bayern: 
VARIEL-Elementbau, 8011 Poing, 
Gruberstraße 6] A 

Lizenzgeber: 

ELCON AG, Baarerstraße 43, 
CH 6301 Zug 


variel 
- das wirtschaftliche Raumsystem 


156 


REGISTER 


GESTORBEN 


Duke Ellington, 75. „Duke“ (Herzog) 
wurde der Pianist und Orchesterchef 
Edward Kennedy Ellington schon in 
Washingtoner Jugendjahren wegen sei- 
ner eleganten Kleidung genannt. Später 
rechtfertigte der Besitzer von mehr als 
1000 Krawatten aus 54 Staaten den 
Ehrennamen auch durch die bedeutend- 
ste Kompositionsleistung des Jazz. In 
knapp 60 Jahren. in denen er das Big- 
Band-Spektrum um impressionistische 
Klanggemälde („Mood Indigo“) und 
Großstadt-Afrikanismen („Creole 
Rhapsody“) bereicherte, hat der Ehren- 
doktor verschiedener US-Universitäten 
und ÖOrdensträger der französischen Eh- 
renlegion rund 1000 Evergreens (,„So- 
phisticated Lady“), Suiten (,„Black, 
Brown and Beige“), Ballettmusiken 
(„Such Sweet Thunder‘), Film-Sound- 
tracks („Anatomie eines Mordes“) und 
Kirchenstücke (,Concert of Sacred 
Music“) komponiert. Kritikern und 
Musikwissenschaftlern gilt der Gour- 
met und Frauenfreund als „größter 
amerikanischer Tonschöpfer‘‘ (Gunther 
Schuller), der für den Jazz so wichtig sei 
„wie Shakespeare für die Literatur“ 
(Leonard Feather). Den Begriff Jazz 
mochte Ellington nicht akzeptieren: 
„Ich mache amerikanische Negermu- 
sik.“ Als Pianist fühlte er sich falsch 
eingeschätzt: „Ich spiele Orchester.‘ 
Letzten Freitag starb er in New York. 


Edgar Salin, 82. Mit den Ideen der 
Neo-Liberalen um Ludwig Erhard 
mochte sich der aus Frankfurt/Main 
stammende Gelehrte nie anfreunden. 
Der Wirtschafts- und Staatswissen- 
schaftler, der 1914 in Heidelberg bei Al- 
fred Weber promovierte, warf den Li- 
beralen eine „optimistische Überschät- 
zung“ der Realisierbarkeit ihrer Ideen 
einer „freien“ Marktwirtschaft vor. Sa- 
lin hielt die Konzentration zu immer 
größeren Produktionskomplexen für 
unaufhaltsam und notwendig. Der viel- 
seitige Wissenschaftler — zu seinen 
Werken zählen neben der „Geschichte 
der Volkswirtschaftslehre“ und Über- 
setzung Platos auch Untersuchungen 
über die wirtschaftliche Entwicklung 
Alaskas und die Lage des Basler Gara- 


gengewerbes — war einer der Jünger 
des Stefan-George-Kreises sowie Mit- 
begründer — später Präsident — der 


Friedrich-List-Gesellschaft. Seine Bei- 
träge zur deutschen Regionalpolitik 
und Städteplanung der Nachkriegszeit 
wurden als Vorarbeiten zum deutschen 
Städtebaugesetz gewertet. Er starb am 
Freitag vorletzter Woche in Montreux. 


EHRUNGEN 


Axel Springer, 62, Verleger, stand in 
München Schlange, ehe er aus der 
Hand des Ministerpräsidenten Alfons 


Goppel den „Bayerischen Verdienstor- 
den‘ entgegennehmen durfte. Um in 
den Besitz der Bayern-Medaille zu ge- 
langen, hatte der Hanseat Springer mit 
der Hamburger Tradition gebrochen, 
keine Orden anzunehmen, und sich un- 
ter 179 andere ÖOrdens-Aspiranten ge- 
mengt, die alphabetisch aufgerufen 
wurden. Vor Springer rangierten bei- 
spielsweise Friedrike Heinle, die Lan- 
desvorsitzende der Bayerischen Haus- 
frauenvereinigung des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes, der nieder- 
bayrische Provinz-Verleger Hans Kap- 
finger („Passauer Neue Presse‘), der 
Bundestagsabgeordnete Günther Mül- 
ler, den das Gewissen von der SPD zur 
CSU getrieben hatte, der Zirkusdirektor 
Carl Sembach und der Strauß-Begleiter 
Walter Schöll, der seinem Freund auch 
beistand, als dieser in New York von 
käuflichen Mädchen („Greißlige 
Henna“) attackiert wurde. Nach Sprin- 
ger wurde Filmproduzent Luggi Wald- 
leitner („Das gelbe Haus am Pinnas- 
berg“) geehrt. Die Verdienste der Aus- 
gezeichneten wurden traditionsgemäß 
nicht näher spezifiziert. Ein Beamter 
aus Goppels Staatskanzlei: „Das ist wie 
bei der Begnadigung von Häftlingen — 
da werden auch keine Gründe mitge- 
teilt.‘ 


Marcia Williams, 41, seit 1956 Sekretä- 
rin des britischen Premiers Harold Wil- 
son, die 1972 ein Buch über ihre Tätig- 
keit in der Downing Street Nr. 10 (,„In- 
side Number 10“) verfaßt hat, wurde 
auf Empfehlung ihres Chefs von der 
Königin in den Adelsstand erhoben. 
Noch im März hatten Konservative 
und Labour-Abgeordnete die Entlas- 
sung der künftigen Lady Marcia gefor- 
dert, weil die Wilson-Vertraute in 
Grundstücks-Spekulationen verwickelt 
war. 


URTEIL 


Karl Lendroth, 53, Richter am Bremer 
Landgericht, wurde vergangene Woche 
wegen Beleidigung von einem Kollegen 
zu 350 Mark Geldstrafe verurteilt, weil 
er nach Feldwebelart den Schöffen 
Gerhard Settje angeschnauzt hatte. Vor 
Jahresfrist, als Laie Settje und Profi 
Lendroth über ein Sittlichkeitsdelikt zu 
befinden hatten, waren die beiden an- 
einandergeraten. Der Laienrichter kri- 
tisierte, daß Lendroth den Angeklagten 
einschüchterte („Solange ich rede, ha- 
ben Sie Sendepause“) und wurde dar- 
aufhin vom Richter zurechtgewiesen: 
„Ich lasse mir von Ihnen keine Vor- 
schriften machen. Sie haben Ihren Ver- 
stand im Arsch.“ Lendroth fand das 
auch im nachhinein . nicht weiter 
schlimm —- seine Einlassungen seien 
schließlich „Tatsachenbehauptungen 
und keine Wertungen“. 


Überall in Nordamerika haben Sie 


ein erstklassiges Hotel in Ihrer Nähe. 
Das ist unsere Welt der Gastlichkeit. Das ist Holiday Inn. 


In Nordamerika gibt es über 1500 
Holiday Inns. Eins haben sie alle 
gemeinsam: sie sind ganz auf 
Komfort für Sie eingestellt. Jedes 


ihrer sehr großen Zimmer hat 
große, bequeme Betten und ein 
Privatbad. Kostenloses Fernsehen 
steht zu Ihrer Verfügung. Die Kli- 
maanlage können Sie individuell 
regulieren. Und das ist nicht alles, 
In jedem Holiday Inn erwarten Sie 
ein Schwimmbad zur Entspan- 
nung, guter Restaurant-Service 
und freundliches, hilfsbereites 
Personal. 

Und wir haben die Art von Hotel, 
die Sie sich wünschen. Hotels in 
großen und kleinen Städten. Fe- 
rienhotels an Winter- und Sommer- 


Urlaubsorten. Flughafenhotels 
nahe den meisten bedeutenden 
Flughäfen. Und Hotels entlang 
großer Autostraßen. 
Zimmerreservierungen können 
Sie kostenlos und schnell durch 
das Holidex®-Reservierungs-Sy- 
stem machen. Sprechen Sie mit 
Ihrem Reisebüro, dem nächstge- 
legenen Holiday Inn oder Holiday 
Inn Verkaufsbüro, Abt. SP.36, 
6 Frank furt/Main, Kaiserstraße 13, 
Telefon 06 11/2912 74, und CH-8134 
Zürich- Adliswil, Zürichstraße 108, 
Telefon 910645. 


Holiday Inn - weltweit unübertroffene Gastlichkeit 
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Medley pistiling Comp 


Medley Kextucky Straight Bourbon Whiskey 


Medley pur und „on the rocks”. Oder frisch ‚gemixt mit Cola, Sätten oder Schweppes Ginger Ale. 
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DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 27.5. 


20.15 Uhr. ARD. Monitor 

Zur Landtagswahl in Niedersachsen 
Berichte über die Stimmung unter den 
SPD-Wahlkampfleitern und eine neue 
Allensbach-Umfrage. Anschließend 
ein „Kreuzfeuer“-Interview mit „Capi- 
tal“-Chefredakteur Simoneit zur Affäre 
Nollau. Außerdem sollen „die Versuche 
des ADAC“ kritisiert werden, sich „als 
politischer Kampftrupp zu etablieren“, 


20.15 Uhr. ZDF. Aus Forschung und 
Technik 

Das Wissenschaftsmagazin befaßt sich 
mit Prognosen über ein neues Erdbeben 
in San Francisco und zeigt erste Nah- 
aufnahmen von Mars und Merkur. 


21.00 Uhr. ARD. Faszination Fußball 


Dritte Folge der Weltmeisterschafts- 
chronik. 


Uhr. ZDF. Lohngelder für Pitts- 
vıie 

In den USA gedrehter Bankraub-Krimi 
mit Horst Buchholz. Regie: der Exil- 
Pole Krzysztof Zanussi. 


21.45 Uhr. ARD. Das Recht auf Arbeit 
Zum 25. Jubiläum des Grundgesetzes 
wollen Jürgen Rühle und Klaus Liebe 
„das Recht auf Arbeit als politisches 
Grundrecht“ definieren. Bundeskanzler 
Schmidt wird dazu befragt. 


Dienstag, 28. 5. 


19.30 Uhr. ZDF. Winnetou 

Zweiter Teil von Harald Reinls einfälti- 
ger Karl-May-Verfilmung (1963) mit 
Lex Barker und Pierre Brice. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Zur Landtags- 
wahl in Niedersachsen 

Streitgespräch zwischen den Spitzen- 
kandidaten Alfred Kubel und Peter von 
Oertzen (SPD) sowie Wilfried Hassel- 
mann und Ernst Albrecht (CDU). Lei- 
tung: Rudolph Borchers. 


21.00 Uhr. ARD. Martha 

Nach ‚„Nora“, „Hedda Gabler“ und 
„Effi Briest“ zeigt Rainer Werner 
Fassbinder („Bei Frauen kann man 
noch was ändern, gerade weil sie heute 
die Neger sind‘) nun noch mal die Bür- 
gerehe als Brutstatt von Unterdrückung 
und sanftem Sadismus. Sein Emanzipa- 
tions-Lehrstück, mit Margit Carstensen 
(Photo) und ehemaligen Schnulzenstars 
(Karlheinz Böhm, Adrian Hoven, Bar- 
bara Valentin) ir. Rom und dem Berna- 
dotte-Schloß am Bodensee gedreht, 


DER SPIEGEL, Nr. 22/1974 


nennt er sarkastisch „die Beschreibung 
einer Erziehung‘. 


21.15 Uhr. ZDF. Die zweite Republik 
(sw) 

Die letzte Folge der vierteiligen Ge- 
schichtslektion dokumentiert „Die Jah- 
re des Wandels‘ nach 1969. 


22.00 Uhr. ZDF. Heiße Ware aus 
Hongkong 

Reportage über die Eastern-Filmindu- 
strie in der britischen Kronkolonie. 


Mittwoch, 29.5. 


20.15 Uhr. ARD. Die Jusos 

Der Film des Südfunk-Redakteurs Kurt 
Stenzel versucht den Einfluß der „SPD 
der 80er Jahre“ (Juso-Parole) auf die 
Mutterpartei darzustellen. Dazu aus- 
führliche Gespräche mit der Juso-Che- 
fin Heidi Wieczorek-Zeul und dem Ju- 
so-Kritiker Heinz Kühn. 


20.15 Uhr. West Ill. Sehnsucht (sw) 
Wenig bekannte Hollywood-Komödie 
(1936) von Frank Borzage. Gary Coo- 
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per (Photo) spielt einen linkischen 
Ingenieur, der sich in eine Juwelen- 
diebin (Marlene Dietrich) verknallt. 


20.15 Uhr. Südwest Ill. Lola Montez 


Als „einen Akt des Respekts gegenüber 
dem Publikum, das so oft durch Schau- 
spiele auf niedrigem Niveau mißhandelt 
wird“, feierten die Regisseure Cocteau, 
Rossellini und Tati Max Ophüls’ letzten 
Spielfilm (1955). 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Reise ohne 
Wiederkehr (sw) 

Die „sophisticated comedy“ (1932) um 
eine Romanze zwischen einem St.- 
Quentin-Häftling und einer US-Touri- 
stin gilt als Cineasten-Geheimtip. Re- 
gie: Tay Garnett. 


21.15 Uhr. ZDF. Die Situation ist da! 


Sonderprogramm des Düsseldorfer 
„Komf(m)ödchens“ zum 25. Jahrestag 
des Grundgesetzes. 


22.50 Uhr. ARD. Mikado 


Nach dem verunglückten Start der me- 
dienkritischen Sendung vor vier Wo- 
chen versucht es der Südwestfunk nun 
mit mehr Publikumsbeteiligung: Acht 
Zuschauer sollen mit den Pfarrern 
Sommerauer und Mario von Galli so- 
wie den Fernsehbeauftragten der Kir- 
chen über „Das Wort zum Sonntag“ 
debattieren. Leitung: Gustav-Adolf 
Bähr. 


22.55 Uhr. ZDF. Fußball-Länderspiel: 
DDR — England 


Ausschnitte des Spiels in Leipzig. 


Donnerstag, 30. 5. 


20.15 Uhr. ARD. König Fußball 
TV-Essay des Frankfurter Schriftstel- 
lers und Fußball-Fans Herbert Heck- 
mann. 


20.30 Uhr. ZDF. Notizen aus der Pro- 
vinz 

Neunte Folge von Dieter Hildebrandts 
satirischem Magazin, das ZDF-intern 
kritisiert wird (siehe Seite 140). 


21.15 Uhr. ZDF. Journalisten fragen 
— Politiker antworten 

Diskussion zwischen den Ministerpräsi- 
denten Goppel (Bayern), Osswald (Hes- 
sen) und Stoltenberg (Schleswig-Hol- 
stein), dem nordrhein-westfälischen In- 
nenminister Weyer und den Journali- 
sten Hans Reiser („SZ“) und Rudolf 
Herrmann („Deutsche Zeitung“). Lei- 
tung: Jürgen Lorenz. 
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21.45 Uhr. ARD. Titel, Thesen, Tem- 
peramente 

Frankfurter Ex-Abiturienten, die vor 
zwei Jahren in dem Kulturmagazin 
über ihre Ausbildungspläne sprachen, 
werden jetzt zu enttäuschenden Uni-Er- 
fahrungen befragt. Wissenschaftsmini- 
ster Rohde nimmt anschließend dazu 
Stellung. Außerdem ein Bericht über 
das Gastarbeiter-Theater bei der 
Frankfurter „Argumenta“, die sich als 
„Versuch eines Arbeiter-Festivals“ ver- 
steht, 


Freitag, 31. 5. 


20.15 Uhr. ARD. Rosie 


Die sterile US-Komödie (1967) um eine 
spleenige Millionärswitwe (Rosalind 
Russell) wird als deutsche Erstauffüh- 
rung gezeigt, Regie: David Lowell 
Rich. 


21.00 Uhr. Nord Ill. Wähler — Politi- 
ker — Meinungsforscher 


Infratest-Chef Wolfgang Ernst, Werner 
Kaltefleiter, Leiter des Sozialwissen- 
schaftlichen Forschungsinstituts der 
Konrad-Adenauer-Stiftung, und Lan- 
deswahlkampfleiter von CDU und SPD 
diskutieren über „den Einfluß der De- 
moskopie vor Wahlentscheidungen“. 


21.30-Jhr. ZDF. Im Schatten 


Theodor Schübel, Verfasser braver 
Kleine-Leute-Stücke fürs ZDF (,Herr 
Wolff hat seine Krise“, „Wo ‘liegt 
Jena?‘), will in seinem neuen TV-Spiel 
Informationen über Einzelhändler und 
die „typische Mentalität dieses Berufs- 
stands vermitteln. Edith Heerdegen 
spielt eine Geschäftsfrau in der Provinz, 
die den „geschäftsschädigenden“ Selbst- 
mord ihres Sohnes vor der Polizei ver- 
tuschen will. 


21.45 Uhr. Nord Ill. Einführung in die 
Menschenkunde (sw) 

Japanische Film-Farce (1966) über 
einen Altruisten, der mit Pornos und 
Sex-Filmen „armen Teufeln Kraft für 
das schönste Vergnügen des Mannes“ 
geben will. Regie: Shohei Imamura. 
Original mit Untertiteln. Wiederholung. 


22.00 Uhr. ARD. Bericht aus Bonn 
Leitung: Friedrich Nowottny. 


22.05 Uhr. Bayern Ill. Lohn der Angst 
(sw) 

Clouzots berühmter Thriller von 1953, 
der auch als Polemik gegen den Kapi- 
talismus interpretiert wurde. 


22.40 Uhr. ARD. Tatort: AE 612 ohne 
Landeerlaubnis 

Wiederholung des Krimis von Peter 
Schulze-Rohr, in dem der jetzige 
Staatssekretär Günter Gaus eine kleine 
Rolle als Flugsicherungsbeamter spielt. 
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Samstag, 1. 6. 


20.15 Uhr. ZDF. Zwischen Ruhm und 
Liebe 


Judy Garlands letzter Kinofilm (1962), 
die Kolportage-Geschichte um einen 


Broadway-Star (Photo) zwischen Mut- 
terglück und Karriere. Regie: Ronald 
Neame. 


21.50 Uhr. ARD. Rock meets Classic 


Unter Leitung von Eberhard Schoener, 
Chefdirigent der Münchner Kammer- 
oper, improvisieren Musiker der Lon- 
doner Rockband „Deep Purple‘ und 
ein Symphonieorchester über Themen 
von Bach, Richard Strauss und Jon 
Lord. 


22.50 Uhr. ARD. Die letzten Zwei 
vom Rio Bravo 


Zu diesem frühen Italo-Western (1964) 
von Mario Caiano schrieb Ennio Mor- 
ricone („Spiel mir das Lied vom Tod‘) 
die Musik. 


Sonntag, 2. 6. 


15.10 Uhr. ZDF. Peter Voss, der Mil- 
lionendieb (1) 


Zweiteiliger Gauner-Schwank (1958) 
mit ©. W. Fischer. Weitere Parade-Bei- 
spiele des platten deutschen Unterhal- 
tungs-Kinos der 50er Jahre um 22.00 
Uhr im ZDF („Das schwarz-weiß-rote 
Himmelbett‘“) und am 3. Juni, 15.05 
Uhr, in der ARD („Ein Mann geht 
durch die Wand“). 


20.15 Uhr. ARD. Astronauten, Cow- 
boys, Millionäre 

Am Beispiel von Houston/Texas wollen 
Gerd Pelletier und Wolf von Lojewski 
demonstrieren, „wie wenig die Energie- 
krise im Bewußtsein der Amerikaner 
geändert hat“. 


20.30 Uhr. Nord Ill. Die Addams-Fa- 
milie (sw) 

Zweite Folge der giftigen englischen 
Familienserie nach Cartoons von 
Charles Addams. 


21.00 Uhr. ARD. Ritter Blaubart 
Walter Felsensteins Muster-Inszenie- 
rung der Offenbach-Oper wird seit fast 
zehn Jahren in der Ost-Berliner Komi- 
schen Oper gezeigt. Eine Produktion 
der Defa. 


21.15 Uhr. ZDF. Diagnose: Verwahr- 
lost 

ZDF-Redakteur Heinz Hemming über- 
prüft die Verbesserungen des neuen Ju- 
gendhilfegesetzes, das diesen Monat 
vom Kabinett beraten werden soll. 


Montag, 3. 6. 


19.30 Uhr. ZDF. Alle Macht den Sol- 
daten: Neue Ordnung in Chile 
Report von Peter Scholl-Latour über 
die Anstrengungen in Chile, „auch mit 
dem toten Allende fertig zu werden“. 


20.15 Uhr. ARD. Wer die Nachtigall 
stört (sw) 


Moralisierender US-Kinofilm (1962) 


von Robert Mulligan. Mit „der für ihn 
typischen Mischung aus familiärer Tu- 
gend und Sentimentalität‘ (so ein US- 
Kritiker) spielt Gregory Peck (Photo) 
einen Anwalt, der in einem rassistischen 


Südstaaten-Nest einen Schwarzen ver- 
teidigt. Er bekam für die Rolle einen 
Oscar. 


21.45 Uhr. ZDF. Lilli Palmer — ganz 
persönlich 

„Ganz bestimmt nicht als direkte Kon- 
kurrenz zur Talk-Show“ hat das ZDF 
diese Plauderstunde zwischen Guido 
Baumann und der Bundesverdienst- 
kreuzträgerin eingesetzt. 


22.20 Uhr. ARD. Aus alt mach neu 
Bericht über Techniken des Recycling, 
der Wiederverwertung von Hausmüll, 
Autos, Reifen und Kunststoff. 


Ich heiße Masakazu Fukushima und 
bin gerade dabei, ein paar Nachbarn 
beim Preis-Bridge auf’s Kreuz zulegen. 
Dabei nutze ich jede Chance. Das 
macht mehr Spaß als Fernsehen. 

Nicht, daßichetwasgegen Fernsehen 
hätte. Das Zuschauen ist schon in Ord- 
nung. Wasmirabernichtgefällt, ist das 
Gerät. Manhatzwareinen Riesen-Farb- 
bildschirm im Wohnzimmer, aber er 
steht da, wie eingeparkter Kleinwagen. 
Und ein recht häßlicher dazu. Dabei 
arbeite ich für ein Unternehmen, das 
jede Menge Fernseher herstellt ... . 
HITACHI. 

Ich bin in der Elektronik- Forschung 
tätig, undso habeich mal den Versuch 
unternommen, das Farb- Fernsehen 
etwas platzsparender zu machen. 


Alle erwarten von einem Farb-Fern- 
seher ein gutes Bild. Also mußte das 
Gerät auch die Gestalt eines Bildes 
haben. Flach. An die Wand zu hängen. 

Wir ließenuns also etwas einfallen 
und gingen damitin’s Versuchs-Labor. 
Dabei kam genau das heraus, was wir 
wollten ... der erste funktionsfähige 
Prototyp der Welt eines Flach-Format- 
Farbfernsehers. Er war sogar noch bes- 
serals wirunserhoffthatten. 
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Nicht nur, daß er flach ist, auch 
der Bildschirm kann jede gewünschte 
Größe haben. In Schulen, z.B., könnte 
es dann ganze Bildschirm -Wände 
geben. 

Dieses Konzept eröffnet dem Fern- 
sehen neue und bessere Möglichkeiten. 
Darüber freue ich mich. Durch Mit- 
arbeit an einer Erfindung, die mir 
selbst zugute kommt, habe ich etwas 
vollbracht, wovon eine enorme Anzahl 
von Menschen profitieren wird. 

Sie sehen: Tam you -ich bin wie Sie! 


HITACHI 


die erfindungsreichen Leute 


®Stromerzeugungsanlagen und Transmissions-Technik @ Industriemaschinen @ Transportausrüstungen @Nachrichtentechnik @ Elektronische Anlagen und Elektrohaushaltsgeräte 


HOHLSPIEGEL 


Hongkongs Schüler sollen jetzt auf An- 
weisung des Regierungskomitees „Hal- 
tet Hongkong sauber“ im Gemein- 
schaftskunde-Unterricht lernen, daß 
Spucken auf Straßen und in öffentli- 
chen Verkehrsmitteln gesundheits- 
schädlich sei. Ein Gesetz, nach dem mo- 
natlich etwa 25 Hongkong-Bürger we- 
gen verbotenen Spuckens angeklagt 
werden, konnte die chinesische Spuck- 
Gewohnheit bislang nicht eindämmen. 


V 


Dauischiand braucht 
Bayern...’ - 


Werden Sie, solange noch möglich, 
als Bundesbürger oder Ausländer 


Grundbesitzer 
in Bayern 


mit 1 qm Land für DM 100,— 


Urkunde mit Grundbuchnachweis, 
Lageplan, und auf Wunsch ein Foto, 
. Ihres Grundbesitzes erhalten Sie 
gegen Nachnahme. Absolut seriös. 


Pers.-Leusing GmbH, 7 Stuttgart 1 
Esslinger Straße 14 


Aus der Berliner „BZ“. 
V 


Aus der PR-Veröffentlichung eines Bad 
Tölzer Alfa-Romeo-Händlers in der 
„Süddeutschen Zeitung“: „Verkehrsto- 
te sind bekanntlich nicht mit Gold auf- 
zuwiegen.“ 

V 


Hiermit erkläre ich, daß die zeitweise aus einem Erdge- 
schoßfenster meines Hauses betriebene politische Werbung 
ohne mein Wissen durch eine Untermieterin erfolgte, unter 
schamloser Ausnutzung meiner angeborenen Kurzsichtig- 


keit sowohl als einer zusätzlichen rezenten Sehbehinderung. 
Die befristet erteilte Genehmigung für ihren Aufenthalt in 
meinem Hause wurde bereits widerrufen. 


Freiin Clotilde Schenck zu Schweinsberg, Rotenberg 4 


Aus der Marburger „Oberhessischen 
Presse“. 


V 


Einer „Niedersachsen-Dokumentation“ 
vom 22. Mai in der Hamburger „Welt“ 
folgte am 24. Mai eine Multi-Berichti- 
gung, der zufolge an einem Artikel über 
große Niedersachsen „eine böse Fee“ 
mitgewirkt habe: „Sie (die böse Fee) 
wollte den Ruhm des zu Lebzeiten 
weltberühmten Leibniz erst nach seinem 
Tod wahrhaben und sah ihn in dem 
nach ihm benannten Keks gipfeln. 
Leibniz gestand sie die sächsische Her- 
kunft noch zu, doch Gotthold Ephraim 
Lessing ließ sie 1782 (ein Jahr nach sei- 
nem Tod!) in Braunschweig statt in 
Kamenz geboren sein. Gottfried August 
Bürger machte sie zu einem Frühvoll- 
endeten von zwanzigjähriger Lebens- 
dauer, Friedrich von Schlegels Dasein 
dagegen verlängerte sie nach rückwärts 
um volle 27 Jahre. Auch mit den Ge- 
burtsorten und -daten von Werner von 
Siemens und Hermann Löns trieb sie 
ihren Schabernack.“ 
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Für den edlen Holst verwenden wir 
nur erlesenen Original-Westindien-Rum 
edelster Sorten. Durch lange, 
sorgfältige Lagerung erlangt er sein 
harmonisch abgerundetes Bouquet und 
seine unübertroffene Spitzenreife. 


Rezept mit Geist Nr. 31 


Cuba Libre 
3/4 Holst Golden 40% 
1/4 Zitronensaft 
Cola 
In ein hohes Glas einige Eiswürfel 
geben, dazu Holst Golden 40% 
und Zitronensaft. 
Ein Stück Zitronenschale ins 

Glas legen und 

mit Cola auffüllen. 


HENKELL-WELTMARKEN-PROGRAMM 


RÜCKSPIE__ “ 


Zitat 


Marcel Reich-Ranicki in der „Frankfurter 
Allgemeinen“: 


Martin Walser... der seit mehreren 
Jahren der wohl prominenteste Anhän- 
ger der DKP ist, hat sich nun zur Affä- 
re Guillaume geäußert, und zwar in 
einem offenen Brief an Erich Honecker, 
den der... SPIEGEL druckt. „Wenn 
Sie etwas tun wollen in dieser verwirk- 


ten Situation“ — schreibt Walser an 
den Ersten Sekretär des Zentralkomi- 
tees der SED —,, „dann lassen Sie, bitte, 


öffentlich werden, wer in der DDR 
schuldig ist an diesem Fernlenkspiel, an 
dieser Außenpolitik-Intrige ekelhafter 
Att si; 


Walser braucht dringend Ost-Berliner 
Sündenböcke. Das Ganze soll als eine 
bedauerliche Panne frisiert werden. — 
Wir kennen dieses Lied längst. Sein Re- 
frain lautet: Wenn der Führer das ge- 
wußt hätte... Aber der Führer, also 
Erich Honecker, hat es sehr wohl ge- 
wußt. Weltfremd wäre es, die Schuld 
bei einer Institution oder Person zu su- 
chen, statt dort, wo sie wirklich zu fin- 
den ist: bei dem Regime, bei dem Sy- 
stem. Will Walser auf diese Weise sei- 
nen Glauben an die DDR retten? Nein, 
und er sagt ja auch offen, was er im 
Sinne hat: Der Sündenbock ist nur nö- 
tig, damit es nicht so „aussieht, als wäre 
das DDR-Politik“. 


AV 


Der SPIEGEL berichtete... 


... in Nr. 20/1974, UMWELT — „TÜRKI- 
SCHER HONIG — ES KANN AUCH 
CYANID SEIN“ und in Nr. 21/1974 GIFT- 
MÜLL — ALLES GETAN über Ablagerun- 
gen giftiger Industrieabfälle in der Bun- 
desrepublik sowie über Versuche der zu- 
ständigen Umweltminister, die Gefahr 
herunterzuspielen. 


Vergangenen Dienstag gab das Hygie- 
nische Institut der Universität Heidel- 
berg die Untersuchungsergebnisse von 
Wasserproben bekannt, die eine Woche 
zuvor unter Aufsicht baden-württem- 
bergischer Ministerialbeamter und im 
Beisein von Journalisten aus Spritzwas- 
sertümpeln der Mülldeponie Malsch bei 
Heidelberg entnommen worden waren. 
Die Wissenschaftler ermittelten Cyanid- 
Werte zwischen 0,12 und 0,32 Milli- 
gramm pro Liter Wasser und haben 
damit laut „Stuttgarter Zeitung“ das 
„vom Magazin SPIEGEL publizierte 
Ergebnis des Oldenburger Gewässer- 
kundlers Fritz Wilhelm Fastenau zwar 
nicht in der Höhe, jedoch insgesamt be- 
stätigt, obgleich Umweltschutzminister 
Brünner... dementierte: ‚Der SPIE- 
GEL-Bericht ist ein Skandal, hier ist al- 
les getan worden, was getan werden 
mußte.‘“ 
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Zinn 40 ist ein Klarer, 
der Sonntagmittag vor dem Essen schmeckt. 
Zinn 40 derKlare aus Wein. 


Besondess leicht 
Besondes im Geschmack: 


Atikaheute. 


